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         Jill Shalvis

         Verrückt vor Liebe und Leidenschaft

      

   
      
         1. KAPITEL

         Ziemlich ratlos fuhr Holly an den Straßenrand, öffnete eine Flasche Mineralwasser und überlegte, was sie nun tun sollte. Sie könnte natürlich die ausgebreitete Straßenkarte auf dem Beifahrersitz studieren. Aber dann müsste sie sich selbst eingestehen, dass sie sich hoffnungslos verfahren hatte. Das brachte sie nicht über sich. Jedenfalls noch nicht. Sie trank einen großen Schluck Wasser und atmete tief durch.

         	Holly Stone wusste immer ganz genau, wo sie sich befand, woher sie kam und wohin sie wollte. Zwar hatte ihr diese Überzeugung den Ruf eingebracht, ziemlich stur zu sein. Aber sie konnte nichts daran ändern.

         	Im Moment jedoch hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie sie nach Little Paradise gelangen sollte. Es war vielleicht eine gute Idee, das Handy einzuschalten. Aber wen sollte sie anrufen? Jemanden aus ihrer Familie? Ganz bestimmt nicht. Ihr Anruf wäre ein gefundenes Fressen für jeden Einzelnen von ihnen. Holly, das hübsche blonde Dummerchen, hat sich verfahren.

         	Ihre Eltern trauten ihr sowieso nichts zu und würden nur einmal mehr resigniert den Kopf schütteln. Und ihre geliebten Geschwister würden triumphierend fragen, ob sie es nicht für nötig gehalten hätte, vor der Fahrt auf die Karte zu sehen. Holly, die immer planlos loslegte und eine Sache ruinierte, noch bevor sie richtig begonnen hatte.

         	Nein. Sie konnte jetzt niemanden aus ihrer Familie gebrauchen. Und auch keine guten Ratschläge und kritischen Kommentare.

         	Und enge Freunde? Holly musste sich eingestehen, dass sie keine hatte. Sie öffnete sich ihren Mitmenschen gegenüber nur zögerlich. Der Umgang mit anderen Menschen fiel ihr schwer. Das war schon im Kindergarten so gewesen. Ihre Schwierigkeiten, einvernehmlich mit den anderen Kindern zu spielen, hatten sich in der Schule fortgesetzt. Und später, im Berufsleben, hatte sich das Problem eher verstärkt. In keinem ihrer Jobs – und sie hatte bisher einige davon gehabt – war sie mit ihren Kollegen wirklich gut zurechtgekommen. Sie hatte in ihrem jungen Leben in einer Bank gearbeitet, in einer Fotoagentur, in einem Buchverlag und zuletzt als Bürokraft in einer kleinen privaten Fluggesellschaft.

         	Nirgendwo war sie bei ihren Vorgesetzten oder Kollegen wirklich beliebt gewesen. Vielleicht lag es daran, dass sie immer versuchte, ihren eigenen Kopf durchzusetzen. Besonders Männer schienen das nicht besonders zu mögen.

         	Aber sie war eben, wie sie war. Mit einem Schulterzucken stieg Holly aus dem Wagen, um sich ein wenig die Füße zu vertreten. Es war ein langer Weg von Südkalifornien bis zu dieser gottverlassenen Gegend hier in Arizona. Nach acht Stunden Fahrt mit nur kurzen Unterbrechungen taten ihr allmählich Beine und Rücken weh.

         	Die Sonne blendete sie, und die Hitze machte ihr sofort zu schaffen, als sie den Wagen verlassen hatte. Unschlüssig blickte sie sich um und ging ihre Möglichkeiten durch. Die schienen leider sehr eingeschränkt zu sein. Sie befand sich ganz allein inmitten der Wüste von Arizona, umgeben von nichts als Eidechsen, Kakteen und Präriegras. Sie tat bestimmt gut daran, einen kühlen Kopf zu bewahren. Zumindest ein Versuch konnte nicht schaden.

         	Sie würde sich wie immer einfach darauf konzentrieren, gut auf sich achtzugeben. Darin hatte sie Übung. Sie würde die Straßenkarte zu Hilfe nehmen und den Weg nach Little Paradise finden. Es konnte schließlich nicht mehr weit sein.

         	Sie setzte sich wieder ins Auto und schaltete die Klimaanlage an. Dann tupfte sie sich den Schweiß von Schläfen und Nacken. Fast augenblicklich fühlte sie sich besser.

         	Sie hatte immer gehört, dass es in Arizona sehr heiß sein sollte. Eigentlich war sie von Südkalifornien an hohe Temperaturen gewöhnt. Aber diese Hitze hier war etwas anderes. Trocken und schwer lastete sie über der Landschaft und machte jede Bewegung zur Qual. Holly war sich sicher, dass ihr Teint innerhalb einer Woche ruiniert sein würde.

         	Aber sie hatte ein Versprechen gegeben. Und sie gehörte nicht zu den Menschen, die ein Versprechen brachen. Holly hatte ihren Eltern fest zugesagt, dass sie diese Aufgabe übernehmen würde. Sie wusste sehr genau, ihre Eltern rechneten nicht ernsthaft damit, dass sie Wort hielt. Das war ein weiterer Grund für sie, die Zähne zusammenzubeißen und nicht aufzugeben. Sie würde es schon schaffen. Dies konnte ein Wendepunkt in ihrem Leben sein. Bisher war sie immer nur schön und blond und total unterschätzt gewesen. Es war an der Zeit, zu beweisen, dass sie hart arbeiten, Verantwortung übernehmen und durchhalten konnte. Sie wollte sich endlich einmal Vertrauen und Respekt verdienen.

         	Nach einem längeren Blick auf die Straßenkarte war sie sich ziemlich sicher, dass Little Paradise nur ein paar Kilometer weiter in Fahrtrichtung liegen musste.

         	Dennoch war sie sehr erleichtert, als nach einer halbstündigen Fahrt auf der einsamen Wüstenstraße ein grünes Ortsschild in Sicht kam. „Little Paradise, 856 Einwohner“ stand darauf.

         	Holly ließ die Schultern sinken und entspannte sich. Es sah ganz so aus, als hätte sie sich doch nicht verirrt. Sie war zweifellos auf der richtigen Straße in die richtige Richtung gefahren.

         	„Little Paradise“, flüsterte sie vor sich in.

         	Bestimmt hatte sich jemand mit diesem Namen einen schlechten Scherz erlaubt.

         	Denn Little Paradise sah auf den ersten Blick eher so aus, wie sie sich die Hölle vorstellte.

         Sheriff Riley McMann warf einen Blick auf die Uhr. Sein Magen hatte bereits zum dritten Mal innerhalb einer Viertelstunde vernehmlich geknurrt. Kein Wunder, es war schon zwei Uhr. Seit dem hastigen Frühstück im Morgengrauen hatte er nichts mehr zu sich genommen.

         	Das Telefon hatte ihn an diesem Morgen ganz früh aus dem Schlaf gerissen. Eine Kuh war in eine Felsenschlucht geraten. Und er hatte bei ihrer Rettung helfen müssen. Pflichten wie diese verrichtete er den ganzen Tag.

         	Tatsächlich machte es ihm jedoch nichts aus, einen schroffen Felsen hinunterzuklettern, Staub zu schlucken und sich vor den Tritten einer in Panik geratenen Kuh in Acht zu nehmen. Das gefiel ihm viel besser, als Büroarbeit zu erledigen. Er warf einen unwilligen Blick auf den Aktenstapel, der sich auf seinem Schreibtisch türmte. Sheriff in einer ländlichen Gemeinde wie Little Paradise zu sein, stellte keine großen Herausforderungen an seine kriminalistischen Fähigkeiten. Aber er konnte einen Großteil des Tages draußen an der frischen Luft verbringen.

         	Außerdem ermöglichte ihm das ruhige, friedliche Landleben die Bewirtschaftung seiner eigenen kleinen Ranch. Auch das gefiel ihm sehr.

         	Sein Magen knurrte ein weiteres Mal hörbar. Nun gut, er war hungrig, sehr hungrig sogar. Mit einem sehnsüchtigen Blick schaute er aus dem Fenster auf das gegenüberliegende Restaurant. Es hieß Café Nirvana und war das einzige Restaurant der Stadt.

         	Es schien schon immer da gewesen zu sein. Es gehörte zu Little Paradise wie der heiße Wüstenwind und die staubigen Straßen. Aber nachdem Marge und Edward Mendoza mehr als fünfzig Jahre lang für die Einwohner des Städtchens gekocht hatten, wollten sie nun ihren wohlverdienten Ruhestand antreten. Sie hatten die Absicht, das Restaurant zu verkaufen und nach Montana umzuziehen. Dort lebten Familienangehörige.

         	Man erzählte sich in der Stadt, dass ihre Tochter jemanden gefunden hatte, der das Restaurant bis zum endgültigen Verkauf weiterführen würde. Marges und Edwards Tochter putzte das Haus eines wohlhabenden Doktorenehepaars in Kalifornien und hatte weitreichende Beziehungen. Bis jetzt war allerdings noch niemand aufgekreuzt, der das Restaurant übernehmen wollte. Riley gefiel der Gedanke an eine Veränderung überhaupt nicht. Das Café Nirvana war das Herz und die Seele von Little Paradise.

         	„Jetzt hör schon auf, die ganze Zeit hinüberzusehen, und geh endlich hin“, sagte Jud, der gerade das Büro betrat. Der fünfundsechzig Jahre alte Deputy lächelte Riley auffordernd zu und zog sich die ewig rutschenden Hosen hoch. „Man kann dein Magenknurren bis zur anderen Straßenseite hören.“

         	„Ich habe keine Zeit, zu Mittag zu essen.“

         	Juds Grinsen wurde eine Spur breiter. „Ja, man weiß nie genau, wann sich die nächste Kuh in eine Schlucht verirrt.“

         	„Ich muss jede Menge Papierkram erledigen“, sagte Riley geduldig.

         	„Der läuft dir bestimmt nicht weg“, erwiderte Jud mit unbestreitbarer Logik.

         	Das stimmte allerdings, musste Riley sich eingestehen. Er legte die Hand auf seinen knurrenden Magen. Ein Schweinekotelett wäre jetzt nicht schlecht. Oder Hackbraten. Oder irgendetwas. „Was steht denn heute auf der Tageskarte?“

         	Jud spähte aus dem Fenster und stieß einen leisen Pfiff aus. „Das nenne ich eine langbeinige Blondine. Mit Kurven an den richtigen Stellen.“

         	„Wie?“ Riley stand auf und stellte sich neben seinen Deputy. Jetzt verstand er, was Jud gemeint hatte. Eine wirklich sehr langbeinige Blondine stieg gerade aus einem roten Jeep und strich sich das sorgfältig frisierte Haar zurück. Dann glättete sie ihren roten Seidenrock und griff nach einer Handtasche, die perfekt zu den hochhackigen Pumps passte.

         	Sie sah aus, als sei sie gerade eben einem Modemagazin entstiegen. Riley hatte eigentlich kein Problem damit, schöne Frauen anzusehen. Schließlich war er ein gesunder amerikanischer Mann von zweiunddreißig Jahren. Aber die Frau vor dem Café Nirvana wirkte dort so fehl am Platz wie ein Schneemann mitten in der Wüste von Arizona.

         	Er hegte auf Anhieb nicht sehr viel Sympathie für sie. Sie stolzierte einher auf ihren langen Beinen und mit wiegenden Hüften, als gehörte ihr die Welt. Ihr Verhalten und ihre Garderobe waren eindeutige Hinweise darauf, dass sie aus der Großstadt kam. Riley wusste aus eigener schmerzlicher Erfahrung, dass eine Großstadtpflanze wie diese Frau nicht nach Little Paradise passte. Das beste Beispiel dafür war seine Mutter. Sie hatte es hier nicht lange ausgehalten. Riley war gerade eine Woche alt gewesen, als seine Mutter ihn und seinen Vater verließ.

         	„Was kann sie nur hier wollen?“, fragte Jud und kratzte sich am Kinn.

         	„Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat sie von dem guten Essen im Café Nirvana gehört“, witzelte Riley.

         	Jud lachte. „Sie sieht nicht so aus, als ob sie viel essen würde. Aber es muss irgendeinen Grund für ihre Anwesenheit geben. Sie ist bestimmt nicht aus Versehen hier gelandet.“

         	Dieser Ansicht war Riley auch. Aber er hatte nicht die geringste Vorstellung davon, warum diese Frau nach Little Paradise gekommen sein mochte.

         	„Ich gehe mal rüber und finde heraus, wer sie ist“, sagte er und nahm seinen Hut.

         	„Tu das. Aber sei vorsichtig. Sie könnte bewaffnet und gefährlich sein“, sagte Jud mit einem breiten Grinsen.

         	Riley schüttelte nur den Kopf und ging zur Tür.

         	„Am besten durchsuchst du sie gründlich. Für alle Fälle.“ Jud lachte lauthals und zog sich die rutschenden Hosen hoch.

         Als Riley nach draußen trat, war die Blondine um ihren Jeep herumgegangen und stand vor dem Café. Sie war größer, als er zunächst vermutet hatte. Und sie hatte tatsächlich sehr lange Beine. Und eine atemberaubende Figur. Ihr enger roter Rock und die gleichfarbige Bluse ließen in dieser Hinsicht keine Fragen offen.

         	Zu ihren Füßen saß Harry. Harry war ein übergewichtiger, hässlicher roter Kater, an dem alle Einwohner des Städtchens mit abgöttischer Liebe hingen. Er gehörte gleichsam zum Inventar des Cafés. Nicht zuletzt darauf waren Harrys massive Gewichtsprobleme zurückzuführen. Aber der Kater verstand es durchaus, auch anderswo Leckerbissen zu erbetteln.

         	„Geh weg“, sagte die Frau in Rot und versuchte, Harry mit heftigen Handbewegungen fortzuscheuchen.

         	Harry blinzelte indessen ungerührt in die Sonne und legte sich auf den Boden. Mit einem geräuschvollen Grunzen drehte er sich auf den Rücken und präsentierte seinen voluminösen Bauch. Das hieß üblicherweise, dass er gestreichelt werden wollte. Aber die Blondine tat nichts dergleichen.

         	„Verschwinde“, zischte sie ihm zu und wedelte mit ihren manikürten Händen.

         	Harry schnurrte nur wie ein defekter Motor, und Riley grinste breit.

         	„Kann ich Ihnen behilflich sein?“, bot er höflich an und trat einen Schritt näher. „Mein Name ist Riley McMann. Ich bin hier der Sheriff.“

         	Sie wandte ihm das Gesicht zu. Riley hielt kurz den Atem an. Sie war eine wirkliche Schönheit. Ihr hellblondes, kinnlanges Haar umspielte ein fein geschnittenes ovales Gesicht. Ihre großen Augen waren von einem strahlenden Blau, und ihre sinnlichen roten Lippen wirkten wie ein Versprechen.

         	Sie unterzog Riley einer eingehenden Musterung und blickte schließlich skeptisch auf sein Dienstabzeichen. „Ist dieser Ort groß genug für einen eigenen Sheriff?“

         	Ihre Stimme war sanft und verführerisch. Die Art, wie sie sprach, bestätigte Rileys Verdacht. Sie kam eindeutig aus der Großstadt. Riley fand ihre Frage ziemlich herablassend. Eigentlich war er immer freundlich und zuvorkommend zu seinen Mitmenschen. Unhöflichkeit entsprach nicht seiner Art. Aber diese Frau hatte etwas an sich, das ihn ärgerte. Er kannte diese Art von Frauen. Und er hatte nicht sehr viel für sie übrig.

         	„Oh, ja. Wir sind groß genug für Ärger aller Art“, antwortete er betont höflich. „Kann ich Ihnen vielleicht mit einer Wegbeschreibung helfen?“

         	Am liebsten mit der Wegbeschreibung zur Autobahn, setzte er in Gedanken hinzu.

         	Sie deutete auf das Café Nirvana. „Das ist das einzige Restaurant im Ort?“

         	Riley folgte ihrem Blick und betrachtete die bunt bemalte Fensterscheibe. Das Café war der soziale Mittelpunkt von Little Paradise. Hier trafen sich die Leute, tauschten Neuigkeiten aus, schlossen Geschäfte ab und verbreiteten die neusten Gerüchte. Die neugierigen Gesichter der Gäste drinnen waren ausnahmslos der Blondine und ihm zugewandt. Riley entdeckte die Bibliothekarin Mindy, Dan, den einzigen Automechaniker im Umkreis von dreihundert Kilometern, den Postbeamten Lou und Mike, den örtlichen Bauunternehmer und Hobbymaler. Alle verfolgten seine Unterhaltung mit der Blonden sichtlich interessiert.

         	„Bitte sagen Sie mir, dass es noch ein Restaurant gibt“, sagte die Frau in seine Gedanken hinein.

         	„Nein, tut mir leid. Nicht im Umkreis von hundert Kilometern. Sie müssen schon mit dem Café Nirvana vorliebnehmen.“

         	Sie gab ein seltsames Geräusch von sich. Es klang wie eine Mischung aus entsetztem Stöhnen und spöttischem Lachen. „Café Nirvana?“

         	Er konnte ein amüsiertes Grinsen nicht unterdrücken. „Genau.“

         	„Das Café Nirvana in einem Ort namens Little Paradise?“, fragte sie fassungslos.

         	Riley bemühte sich um Gelassenheit. „So ist es.“

         	Sie legte den Kopf zurück und warf einen Hilfe suchenden Blick in den strahlend blauen Himmel. „Das muss ein Scherz sein. Ein sehr merkwürdiger Scherz.“ Sie sah ihn hoffnungsvoll an. Als er bedächtig den Kopf schüttelte, verfinsterte sich ihre Miene.

         	Nein, dachte Riley. Kein Scherz.

         	„Kosmische Gerechtigkeit“, sagte sie leise und schloss kurz die Augen. „Schicksal. Karma. Wie auch immer man es nennen mag, ich scheine es magisch anzuziehen.“ Sie nickte ihm lässig zu und ging davon. Aber wie es schien, hatte sie nicht die Absicht, aus seinem Leben zu verschwinden. Denn sie begab sich geradewegs ins Café Nirvana.

         Die fette rote Katze folgte ihr auf dem Fuß.

         	„Verschwinde“, zischte Holly erneut.

         	Aber das Tier machte keine Anstalten. Stattdessen schlüpfte es zwischen ihren Beinen hindurch ins Innere des Restaurants. Holly konnte sich glücklich schätzen, dass sie nicht über das Ungetüm stolperte.

         	Die Gerüche, die ihr entgegendrangen, nahmen ihr den Atem und ließen sie ihren Ärger über die aufdringliche Katze augenblicklich vergessen. Gebratener Speck, Steaks, Spiegeleier, Zwiebel, Knoblauch, Chili. Holly rümpfte die Nase. Das waren fast ausnahmslos Nahrungsmittel, die sie niemals zu sich nahm.

         	Das lag nicht daran, dass sie eine Kostverächterin oder besonders wählerisch war. Verschiedentlich war ihr das schon zum Vorwurf gemacht worden. Aber es entsprach nicht der Wahrheit. Nein, es lag ganz einfach daran, dass sie sehr auf ihre Figur achten musste. Wenn sie sich nicht in Acht nahm, lief sie Gefahr, innerhalb kürzester Zeit Miss Piggy Konkurrenz zu machen. Trotzdem lief ihr bei den sie umgebenden Düften unwillkürlich das Wasser im Mund zusammen. Und wieder einmal dachte sie, dass sie einen sehr hohen Preis für ihre gute Figur bezahlte.

         	Die Gäste des Restaurants, die noch vor wenigen Sekunden neugierig auf die Straße gestarrt hatten, senkten bei ihrem Eintreten hastig die Köpfe und gaben vor, sehr mit ihrem Essen, Getränk oder einer Zeitschrift beschäftigt zu sein.

         	Kleinstädte, dachte Holly bei sich. Nicht, dass sie viel über Kleinstädte und das Leben darin wusste. Aber so ähnlich hatte sie es sich vorgestellt.

         	Die Inneneinrichtung des Restaurants entsprach den Befürchtungen, die Holly hegte, seit sie die Außenfassade erblickt hatte. Alles wirkte billig und ein wenig abgenutzt. Das Café Nirvana trennten Welten von den eleganten und exklusiven Restaurants, die sie sonst bevorzugte.

         	Die ehemals weiß getünchten Wände hatten sich im Laufe der Jahre durch die Essensdünste gelblich verfärbt. Die Sitznischen zierte ein Bezug aus abgeschabtem blassrotem Vinyl. Die Sitzflächen wirkten, als ob man sich besser nicht mit Nylonstrümpfen daraufsetzte. Es sei denn, man legte gesteigerten Wert auf Laufmaschen. Die Tische waren aus schlechtem Holz und stark zerkratzt. Die sie umgebenden wackeligen Stühle passten weder zu den Tischen noch zueinander. Außer ein paar verblichenen Landschaftsaufnahmen in einfachen Rahmen gab es keinerlei Dekoration.

         	Entzückend, dachte Holly. Das hier schlug ihren schlimmsten Albtraum um Längen. Ihre Absätze verursachten auf dem billigen, aber dankenswerterweise sauberen Linoleum ein vernehmliches Klicken. Holly ging auf den Tresen zu, von dem aus sie eine Kellnerin in einer geschmacklosen pinkfarbenen Uniform kritisch beäugte.

         	„Ich bin auf der Suche nach Mr. und Mrs. Mendoza. Können Sie mir sagen, ob ich sie hier antreffe?“, fragte sie und versuchte, die neugierigen Blicke der anwesenden Gäste zu ignorieren. Das gelang ihr nicht ganz, sie spürte sie wie Nadelstiche auf dem Rücken.

         	Was war nur mit diesen Leuten los? Sah sie etwa aus, als käme sie vom Mars? Zumindest, das musste sie zugeben, fühlte sie sich so. Wie auf einem fremden Planeten, mit all dem Staub und der Hitze. Sie war an Los Angeles gewöhnt. Dort wuchsen Palmen, und die Menschen hatten freundliche Gesichter.

         	Die Kellnerin war eine mollige Frau in mittleren Jahren, die das graue Haar zu einem Knoten gesteckt am Hinterkopf trug. Sie stemmte die Hände in die beachtlichen Hüften und runzelte die Stirn.

         	„Wer möchte das wissen?“, gab die Kellnerin ungehalten zurück. „Falls Sie vom Ordnungsamt sind …“

         	„Nein, nein“, unterbrach Holly den wütenden Wortschwall. „Mein Name ist Holly Stone.“

         	„Und weiter? Dieser Name sagt mir nichts.“

         	Holly unterdrückte ein Seufzen. „Ich bin hier, weil Mr. und Mrs. Stone, meine Eltern, mich geschickt haben. Ich soll das Restaurant führen, bis es verkauft wird. Die Tochter von Mr. und Mrs. Mendoza ist Reinigungskraft bei meinen Eltern. Sie wollten ihr damit einen Gefallen tun.“

         	„Sie sind Mr. und Mrs. Stones Tochter?“, fragte die Kellnerin fassungslos.

         	Holly nickte tapfer. „Ja.“

         	Die Kellnerin brach in Gelächter aus. Holly verdrehte kurz die Augen und schluckte trocken. Sie war an solche Reaktionen gewöhnt. Schon ihr ganzes Leben lang zeigten sich die Leute amüsiert darüber, wie wenig sie mit ihren Eltern gemeinsam hatte.

         	Mr. und Mrs. Stone waren beide Ärzte und verbrachten ihre Zeit damit, anderen Menschen zu helfen. Ihre letzte gute Tat hatte darin bestanden, die Eltern ihrer Putzfrau dazu zu nötigen, noch vor dem Verkauf ihres Restaurants in den Ruhestand zu gehen. Die Mendozas hatten das, so fanden sie, nach einem über fünfzigjährigen Arbeitsleben ohne nennenswerten Urlaub redlich verdient.

         	Hollys zwei ältere Schwestern waren in die Fußstapfen der Eltern getreten und ebenfalls Ärztinnen geworden. Die beiden hielten sich gerade in einer unterentwickelten afrikanischen Region auf, wo sie sich an einer Impfaktion für die bedürftige Landbevölkerung beteiligten. Sonst wäre bestimmt eine von ihnen in die Bresche gesprungen, um den gestressten Mendozas den Rückzug ins Privatleben zu ermöglichen. Sie waren beide geradezu besessen davon, anderen zu helfen.

         	Und dann war da noch Hollys Bruder. Auch er hatte in seinem Leben kaum etwas Eigennütziges getan. Nein, als Gehirnchirurg war er der Stolz der ganzen Familie. Von ihm konnte niemand erwarten, dass er in einem gottverlassenen Nest mitten in der Wüste Spiegeleier servierte.

         	Und was war aus ihr selbst geworden? Ohne Frage das schwarze Schaf der Familie.

         	Zweifellos um ihr diesen ohnehin schon wundervollen Tag noch zu versüßen, betrat in diesem Moment der Sheriff das Restaurant. Er entsprach dem Bild des amerikanischen Cowboys in perfekter Weise. Seine Jeans waren durch permanentes Tragen verblichen und fadenscheinig. Er hatte abgetragene Cowboystiefel an und den breitkrempigen Hut weit nach hinten geschoben. Sein markantes Gesicht war vom ständigen Aufenthalt in der Sonne gebräunt, und um seine Augen stand ein Kranz von Lachfältchen. Holly wagte zu bezweifeln, dass er sich an diesem Morgen rasiert hatte. Darüber, wann sein dichtes, hellbraunes Haar zuletzt einen Kamm gesehen hatte, konnte sie nur Vermutungen anstellen.

         	Er wirkte sehr ruhig und gelassen und unterschied sich in jeder Beziehung von den Männern, die Holly sonst kannte. Sie war an Männer gewöhnt, die sich gern reden hörten. Männer, denen es wichtig war, wie sie wirkten und aussahen. Diesen Mann hier schienen solche Fragen nicht im Geringsten zu interessieren.

         	Trotz seiner lässigen Ausstrahlung umgab ihn etwas Wildes und Ungezähmtes. Holly ahnte, dass er sehr hart sein konnte, wenn es darauf ankam. Hart und zupackend.

         	Außerdem sah er unverschämt gut aus mit seinem zerzausten, von der Sonne gebleichten Haar und seinen dunklen, tiefgründigen Augen. Es gab bestimmt Frauen, denen bei seinem Lächeln die Knie weich wurden. Sie selbst gehörte nicht dazu.

         	Es war nicht so, dass Holly Männer nicht mochte. Dem war ganz und gar nicht so. Aber sie misstraute ihnen auch. Und ihre bisherigen Erfahrungen hatten ihr gezeigt, dass sie gut daran tat. Der wiegende Gang dieses Sheriffs war unerhört sexy. Und wenn er lächelte, strahlte er einen entwaffnenden Charme aus. Er war, ehrlich gesagt, der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Aber sie war immun gegen sein gutes Aussehen und seinen Charme.

         	Jedenfalls fast.

         	Bei ihrer ersten Begegnung hatte er bei ihrem Anblick keine Reaktion gezeigt. Das versetzte Hollys Ego doch einen Stich. Seit ihrer Pubertät spürte Holly, dass Männer sie als attraktive Frau wahrnahmen, und zwar ausnahmslos. Nicht so dieser Sheriff. Dennoch hatte sie den Eindruck, dass er nur ihretwegen hereingekommen war. Als sie sich ihm zuwandte, grinste er und winkte ihr zu.

         	Sie führte ihren beschleunigten Pulsschlag auf ihren Ärger zurück. Keineswegs hatte er etwas mit der Anwesenheit dieses Cowboys zu tun. Mochte er noch so sexy sein.

         	„Sind die Mendozas nun hier oder nicht?“, wiederholte sie ihre Frage, wandte sich wieder an die Kellnerin und ignorierte den Sheriff.

         	Die pinkfarben gewandete Frau begrüßte ihn wie einen alten Bekannten.

         	Schließlich wandte die Kellnerin sich wieder Holly zu. Das war auch Zeit, denn Holly war nahe daran, die Geduld zu verlieren.

         	„Meine Tochter hat mir erzählt, dass ihre wunderbaren Arbeitgeber uns eine Aushilfe schicken würden, damit wir nach Montana ziehen können. Dort lebt nämlich meine Schwester. Und diese Aushilfe sind dann wohl Sie, oder?“

         	In diesem Moment hörten die Gäste im Raum auf, vorzugeben, sie würden nicht lauschen. Mit unverhohlener Neugier wandten sich alle Gesichter zu Holly und der Kellnerin.

         	Der Sheriff lehnte am Tresen und nippte an einem Becher, den die Kellnerin ihm gereicht hatte. Er schien ebenfalls auf Hollys Antwort zu warten.

         	Hollys Gedanken überschlugen sich. Eine Aushilfe? Das hatten ihre Eltern also den Mendozas erzählt? Sie hatte ihr Leben und ihren Job in Kalifornien aufgegeben, um sich ein für alle Mal die Anerkennung ihrer Eltern zu verdienen – nur, um in einem gottverlassenen Wüstennest als Aushilfe bezeichnet zu werden? Einem Nest, in dem es wohlgemerkt nicht einmal ein chinesisches Restaurant, eine Reinigung oder auch nur eine vernünftig sortierte Drogerie gab.

         	„Sie haben Ihnen übrigens eine Nachricht hinterlassen“, bemerkte die Kellnerin.

         	Gut, dachte Holly. Eine Nachricht war gut. Immerhin etwas. Holly hatte ihre Eltern im vergangenen Jahr kaum gesehen. Das lag zum einen daran, dass sie pausenlos damit beschäftigt waren, Leben zu retten. Zum anderen war es jedoch einfach so, dass Holly ein Zusammentreffen mit ihnen wohlweislich vermied. Diese Tatsache verursachte ihr einiges Unbehagen. Zwar tat sie immer so, als würde es sie nicht weiter interessieren, dass ihre Eltern sie nicht für voll nahmen. Aber es machte ihr etwas aus, sogar sehr viel. Und deshalb war sie nicht gern mit ihren Eltern zusammen.

         	Nun hegte Holly die Hoffnung, dass sich die Einstellung ihrer Eltern ändern würde. Und sie hoffte auch, dass sich andere Dinge ändern würden. Sie wünschte sich so sehr, ihre Nische zu finden, ein Heim und ihren Platz im Leben. Auch wenn sie es zu leugnen versuchte, sehnte sie sich doch nach Liebe, einem Lebenspartner und vielleicht sogar nach einer eigenen Familie. Sie wünschte sich jemanden, der sie verstand und der sie nahm, wie sie war.

         	Doch bis jetzt hatte es in ihrem Leben keinen solchen Menschen gegeben. Und die Wahrscheinlichkeit, dass sich daran etwas ändern würde, war äußerst gering. Wenn Holly ganz ehrlich mit sich war, musste sie sich das eingestehen.

         	Erwartungsvoll blickte sie die Kellnerin an und wartete auf die Nachricht ihrer Eltern. Die Frau machte jedoch keine Anstalten, Holly diese Nachricht zu übermitteln. Zum Glück war Holly ein äußerst starrsinniger, entschlossener Mensch. Die Dame in Pink hatte nicht die geringste Chance.

         	Wortlos schaute Holly ihrer Kontrahentin direkt in die Augen, bis die Kellnerin schließlich den Blick senkte. Dann legte sie umständlich ihre pinkfarbene Schürze ab und hängte sie mit großen Gehabe an einen Haken hinter dem Tresen. Als das getan war, wandte sie sich endlich mit wichtiger Miene Holly zu.

         	„Sie haben mir gesagt“, begann sie, „und ich zitiere: ‚Richten Sie ihr, wenn sie auftaucht, unseren Dank aus. Wir wissen es zu schätzen, dass sie sich um alles kümmert. Es kann sich ja höchstens um einen Monat oder so handeln.‘ Sie können übrigens oben wohnen, bis das Haus verkauft ist.“

         	Ratlos blickte Holly die Kellnerin an. Ihre Gedanken rasten. „Sie wissen es zu schätzen, dass ich mich um alles kümmere? Was soll das heißen? Um alles?“

         	„Nun, ich schätze, es bedeutet … eben um alles“, lautete der lakonische Kommentar der Kellnerin.

         	Holly kämpft gegen eine Panikattacke an. „Heißt das etwa, es gibt niemanden außer mir?“

         	„Genau.“

         	„Für einen ganzen Monat?“ Das war sehr, sehr schlecht.

         	„Oder so.“

         	Und dann drehte die Kellnerin sich einfach um und ging davon. Sie öffnete eine Tür, die vermutlich zur Küche führte, und rief: „Eddie! Wir können Schluss machen! Lass uns zu Ende packen und nach Montana fahren.“

         	Ein Mann trat aus der Küche und nahm seine Kochmütze ab. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein breites Grinsen ab. Zusammen mit der Kellnerin ging er zum Ausgang. Dabei verabschiedeten sie sich von jedem Gast mit einer Umarmung und einem Kuss auf die Wange.

         	„Halt!“, rief Holly, als die beiden das Restaurant verließen. Ihr brannten ungezählte Fragen unter den Nägeln. Sie deutete auf die dicke rote Katze, die zusammengerollt mitten auf dem Gang schlief. „Was ist mit Ihrer Katze? Wollen Sie die nicht mitnehmen?“

         	„Harry gehört zum Café“, sagte der Mann, beugte sich hinab und streichelte das Tier.

         	„Aber er kann nicht hierbleiben. Seine Haare werden überall herumfliegen“, wandte Holly hilflos ein.

         	„Stellen Sie sich nicht so an“, erwiderte Eddie, während er den Kater unbeeindruckt weiter streichelte. „Alle lieben Harry. Er wird niemanden stören.“

         	Na, großartig, dachte Holly. Alle lieben Harry? Ich ganz bestimmt nicht.

         	Sie hatte noch nie in ihrem Leben ein Tier besessen. Und daran gedachte sie auch nichts zu ändern.

         	„Aber ich kenne mich mit Katzen überhaupt nicht aus“, protestierte sie.

         	Als ob es darauf ankäme, fügte sie im Stillen hinzu. Ich kenne mich auch nicht damit aus, ein Restaurant zu führen.

         	„Wir können ihn nicht mitnehmen“, sagte Eddie traurig. „Er gehört jetzt Ihnen.“

         	„Nein! Warten Sie!“, rief Holly verzweifelt.

         	Aber die Tür war bereits hinter Eddie und der Kellnerin zugefallen.

         	Das waren also die Mendozas, dachte Holly. Wie schön, ihre Bekanntschaft gemacht zu haben!

         	Reglos schaute sie auf die Tür und überlegte, was sie nun anfangen sollte. Sie warf einen Blick auf den dicken Kater zu ihren Füßen und hätte schwören können, dass er sie frech angrinste. Dann gähnte er lange und ausgiebig, wälzte sich auf die Seite und schlief wieder ein. Sein Schnurren war das einzige Geräusch, das zu hören war.

         	„Entschuldigen Sie, Miss“, ließ sich schließlich einer der Gäste vernehmen und hob Holly eine leere Tasse entgegen. „Ich möchte gern noch etwas Kaffee.“

         	„Und ich hätte gern endlich mein Roastbeef“, sagte ein anderer.

         	Holly schaute sie ebenso schweigend wie reglos an.

         	„Ich habe den Eindruck, dass die Gäste mit Ihnen reden“, sagte der Sheriff überflüssigerweise. „Und falls es Ihnen nichts ausmacht, ich könnte etwas Kaffeesahne gebrauchen.“

         	Holly warf einen Blick auf die pinkfarbene Schürze am Haken und stellte sich vor, wie sie sich wohl über ihrem roten Rock machen würde. Garantiert ein spektakulärer Anblick. Aber das war jetzt ihre geringste Sorge. Erstmal musste sie Ordnung in das Chaos bringen, das ihr Leben plötzlich geworden war. Vergeblich versuchte sie, das zunehmend ungehaltene Gemurre der Gäste zu ignorieren.

         	„Sie sollten sich besser beeilen“, meinte der Sheriff. „Diese Menschen haben viele Qualitäten. Aber Geduld zählt nicht dazu.“

         	Lieber Himmel, dachte Holly und schloss kurz die Augen. Was soll ich nur tun?

      

   
      
         2. KAPITEL

         Obwohl er eigentlich noch jede Menge Papierkram zu erledigen hatte, ließ Riley sich auf einem Barhocker am Tresen nieder. Dieses Spektakel hier wollte er um keinen Preis verpassen.

         	Die schöne Blondine namens Holly Stone hatte ungefähr zehn Sekunden darauf verwendet, den Mendozas ziemlich perplex nachzublicken. Dann hob sie das Kinn und schaute sich entschlossen um. Und mit einem Mal wirkte sie, als hätte sie alles unter Kontrolle.

         	Das war faszinierend zu beobachten. Die ganze Frau war faszinierend.

         	Riley hatte noch immer nicht die geringste Ahnung, warum sie wirklich hier war. Sie kam ihm vor wie eine gelangweilte, verwöhnte Tochter aus gutem Haus, die einmal das Leben der weniger Privilegierten studieren wollte. Vielleicht hatte sie deshalb zugestimmt, für eine Weile als Kellnerin zu arbeiten.

         	Oder sie war auf der Flucht vor irgendetwas. Aber eigentlich wirkte sie nicht wie jemand, der sich leicht in die Flucht schlagen ließ.

         	Während er noch hin und her überlegte, nahm Holly mit spitzen Fingern die pinkfarbene Schürze vom Haken und betrachtete sie mit leicht angewiderter Miene. Dann blickte sie an ihrer zweifellos teuren Designergarderobe herunter. Wahrscheinlich dachte sie darüber nach, was wohl das kleinere Übel war: die Schürze umzubinden und pink auf rot zu tragen, oder ihr Outfit mit Flecken zu ruinieren.

         	„Was haben Sie denn nun vor?“, erkundigte er sich.

         	„Wenn ich das wüsste“, erwiderte sie und hielt ihm die Schürze vor die Nase. „Ist sie nicht zu schön, um wahr zu sein?“

         	„Ich würde sie mir umbinden“, schlug er vor. „Kochen ist ein schmutziges Geschäft.“

         	Entsetzt blickte sie ihn an.

         	Er musste lachen. „Sie können doch kochen, oder?“

         	„Nun ja …“

         	„Entschuldigen Sie, Miss“, unterbrach sie Dan, der Mechaniker, und hielt ihr hoffnungsvoll seine Tasse entgegen. „Ist es vielleicht möglich, heute noch etwas Kaffee zu bekommen?“

         	Bevor Holly antworten konnte, wedelte Lou, der Postbeamte, mit der Hand. „Und ich hätte gern meine Bestellung. Wenn es geht, bevor meine nächste Schicht zu Ende ist.“

         	Holly stand nur reglos da und blickte ihre Gäste so lang böse an, bis Lou, der Postbeamte, resigniert den Blick senkte.

         	Riley hätte fast seinen Hut vor ihr gezogen. Für jemanden, der offenbar weder vom Service noch vom Kochen die geringste Ahnung hatte, blieb sie erstaunlich gelassen. Sie war schwer einzuschätzen. In einem Moment wirkte sie unsicher und hilfsbedürftig, im nächsten schon wieder selbstbewusst, unnahbar und äußerst kühl.

         	Er lachte still in sich hinein. Es gehörte zu seiner Natur, jedem beizustehen, der Hilfe nötig hatte. Sogar Menschen, die ihm eigentlich auf die Nerven gingen. Aber diese Frau brauchte seine Hilfe ganz gewiss nicht. Und wenn doch, hätte sie das vermutlich niemals zugegeben.

         	„Es sieht ganz so aus, als müssten Sie heute noch mit der Arbeit anfangen. Und zwar besser früher als später, Prinzessin“, sagte er mit einem breiten Grinsen.

         	Fassungslos erwiderte sie seinen Blick. „Prinzessin? Haben Sie mich gerade wirklich ‚Prinzessin‘ genannt?“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Das scheint mir eigentlich ganz gut zu passen.“

         	„Nun ist es endgültig bewiesen. Ich bin in einem Paralleluniversum gelandet“, erwiderte sie kopfschüttelnd.

         	„Miss?“ Diesmal war es Mindy, die Bibliothekarin. Ihre Brille war ihr fast bis auf die Nasenspitze gerutscht. Sie hielt die Hand hoch und lächelte schüchtern. „Kann ich vielleicht …“

         	„Jetzt nicht!“, unterbrach Holly sie barsch und band sich endlich die Schürze um. Dann wandte sie den Blick zu Riley. „Was gibt es da zu grinsen?“

         	„Oh, ich bewundere nur Ihre vollendeten Manieren“, antwortete er.

         	Sie ignorierte seine Bemerkung, ging hinter den Tresen und nahm eine Speisekarte zur Hand.

         	Es kam nicht oft vor, dass Riley vom anderen Geschlecht ignoriert wurde. Dass diese Frau es tat, kümmerte ihn nicht weiter. Sie war definitiv nicht sein Typ. Er kannte diese Art von Frauen zu genau, um sich von ihrem attraktiven Äußeren blenden zu lassen.

         	Riley war von seinem Vater, der ebenfalls Sheriff gewesen war, erzogen worden. Ted McMann war eigentlich ein warmherziger, liebevoller Mensch gewesen. Aber als seine Frau ihn für ein aufregenderes Leben in der Stadt verlassen hatte, war er sehr bitter geworden. Es war vor allem seine harte, sture und verhärmte Seite gewesen, die Riley kennengelernt hatte.

         	Als junger Mann hatte Riley gegen die unbarmherzige Autorität seines Vaters rebelliert. Er hatte mit einer Gruppe gleich gesinnter Jugendlicher die Stadt unsicher gemacht und alles darangesetzt, seinem Vater das Leben schwer zu machen. Es dauerte einige Zeit, bis Riley sich entschieden hatte, auf welcher Seite des Gesetzes er stehen wollte. Dass er sich später doch zu einer Laufbahn als Sheriff entschlossen hatte, erfüllte seinen Vater noch immer mit Dankbarkeit.

         	Mittlerweile gefiel Riley das geruhsame, beschauliche Leben auf dem Land sehr. Er mochte seinen Job, seine Ranch und die weite, offene Wüstenlandschaft, die ihm von Kindheit an vertraut war. Aber er machte sich nichts vor. Es war sehr schwierig, eine Frau zu finden, die seine Vorlieben teilte. Nach den Erfahrungen mit seiner Mutter und einigen Frauen, für die er sich ernsthaft interessiert hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass die meisten Frauen ein abwechslungsreicheres Leben in der Großstadt vorzogen.

         	Nicht so Riley. Während der Zeit auf dem College war er für vier Jahre aus Little Paradise fort gewesen. Aber noch vor Ende des Studiums hatte er das Städtchen und die ursprüngliche Landschaft von ganzem Herzen vermisst. Ihm hatten die Weite, die Freiheit und die Stille gefehlt. Er fühlte sich an überfüllten, hektischen Orten einfach nicht wohl. Also war er sehr gern in seine Heimat zurückgekehrt.

         	Der Prinzessin hinter dem Tresen schien es hier allerdings nicht besonders zu gefallen. Gerade funkelte sie die Gäste zornig an, als wären sie schuld an ihrer misslichen Lage.

         	„Es liegt mir wirklich fern, mich in Ihre Angelegenheiten zu mischen“, sagte er freundlich. „Denn es ist mir eine wahre Freude, zu beobachten, wie sie mit dieser Situation allein fertigwerden. Aber ich habe den Eindruck, dass Sie einen guten Ratschlag gebrauchen könnten. Diesen Job hier sollte nur jemand machen, der gut mit Menschen umgehen kann.“

         	„Sehe ich nicht so aus, als könnte ich gut mit Menschen umgehen?“, erwiderte sie und betrachtete mit missbilligender Miene die Unordnung hinter dem Tresen.

         	Marge Mendoza war eine exzellente Köchin und eine außerordentlich freundliche und tüchtige Kellnerin gewesen. Aber hinter sich aufzuräumen hatte noch nie zu ihren Stärken gehört. Das gesamte Restaurant war ein schlagender Beweis dafür.

         	Im Hintergrund wurden die Gäste allmählich unruhig. Holly biss sich auf die Unterlippe und spähte durch das Servicefenster in die Küche. Augenscheinlich überlegte sie, wie sie beides schaffen sollte. Kochen und servieren.

         	„Wie soll es denn jetzt weitergehen?“, erkundigte sich Riley.

         	Als sie nicht antwortete, stand er auf und gesellte sich zu ihr hinter den Tresen. Es war eng dort, und er kam ihr sehr nahe. Dabei entdeckte er, dass sich in ihren blauen Augen dunkle Sprenkel befanden. Obwohl er sehr groß war, reichte sie ihm bis zum Kinn. Er konnte also in ihre unglaublichen Augen sehen, ohne den Kopf zu senken.

         	Sie trat einen Schritt zurück und hob gebieterisch das Kinn. „Was tun Sie da?“

         	Er lächelte. „Ich sehe Sie an.“

         	„Hören Sie gefälligst auf damit. Und was haben Sie eigentlich hinter dem Tresen zu suchen?“

         	Wenn er das nur wüsste! Sie ärgerte ihn mehr als jede andere Frau, die er bisher getroffen hatte. Und dennoch suchte er ihre Nähe. „Sie sehen aus, als könnten Sie Hilfe gebrauchen.“

         	„Etwa von Ihnen?“, fragte sie ungläubig.

         	Er blickte sie nur wortlos an. Oh ja, dachte er. Sie geht mir wirklich auf die Nerven.

         	„Was weiß denn ein Sheriff davon, wie man ein Restaurant führt?“, fragte sie provozierend.

         	„Und was wissen Sie davon?“, gab er zurück.

         	Das hat gesessen, dachte er. Sie schaute ihn böse an. Das war offenbar ihre übliche Reaktion, wenn sie nicht weiterwusste. Vielleicht gab es Menschen, die sich davon abschrecken ließen. Er gehörte allerdings nicht dazu. Im Gegenteil, es amüsierte ihn eher.

         	„Was haben Sie denn jetzt vor?“, erkundigte er sich erneut und nahm Eddies alte Schürze von Haken. Sie war zum Glück nicht pink, sondern weiß.

         	„Was geht Sie das an?“, fragte sie schnippisch.

         	Er bedachte sie mit seinem schönsten Lächeln. „Eigentlich gar nichts. Aber falls Sie es noch nicht gemerkt haben, Sie sind hier ganz allein. Ich an Ihrer Stelle wäre ganz besonders nett zu mir.“

         	„Ich bin aber nicht nett“, sagte sie eisig.

         	Er lachte und sah ihr nach, während sie in der Küche verschwand. „Das ist mir nicht verborgen geblieben.“

         Holly stand vor dem riesigen Herd und schaute ratlos auf die Burger, die der gute alte Eddie für einen der Gäste da draußen gebraten hatte. Wenn sie nur wüsste, für wen.

         	Vermutlich wäre es am einfachsten, hinauszugehen und zu fragen. Aber dann musste sie eingestehen, dass sie von der ganzen Sache nicht die geringste Ahnung hatte. Und damit nicht genug. Sie müsste es vor diesem Sheriff eingestehen. Er war der erste Mann, der sie wirklich aus der Ruhe brachte.

         	Das war ihr bisher noch nie passiert. Im Gegenteil, es war an ihr gewesen, die Männer aus der Ruhe zu bringen. Aber in diesem Fall? Verdammt, dachte Holly, allmählich geraten die Dinge außer Kontrolle.

         	Sie unterdrückte ein Seufzen. Warum war nur so schwer zu bekommen, was man wollte? In dieser Situation hatte sie das Gefühl, als sei ihr Ziel noch unerreichbarer als sonst.

         	Dabei wollte sie doch nur sehr einfache Dinge. Schon ihr ganzes Leben lang.

         	Sie wollte akzeptiert werden.

         	Sie wollte dazugehören.

         	Und sie wollte geliebt werden.

         	War das wirklich zu viel verlangt? Verdiente sie das nicht? Sie hatte den Ruf, anderen ziemlich viel Ärger zu machen. Aber das lag nur daran, dass sie genau wusste, was sie wollte. Und sie setzte all ihre Kraft daran, es zu bekommen, weil niemand es ihr freiwillig gab.

         	Überhaupt hatte ihr niemand jemals etwas geschenkt. Stattdessen warfen die Leute einen kurzen Blick auf sie und beurteilten sie nach ihrem Aussehen. Ja, sie hatte gute Gene, na und? Blond und hübsch zu sein war nicht automatisch gleichbedeutend mit einem glücklichen Leben.

         	Von draußen drang der Ruf eines der Gäste zu ihr. Sollten sie ruhig rufen. Sie konnte weder kochen noch servieren.

         	Aber wenn sie wollte, dass dies hier funktionierte und ihre Familie stolz auf sie war, dann musste sie es lernen. Und zwar möglichst schnell.

         	Also, wie sollte sie anfangen? Was war zuerst zu tun?

         	„Am besten schalten Sie als Erstes den Herd ein.“

         	Verdammt, sie kannte diese tiefe, etwas heisere Stimme schon viel zu genau. Sie drehte sich um – und richtig, da stand Riley. Er schob seinen Hut zurück, sodass sie sein markantes, wettergegerbtes Gesicht gut erkennen konnte. Auch das breite Grinsen darauf.

         	„Lassen Sie mich raten“, sagte sie so kühl wie möglich. „Ihre Kaffeepause ist noch nicht vorbei.“

         	Er lachte leise. „Doch, eigentlich schon. Aber ich bin von Natur aus neugierig.“

         	„Gibt es nicht irgendwelche Schurken, die Sie fangen müssen?“

         	Immer noch lächelnd trat er zu ihr. Eine Strähne seines dichten Haars fiel ihm in die Stirn, und seine Augen funkelten vor Ausgelassenheit.

         	Wieder kam er ihr viel zu nah.

         	Sie straffte die Schultern, hob das Kinn und bedachte ihn mit einem warnenden Blick.

         	Dennoch kam er immer näher und baute sich mit seinen breiten Schultern direkt vor ihr auf. Sie konnte die feinen Lachfältchen um seine Augenwinkel deutlich erkennen. Mit gesenktem Blick trat sie einen Schritt zurück.

         	Sein Lächeln wurde breiter. Er streckte die Hand aus und fuhr ihr mit seinen schlanken Fingern über die Hüfte. Holly zwang sich, still stehen zu bleiben. Es kostete sie einiges an Überwindung. Sie verstand nicht, warum. Er war doch nur ein Mann. Und sie hatte schließlich keine Angst vor ihm.

         	„Was soll das?“, fragte sie mit ihrer eisigsten Stimme. Sie war ziemlich stolz auf ihre Gelassenheit. Denn er brauchte nicht zu wissen, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug.

         	Nur wegen einer flüchtigen Berührung.

         	Er schaltete den Herd ein. Dann sah er Holly an. In seinem Blick stand der pure Übermut. Überhaupt drückte sein ganzer muskulöser Körper puren Übermut aus. Sie fand ihn in diesem Moment unerhört sexy und gefährlich.

         	Gefährlich deshalb, weil sie muskulöse und attraktive Männer eigentlich sehr mochte.

         	Schade nur, dass sie Riley McMann nicht leiden konnte.

         	„Ich will Ihnen nur helfen“, sagte er. „Aller Anfang ist schwer.“

         	Sie räusperte sich. „Wie tröstlich!“ Er stand immer noch viel zu nah.

         	„Was dachten Sie denn, dass ich vorhabe?“, wollte er wissen.

         	Das Läuten des Telefons entband Holly von einer Antwort. Dafür war sie außerordentlich dankbar. Rasch griff sie zum Hörer.

         	„Hallo?“, meldete sie sich.

         	„Ist dort das Café Nirvana? Ich möchte gern mit meiner Tochter sprechen“, erklang die Stimme ihrer Mutter.

         	„Mum!“, rief Holly und verstärkte den Griff um den Hörer. Noch nie in ihrem Leben war sie so froh gewesen, die Stimme ihrer Mutter zu hören. „Wo bist du?“

         	Hoffentlich nicht weit entfernt, setzte sie in Gedanken hinzu.

         	„Dein Vater und ich haben uns entschlossen, Urlaub zu machen. Wir werden eine Kreuzfahrt machen.“

         	Nein, dachte Holly. Doch nicht ausgerechnet jetzt. „Eine Kreuzfahrt?“, wiederholte sie verzagt.

         	„Jawohl. Einen Monat lang von einer griechischen Insel zur anderen. Ist das nicht aufregend?“

         	Holly spürte, wie sich ihr Magen senkte. „Das ist eine ziemlich lange Zeit. Was ist mit dem Café?“

         	„Oh, das Nirvana? Du hast doch gesagt, dass du dich darum kümmerst. Früher oder später wird es schon verkauft werden.“

         	„Aber du hast doch gesagt, es geht nur um einen Monat.“

         	„Nun ja, ein bisschen mehr oder weniger. Du sagst doch immer, wir sollen dich und deine Absichten ernster nehmen.“

         	„Ja, schon. Aber …“

         	„Außerdem sage ich dir schon seit Jahren, dass es darum geht, den Augenblick zu nutzen. Mach etwas daraus.“

         	Holly konnte durch den Hörer das Horn eines Schiffes hören. Eines sehr großen Schiffes.

         	„Ich muss jetzt auflegen, Liebes“, sagte ihre Mutter.

         	„Ja, aber …“

         	Klick.

         	Ihre Mutter hatte also tatsächlich aufgelegt. Holly blickte auf den Hörer in ihrer Hand und hatte das Gefühl, von einem Zug überfahren worden zu sein. „Einen schönen Urlaub wünsche ich dir. Und grüße Dad von mir“, flüsterte sie.

         	Sie war tatsächlich völlig auf sich allein gestellt.

         	Ein Teil von ihr wollte auf der Stelle weglaufen. Dieses Gefühl war ihr nicht unbekannt. Sie war ihr ganzes Leben lang vor Schwierigkeiten geflohen, hatte sich ihren Problemen nie gestellt. Und auch nicht ihren Ängsten.

         	Doch das musste nun ein Ende haben. Besonders deshalb, weil ihre Eltern zweifellos damit rechneten, dass sie wieder davonrennen würde. Holly würde die beiden eines Besseren belehren. Sie würde ihnen zeigen, was in ihrer Tochter steckte.

         	Auch, wenn das bedeutete, dass sie jetzt hinausgehen und die Situation in den Griff bekommen musste. Sie unterdrückte ihren Fluchtinstinkt und straffte die Schultern.

         	„Alles in Ordnung, Prinzessin?“, wollte Riley wissen.

         	Er war ja immer noch hier! Bestimmt, um zuzusehen, wie sie sich zum Narren machte und scheiterte. Sie konnte wohl davon ausgehen, dass er die gleiche Erwartungshaltung hatte wie ihre Eltern. Er hielt sie wahrscheinlich für ein oberflächliches, verwöhntes und egoistisches Stadtmädchen.

         	Schließlich war sie das auch. Aber nun war sie hier und wollte das Beste aus der Sache machen. Denen würde sie es schon zeigen.

         	Natürlich sollte ihr niemand anmerken, wie viel Überwindung sie ihr Vorhaben kostete. Also zwang sie sich zu einem kühlen Lächeln, drehte sich um und blickte Riley McMann in die Augen.

         	Er stand lächelnd vor ihr und sah aus, als wäre er in Eddies schmuddeliger Kochschürze geboren worden.

         	„Wieso haben Sie immer noch diese Schürze an?“, fragte sie feindselig.

         	„Nun, jemand muss ja das ganze Essen, das Sie hier kochen werden, nach draußen tragen und servieren.“

         	Ach ja, richtig, sie musste sich ja um das Essen kümmern. Dabei konnte sie noch nicht einmal einen Topf Wasser zum Kochen bringen. Angestrengt dachte sie über einen Ausweg aus der vertrackten Situation nach.

         	„Ich muss so schnell wie möglich einen Koch einstellen“, überlegte sie laut. „Ich könnte heute noch eine Anzeige aufgeben und …“

         	„Das wird nicht funktionieren“, erklärte Riley. „Das Lokalblatt erscheint nur einmal in der Woche.“

         	„Lassen Sie mich raten“, erwiderte sie resigniert. „Das ist heute.“

         	„Genau“, meinte er mit einem unschuldigen Lächeln.

         	Dieser Mann begann, ihr gewaltig auf die Nerven zu gehen. Genauso wie sein unschuldiges Lächeln. Wenn man sein gutes Aussehen und seinen Charme in Betracht zog, war er garantiert alles andere als unschuldig. Die Frauen in diesem erbärmlichen Nest umschwirrten ihn bestimmt wie Fliegen einen Honigtopf. Und er sah nicht aus, als würde er etwas anbrennen lassen.

         	Doch sie hatte nicht die Absicht, zu seinen zweifellos zahlreichen weiblichen Fans zu gehören. Das konnte sie sich nicht leisten. Dafür war sie in der Vergangenheit schon zu oft von Männern verletzt worden.

         	Der nächste Mann in ihrem Leben würde einer sein, der sie bedingungslos liebte. Ein Mann, dem sie vertrauen konnte und der sie nicht bei der nächstbesten Gelegenheit im Regen stehen ließ.

         	„Sie können in der kommenden Ausgabe eine Annonce aufgeben“, bemerkte er wenig hilfreich.

         	Na, prima! dachte sie. Das waren ja herrliche Aussichten. Mindestens eine ganze Woche lang ohne Hilfe.

         	„Schön“, sagte sie nur. „Vielen Dank. Dann werde ich jetzt mal mit dem Kochen anfangen.“

         	„Ich kann den Gästen Kaffee bringen. Und alles, was Sie hier zusammenbrauen.“

         	Keiner von ihnen bewegte sich. Die Luft um sie herum schien zu flirren. Holly war verwirrt. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Er war nur ein raubeiniger Cowboy, viel zu gewöhnlich für ihren Geschmack. Und doch ging ihr diese Begegnung bereits jetzt viel zu nah.

         	Schließlich blickte er auf seine Uhr. „Danach sind Sie allerdings auf sich selbst gestellt. Um drei Uhr muss ich wegen eines dringenden Telefonats wieder in meinem Büro sein.“

         	„Ich ziehe es vor, schon jetzt auf mich allein gestellt zu sein“, erwiderte sie kühl. „Gehen Sie ruhig in Ihr Büro.“ Sie würde keine Hilfe annehmen. Schon gar nicht seine.

         	„Meinen Sie das ernst?“, fragte er erstaunt.

         	Sie nickte und streckte die Hand aus, um das Schürzenband um seine Hüften zu lösen. Das bedeutete zwar, dass sie ihn anfassen musste. Aber das würde ihr nichts ausmachen. Sie war schließlich kein Teenager mehr.

         	Sie hatte sich geirrt.

         	In dem Moment, als ihre Finger ihn berührten, lief ein Schauer durch ihren Körper. Während sie hastig das Schürzenband aufknotete, mied sie Rileys Blick.

         	„Sie wollen also wirklich auf meine Hilfe verzichten?“, fragte er fassungslos.

         	Es klang ganz so, als hätte das noch niemand vor ihr getan.

         	„Ja“, sagte sie in festem Ton, während sie die Kochschürze an einen Haken hängte.

         	„Nun, dagegen kann ich wohl nichts tun, Prinzessin. Oder sollten ich besser sagen, Miss Sturkopf?“

         	„Es wäre mir sehr recht, wenn Sie jetzt gehen würden“, erklärte sie eisig.

         	Er blieb noch einen Moment unschlüssig stehen. „Dann hoffe ich nur, dass Sie zurechtkommen.“

         	„Das tue ich immer.“

         	„Okay. Ich schätze, Sie machen sich dann am besten an die Arbeit“, meinte er mit nachdenklicher Miene.

         	Er wirkte so gelassen und ruhig. Aber das konnte er schließlich auch sein. Denn er musste ja nicht für einen Raum voller fremder Menschen kochen.

         	„Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Ihre Meinung ändern“, bemerkte er.

         	Um einzugestehen, dass sie sich geirrt hatte? Niemals.

         	Dann ging er endlich.

         	Und ließ sie allein.

         	Allein mit einem Herd.

         	Holly atmete tief durch, krempelte die Ärmel hoch und machte sich ans Werk. So schwer konnte es schließlich nicht sein.

         	Aber das war es doch. Zu diesem Schluss kam sie, während sie Pfanne um Pfanne ruinierte. Zum Kochen brauchte es doch mehr als Willenskraft.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Das war wirklich Ironie des Schicksals. Holly hatte die meiste Zeit ihres Erwachsenenlebens damit verbracht, von Job zu Job zu wechseln. Dabei hatte sie eine Vielzahl von Fähigkeiten erworben und die unterschiedlichsten Erfahrungen gemacht. Aber ausgerechnet die beiden Dinge, die sie jetzt dringend brauchte, waren nicht dabei gewesen.

         	Kochen und mit Menschen umgehen.

         	Jede andere Herausforderung hätte sie bewältigen können. Aber hier versagten ihre Talente. Dabei war Kochen immerhin etwas, das man lernen konnte. Bestimmt ließ sich in diesem Restaurant irgendwo ein Kochbuch finden.

         	Jedenfalls war sie entschlossen, nicht aufzugeben. Auch wenn sie die Zähne zusammenbeißen und sich zum Lächeln zwingen musste, bis ihr die Gesichtsmuskeln schmerzten. Was immer auch die Gäste des Café Nirvana verlangen mochten, sie würde es ihnen bringen. Und zwar mit einem herzlichen Lächeln. Das Geschäft würde florieren, die Mendozas hätten keine Schwierigkeiten mit dem Verkauf, und ihre Eltern wären endlich einmal stolz auf ihre Tochter.

         	Und schließlich könnte Holly zufrieden nach Hause zurückkehren.

         	Nach Hause.

         	Die Tatsache, dass sie kein wirkliches Zuhause hatte, verdüsterte ihre Tagträume für einen Moment. Aber damit würde sie sich später beschäftigen. Sobald sie diese Angelegenheit mit dem zuvorkommenden Service erledigt hatte.

         	Da ihr bis jetzt alles angebrannt war, was sie zubereitet hatte, beschloss sie, das Kochen vorerst aufzugeben. Immerhin war es bereits später Nachmittag. Um diese Tageszeit nahmen die meisten Leute keine Mahlzeit mehr zu sich. Wenn sie Glück hatte, gab es keine neuen Bestellungen.

         	Aber was sollte sie tun, wenn es Zeit für das Abendessen wurde? Nun, darum würde sie sich kümmern, wenn es so weit war. Jetzt stand es erst einmal an, sich im Gastraum blicken zu lassen. Sie hatte sich lange genug in der Küche versteckt.

         	Entschlossen nahm sie eine Karaffe mit eisgekühltem Wasser aus dem Kühlschrank und machte sich auf den Weg in die Höhle des Löwen.

         	Zuerst warf sie einen Blick zum Tresen. Der raubeinige und beunruhigend attraktive Sheriff war nicht mehr da. Holly war hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und Enttäuschung. Aber am Ende siegte die Erleichterung. Es war gut, dass er nicht mehr da war. Er hätte sie nur nervös gemacht.

         	Und niemand hatte das Recht, sie nervös zu machen.

         	Sie war sehr froh darüber, dass sie ihm nicht erlaubt hatte, ihr zu helfen, schließlich war sie nicht gern von anderen abhängig. Holly Stone ging ihren Weg allein. Daran würde auch kein gut aussehender Sheriff etwas ändern.

         	Der Gastraum hatte sich merklich geleert. Das war kein gutes Zeichen. Mit ihrem schönsten Lächeln ging Holly zum nächstgelegenen Tisch und nickte dem Mann zu, der dort saß und sie skeptisch anblickte.

         	Er brachte bestimmt an die 150 Kilo auf die Waage und sah aus, als würde er seinen Lebensunterhalt mit dem Hochstemmen von Autos verdienen. Sein dunkelblauer Overall war mit Motoröl verschmiert. Einem Namensschild auf der rechten Brusttasche zufolge hieß er Dan.

         	„Hallo, Dan“, begrüßte sie ihn mit sanfter Stimme. Sie hatte irgendwo gelesen, dass es Menschen in der Regel gefiel, mit ihrem Namen angesprochen zu werden. Sie begann, Dans leeres Glas mit Wasser zu füllen.

         	„Ich habe Roastbeef bestellt“, sagte er. „Vor einer Stunde.“

         	„Ich weiß“, gurrte sie zuckersüß. „Aber damit gibt es ein kleines Problem. Ich fürchte, dass bis heute Abend keine warmen Speisen mehr serviert werden können.“

         	„Was?“, blaffte er ärgerlich. „Das soll wohl ein Scherz sein. Ist das hier ein Restaurant, oder was?“

         	Vermutlich gibt er mir kein Trinkgeld, dachte Holly.

         	Sie bemühte sich weiter um Freundlichkeit. „Sehen Sie, ich glaube …“

         	Erschrocken hielt sie inne. Dan schrie auf, sprang vom Stuhl und hüpfte fluchend von einem Bein auf das andere. Dabei fuchtelte er mit beiden Händen wie wild in der Luft herum.

         	Holly warf einen Blick auf den Tisch. Sie hatte das Glas zu voll geschenkt. Das eiskalte Wasser war übergelaufen und in Dans Schoß gelandet.

         	Verdammt, fluchte sie im Stillen. Aber es war nicht ihre Schuld gewesen, Dan hatte sie abgelenkt. Als sie sich umdrehte, um ein Handtuch vom Tresen zu holen, fiel ihr Blick auf Riley. Er saß seelenruhig auf einem Barhocker und lächelte ihr entgegen. Hollys Herz sank. Dies war ein denkbar ungünstiger Moment für sein Erscheinen.

         	„Gibt es Probleme?“, fragte er hilfsbereit.

         	Holly ignorierte ihn, nahm ein halbwegs sauberes Handtuch vom Haken und ging wieder zu ihrem durchnässten Gast. Dan hatte einen deutlichen dunklen Fleck vorn auf seinem Overall.

         	„Hier“, sagte sie und warf Dan das Handtuch zu. Sie hatte keineswegs die Absicht, seinen Schoß selbst abzutupfen.

         	Das Handtuch traf Dan mitten ins Gesicht.

         	Für einen Moment verharrte er völlig regungslos. Dann nahm er das Handtuch vom Gesicht und starrte Holly böse an. „Sie!“, knurrte er und ging drohend auf sie zu.

         	„Immer mit der Ruhe, Dan“, sagte Riley freundlich und stand wie zufällig von seinem Barhocker auf. „Das war nur ein Versehen.“

         	Dan reagierte nicht auf ihn. Er war offenbar zu sehr mit seiner aufschäumenden Wut beschäftigt. Es war ja auch ein bisschen viel auf einmal, musste Holly sich im Stillen eingestehen. Erst schüttete ihm eine wildfremde Frau eiskaltes Wasser in den Intimbereich, und dann warf ihm ebendiese Frau auch noch ein schmuddeliges Handtuch ins Gesicht. Wenn sie nicht angesichts Dans drohender Miene wirklich Angst um ihre eigene Sicherheit gehabt hätte, wäre sie bestimmt in Gelächter ausgebrochen.

         	„Und außerdem ist es heute sehr heiß. Ich kann mir vorstellen, dass das kalte Wasser sehr erfrischend war. Wie ein Bad in einem klaren Gebirgssee, nicht wahr?“, setzte Riley seine Bemühungen fort, Dan zu beruhigen.

         	Dan zog eine Grimasse und blickte Riley skeptisch an. „Ja“, wiederholte er langsam. „Wie ein Bad in einem See.“

         	„Genau“, erklärte Riley zufrieden. „Warum setzen Sie sich nicht wieder hin und entspannen sich?“

         	„Nur keine Sorge, Sheriff“, sagte Dan und schüttelte den Kopf. „Ich mag Sie viel zu sehr, um Ihnen hier Probleme zu machen. Sie können sich auch wieder setzen.“

         	Riley lächelte ihn freundlich an. „Guter Mann.“

         	„Aber ich werde dieses Restaurant nie mehr betreten. Nicht, wenn nicht Marge Mendoza mich bedient. Sie hat mich nie mit Wasser begossen. Oder mir etwas ins Gesicht geworfen. Sie fehlt mir jetzt schon“, seufzte Dan und tupfte unglücklich ein wenig an seinem Wasserfleck herum.

         	Dann legte er das Handtuch auf einen Tisch und ging. Und natürlich gab er Holly kein Trinkgeld.

         	Sie fand das nicht weiter tragisch, sondern war nur erleichtert, dass Dan seinen Zorn nicht an ihr ausgelassen hatte.

         	Als die Tür hinter ihm zugefallen war, herrschte absolute Stille. Ihre verbliebenen drei Gäste saßen peinlich berührt an ihren Tischen. Und der Sheriff lächelte amüsiert vor sich hin.

         	Ohne ein Wort ging Holly wieder in die Küche. Wie idiotisch, dachte sie. Da verschütte ich Wasser wie ein nervöser Schussel. Dabei war sie doch gar nicht nervös.

         	Und sie war auch kein Schussel. Sie war Holly Stone und hatte Nerven aus Stahl.

         	Energisch öffnete sie den Kühlschrank und fand einen appetitlich aussehenden Apfelkuchen. Das war ein echter Glücksfall. Sie stellte den Kuchen auf die Arbeitsplatte und schnitt ihn in großzügige Stücke. Dann ging sie wieder hinaus, um ihrer schwindenden Gästeschar ein Stück Kuchen anzubieten.

         	„Oh, der sieht aber lecker aus“, sagte Riley, als sie mit der Kuchenplatte an ihm vorbeieilte.

         	Sie würdigte ihn keines Blickes und strebte eifrig auf ihre Gäste zu.

         	„Äh, Holly“, rief Riley ihr nach. „Vorsicht, da ist …“

         	Aber es war zu spät. Wegen der Kuchenplatte hatte sie den Boden vor ihren Füßen nicht gesehen und war über ein kleines weiches Bündel gestolpert. Ein Bündel, das sich beim Zusammenstoß aufrappelte, ein deutliches Miau als Protest gegen die rüde Behandlung von sich gab und die Flucht ergriff. Es war Kater Harry, der friedlich auf dem Gang geschlafen hatte.

         	Holly versuchte, sich abzufangen, doch die Platte glitt ihr aus den Händen. Der Apfelkuchen landete auf der Frau mit der rutschenden Brille. Mindy, die Bibliothekarin, nahm die Brille von der Nase und putzte in schweigender Missbilligung Apfelstückchen von den Gläsern.

         	Als sie kurz darauf ging, gab auch sie kein Trinkgeld. Hollys wortreiche Entschuldigungen hatten Mindy nicht beschwichtigt.

         	Holly holte Eimer und Wischtuch, ließ sich auf die Knie nieder und schrubbte den Kuchen vom Boden. Nur einige Meter von ihr entfernt saß der Sheriff noch immer am Tresen und schien sich prächtig zu amüsieren. Holly schluckte das aufkommende Selbstmitleid herunter und wünschte sich von Herzen, der Kuchen hätte Riley getroffen.

         	Harry hatte sich inzwischen von dem Schrecken erholt und sprang auf den Tresen. Unmittelbar neben Rileys Kaffeetasse begann er mit einer gründlichen Körperreinigung.

         	Das fehlte noch. Ihre Gäste verließen einer nach dem anderen das Restaurant. Und ein dicker, hässlicher Kater saß auf dem Tresen und putzte sich hingebungsvoll zwischen den Hinterbeinen.

         	Holly stand auf und scheuchte Harry ärgerlich weg. Der Kater reagierte sichtlich beleidigt und sprang auf den nächsten Tisch. Dass dort Hollys vorletzter Gast saß, störte ihn nicht im Geringsten. Der Mann nahm allerdings auch keinen Anstoß an Harrys Anwesenheit. Ganz im Gegenteil. Er begann, das Tier liebevoll zu kraulen.

         	„Hat die böse Frau dich erschreckt, mein Kleiner“, gurrte er mit sanfter Stimme und warf Holly einen bösen Blick zu. „Sie kann Katzen nicht leiden. Aber bei mir bist du sicher.“

         	Hinter sich hörte Holly etwas, das wie ein unterdrücktes Lachen klang. Sie drehte sich um. Riley saß auf seinem Barhocker und schaute sie mit Unschuldsmiene an.

         	Sie erwiderte seinen Blick lange und herausfordernd. Aber er lehnte sich nur entspannt zurück und winkte ihr mit einem freundlichen Lächeln zu.

         	Der Gast, auf dessen Tisch Harry gesprungen war, eilte in Richtung Ausgang.

         	„Es tut mir leid“, rief Holly ihm hinterher.

         	Aber der Mann machte nur eine wegwerfende Handbewegung und verließ das Café. Auch er hatte kein Trinkgeld hinterlassen.

         	Holly schloss kurz die Augen und zog Bilanz. Sie hatte es vermutlich geschafft, das Restaurant um seine gesamten Tageseinnahmen zu bringen. Und dafür hatte sie nicht einmal eine Stunde gebraucht. Das war ein Rekord in ihrem persönlichen Verzeichnis des Versagens. Bei diesem Gedanken wurde sie plötzlich sehr müde. Mit einem Seufzer der Erschöpfung ließ sie sich auf dem nächsten Stuhl nieder.

         	Dass sie auf Harry landete, der zwischenzeitlich dort Platz genommen hatte, wunderte Holly nicht einmal.

         	Es gab Tage, an denen ging einfach alles schief.

         Als Riley aufwachte, war er hungrig. Sehr hungrig sogar.

         	Gestern Abend hatte er kein Glück gehabt. Holly hatte das Café Nirvana schon am späten Nachmittag geschlossen. Da Riley normalerweise dort zu Abend aß, hätte er sich etwas kochen müssen. Aber er hasste es zu kochen. Er bewirtschaftete seine Farm praktisch allein. Er war als Sheriff verantwortlich für ein riesiges Gebiet. Er konnte mit einem Lächeln und ein paar versöhnlichen Worten einen Raum voller wütender Männer befrieden. Und all das machte ihm Spaß.

         	Wenn es jedoch darum ging, auch nur einen Kessel mit Wasser für einen Tee zu erhitzen, fand er immer etwas anderes zu tun. Kochen war nicht seine Sache, auch wenn sein Magen vor Hunger knurrte.

         	Offensichtlich war Holly auch nicht gerade eine begeisterte Köchin. Das war immerhin etwas, das sie gemeinsam hatten. Diese Vorstellung löste unbehagliche Gefühle in ihm aus. Es wäre viel einfacher für ihn, wenn es bei der anfänglichen Antipathie geblieben wäre. Aber er musste feststellen, dass er diese Frau mochte. Dabei war sie sozusagen auf der Durchreise und würde ganz bestimmt nicht bleiben.

         	Es wäre also viel besser für seinen Seelenfrieden, wenn er nicht andauernd an sie denken würde.

         	Vielleicht war sie ja schon weg und in die nächste größere Stadt geflohen. In Anbetracht ihres Scheiterns gestern war das kein abwegiger Gedanke. Bestimmt wäre das gesamte Städtchen dankbar für ihre Abreise.

         	Und er auch.

         	Nachdem er einige seiner morgendlichen Pflichten auf der Farm erledigt hatte, kehrte er in sein Haus zurück. An der Tür zur Küche hielt er überrascht inne. Maria, seine Haushälterin, stand am Küchentisch und legte letzte Hand an etwas, das aussah wie ein opulentes Frühstück. Außerdem lagen auf der Arbeitsplatte säuberlich in Folie eingewickelte Sandwiches. War das möglicherweise ein Mittagsimbiss für ihn?

         	Schon bei dem Gedanken spürte er, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Aber das war viel zu schön, um wahr zu sein. Maria hatte sich immer strikt geweigert, für ihn zu kochen. Außerdem kam sie zum Saubermachen nur dann, wenn sie Lust dazu hatte. Und jetzt gleich zwei Mahlzeiten auf einmal?

         	„Was tun Sie denn hier?“, fragte er irritiert und trat an den Tisch.

         	Sie war doch gestern erst da gewesen. Er hatte es an der sauberen Bettwäsche und den frischen Handtüchern gemerkt. Außerdem hatte sie offenbar die Fenster geputzt.

         	Maria ignorierte seine Frage und drückte ihn auf einen Stuhl. Das war keine leichte Aufgabe, denn Maria war eine sehr kleine Frau. Allerdings glich sie ihre mangelnde Körpergröße durch einen beträchtlichen Umfang aus.

         	Ohne ein Wort der Begrüßung oder ein Lächeln schob sie einen Teller mit Rührei, gebuttertem Toast und gebratenem Speck vor ihn hin. „Essen Sie“, befahl sie. „Ich habe schließlich nicht den ganzen Tag Zeit, um das schmutzige Geschirr abzuwaschen.“

         	Das ließ Riley sich nicht zweimal sagen. Er schob sich eine Gabel des köstlichen Essens in den Mund und seufzte glücklich.

         	„Das ist himmlisch“, sagte er und nahm noch einen Bissen. „So etwas Gutes habe ich noch nie gegessen.“

         	„Sie sind ausgehungert. Und wenn man hungrig ist, schmeckt jedes Essen“, meinte Maria nur.

         	„Ich kann beurteilen, ob jemand kochen kann. Und Sie können es“, erwiderte er mit einem Lächeln.

         	„Ein Mann, der hart arbeitet, muss auch gut essen. Diese Holly Sowieso ist noch Ihr Tod, wenn ich nicht aufpasse.“

         	„Holly Stone heißt sie“, korrigierte Riley. „Aber warum machen Sie sich auf einmal Sorgen um mich?“

         	„Bis gestern hatten Sie das Café“, antwortete Maria und tauchte geräuschvoll eine Pfanne in das mit Wasser gefüllte Spülbecken. „Was haben sich die Mendozas nur dabei gedacht, einer Frau wie dieser Holly das Restaurant zu übergeben?“

         	„Wie kommt es eigentlich, dass Sie hier sind?“, fragte er mit vollem Mund. „Nicht, dass ich mich beklagen will. Ich bin Ihnen so dankbar für das wunderbare Frühstück, dass mir glatt die Worte fehlen. Aber …“

         	„Ich habe gehört, das Nirvana ist geschlossen.“

         	„Ja, aber nur für kurze Zeit. Ich glaube …“

         	„Wenn es jemals wieder geöffnet wird, serviert diese Frau bestimmt Essen, das man keinem Hund vorsetzen kann“, unterbrach ihn Maria.

         	„Nun ja, ich denke, es sind nur Anfangsschwierigkeiten. Das wird sich bestimmt alles regeln“, widersprach er.

         	„Sie kann überhaupt nicht kochen“, erklärte Maria beharrlich.

         	„Nicht jeder kann in dieser Hinsicht so talentiert sein wie Sie“, sagte er und grinste.

         	Sie schnaubte abfällig. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war es eine der größten Sünden für eine Frau, nicht kochen zu können. „Ich weiß, wie sehr Sie vom Nirvana abhängig waren. Aber ich werde Sie schon nicht verhungern lassen. Die ganze Stadt spricht über diese Holly. Es wird hier in Zukunft sehr viele unglückliche, hungrige Leute geben“, prophezeite Maria düster.

         	„Mag sein“, musste Riley zugeben.

         	„Sie kommt aus der Großstadt. Sie gehört nicht hierher“, setzte Maria nach.

         	Das war nicht schönzureden, musste Riley sich eingestehen. Er hegte schließlich dieselbe Befürchtung.

         	„Außerdem ist sie viel zu hübsch“, fügte die Haushälterin hinzu.

         	Das fand er allerdings nicht weiter problematisch. Er mochte hübsche Frauen. Eigentlich mochte er alle Frauen. Wenn Schönheit jedoch mit Launenhaftigkeit und Großstadtallüren einherging, wahrte ein vernünftiger Mann besser Abstand. Und er war ein sehr vernünftiger Mann.

         	„Waschen Sie Ihren Teller selbst ab, Sheriff“, wies Maria ihn an. „Lassen Sie ihn nicht stehen, bis ich wiederkomme. Dann ist nämlich alles eingetrocknet.“

         	Mit diesen Worten verließ sie das Haus.

         	Das war wirklich interessant. Anscheinend konnte Maria ihn doch leiden. Bisher war Riley immer davon ausgegangen, dass sie keine besondere Sympathie für ihn hegte.

         	Nachdem er gehorsam seinen Teller abgespült hatte, fand er an der Eingangstür einen Zettel, den Maria ihm dort hinterlassen hatte. Darauf stand: Putzen Sie Ihre Schuhe. Der Sheriff von Little Paradise sollte nicht wie ein Schwein herumlaufen.
         

         	Riley musste lachen. So viel mütterliche Fürsorge war er von Maria wirklich nicht gewöhnt.

         Riley kam etwas zu spät zur Arbeit. Aber dafür hatte er einen vollen Magen, und Marias gehaltvolles Frühstück würde eine Weile vorhalten. Er fühlte sich gestärkt und war bereit, den Tag in Angriff zu nehmen. Was auch immer anliegen mochte. Verirrte Kühe retten, den örtlichen Trunkenbold nach Hause bringen oder einen zu schnell fahrenden Rancher verwarnen.

         	Hollys Jeep stand immer noch vor dem Café Nirvana. Sie hatte also noch nicht die Flucht ergriffen. Aber vermutlich würde es nicht mehr lange dauern. Riley gab ihr höchstens noch bis zum Ende der Woche.

         	Als er sein Büro betrat, stand zu seiner Überraschung auf einmal Holly am Empfangstresen. Vor sich hielt sie einen Behälter, der aus dem Café stammte und zweifellos etwas zu essen enthielt.

         	„Sind Sie hungrig, Sheriff?“, fragte sie mit einem freundlichen Lächeln.

         	Sie erwartete, dass er ihre Frage bejahte. Das konnte er an ihrem Gesichtsausdruck ablesen.

         	„Im Moment nicht“, antwortete er mit einer Geste des Bedauerns. „Aber bestimmt später.“

         	Sie trug eine türkisfarbene kurzärmelige Bluse und einen weiten schwarzen Rock, der ihr knapp bis zur Hälfte der schmalen Oberschenkel reichte. Riley kam nicht umhin, festzustellen, dass ihre Beine wirklich sehr lang und sehr schön waren. Er hatte nicht viel Erfahrung in Sachen Mode. Aber er war sich ziemlich sicher, dass Hollys heutiges Outfit von einem namhaften Designer stammte.

         	„Oh“, meinte sie bedauernd. „Das ist schade. Ich habe Ihnen Frühstück gebracht.“

         	Sie klappte die Box auf und präsentierte ihm den Inhalt. Riley zwang sich, seine Aufmerksamkeit von ihren wundervollen blauen Augen auf das mitgebrachte Essen zu lenken. Omelett, gebratene Würstchen, Roggentoast und Zimtbrötchen. Nicht schlecht.

         	Er wusste nicht recht, was ihn mehr erstaunte. Ihr offenes Lächeln, das sie jung und verletzlich wirken ließ, oder die Tatsache, dass sie ihm etwas zu essen gebracht hatte.

         	„Das sieht gut aus“, sagte er anerkennend. „Haben Sie das gekocht?“

         	„Tun Sie nicht so überrascht. Probieren Sie lieber. Mir liegt sehr viel an Ihrem Urteil.“

         	„Warum?“, wollte er wissen.

         	„Weil Sie in dieser Stadt Einfluss haben. Die Leute hören auf Sie.“

         	Er musterte sie skeptisch. „Gestern hatte ich den Eindruck, als ob Sie mich nicht besonders gut leiden könnten. Warum interessiert es Sie plötzlich, was ich von Ihrem Essen halte?“

         	„Eigentlich interessiert es mich nicht. Ich habe Ihnen den Grund schon genannt. Die Leute in dieser Stadt geben etwas auf Ihre Meinung. Und da ich gestern keinen besonders guten Eindruck auf sie gemacht habe …“

         	„Sie haben sie mit Wasser übergossen, mit Tüchern und Kuchen beworfen und alles in allem ziemlich schlecht behandelt“, stellte Riley klar.

         	Verlegen schlug Holly kurz die Augen nieder. „Na ja, ich muss vielleicht wirklich ein wenig an meinen Umgangsformen arbeiten. Also, werden Sie jetzt das verdammte Frühstück probieren und allen erzählen, dass es gut ist, oder nicht?“

         	Sie hatte ziemlich schnell zu ihrer üblichen Unverfrorenheit zurückgefunden, fand Riley. Ihm imponierte ihre Zielstrebigkeit. Sie wollte offenbar einen neuen Versuch starten und forderte seine Hilfe dafür ein.

         	In diesem Moment kam Jud herein. Sein Blick fiel auf Holly, und er hielt kurz inne. Wie üblich zog er sich die rutschende Hose hoch und schnupperte. „Was ist denn hier los?“, fragte er neugierig.

         	Holly wandte den Kopf zur Seite und schaute Riley bittend an. Für einen Moment verharrte er unschlüssig. Wenn er ihr seine Hilfe verweigerte, würde sie vermutlich schon sehr bald die Stadt verlassen. Die Vorstellung hatte durchaus ihren Reiz.

         	Aber wenn er ihr half, würde sie ihm vielleicht voller Dankbarkeit tief in die Augen sehen und ihn anlächeln. Dieser Gedanke war unwiderstehlich.

         	Riley holte tief Luft, schalt sich selbst einen Idioten und reichte Jud einen von Hollys mitgebrachten Tellern. „Bitte, bedien dich. Das ist ein Frühstück aus dem Café Nirvana.“

         	Jud warf Holly einen skeptischen Blick zu. Aber der Duft, der dem Behälter entstieg, war zu verführerisch. Er nahm den Teller und füllte ihn. Dann schob er sich eine Gabel voll Omelett und Würstchen in den Mund und kaute.

         	„Bäh“, machte er und verzog angewidert das Gesicht.

         	„Bäh?“, wiederholte Riley und sah zu Holly. „Haben Sie nicht gesagt, dass es gut ist?“

         	„Aber es ist doch gut“, sagte Holly und verschränkte unsicher die Hände.

         	Riley wandte sich wieder zu seinem Deputy, der seinen Teller auf den Tisch gestellt und die Gabel danebengelegt hatte.

         	„Das Omelett schmeckt nach gar nichts“, beklagte Jud sich lautstark.

         	„Es ist ein Eiweißomelett und enthält fast kein Fett“, erklärte Holly.

         	„Und dieses Würstchen“, fuhr Jud ungerührt fort. „Das ist überhaupt kein richtiges Würstchen. Wabbelig und fade.“

         	„Das ist Putenfleisch“, flüsterte Holly. „Fettarm und gesund.“

         	„Es ist ekelhaft“, erwiderte Jud. „Sagen Sie bloß nicht, dass Ihr Essen immer so schmeckt.“

         	„Ich hatte vor, noch andere kalorienarme Gerichte in die Speisekarte aufzunehmen. Zum Beispiel Hackbraten aus Putenfleisch“, erklärte Holly tapfer.

         	Riley konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.

         	„Was soll das heißen?“, fragte Holly ihn scharf.

         	„Nun, das hört sich sehr … gesund an“, antwortete er vorsichtig.

         	„Genau!“, fauchte sie.

         	Fassungslos schüttelte Riley den Kopf. Er war froh, dass er schon gegessen hatte. „Wollen Sie uns etwa nur kalorienarmes Diätessen vorsetzen?“

         	„Ihr Cholesterinspiegel wird es Ihnen danken. Es wird auch eine große Auswahl an Salaten geben.“

         	„Ach“, murmelte Riley sarkastisch. „Das hört sich appetitanregend an.“

         	„Das ist es auch“, erwiderte Holly beharrlich.

         	Jud zog sich wieder einmal die Hose nach oben. „Was mich angeht, ich will richtiges Essen. Mit Fett.“

         	Er warf noch einen Blick zu Riley, als wäre alles dessen Schuld, und verließ den Raum.

         	Holly straffte die Schultern und hob das Kinn.

         	Seufzend rieb Riley sich die Stirn und sah Holly an. „Nun, das ist doch ganz gut gelaufen. Immerhin haben Sie Jud nicht angeschrien.“

         	Sie kreuzte die Arme vor der Brust. „Es ist mir nicht leichtgefallen. Das können Sie mir glauben.“ Sie sah aus dem Fenster auf den verlassenen Parkplatz des Cafés und biss sich auf die Unterlippe.

         	Riley fiel auf einmal auf, wie schön ihr Mund war. Und er ertappte sich bei dem Wunsch, Holly zu küssen.

         	Er warf einen flehentlichen Blick zum Telefon. Warum klingelte es nicht? Gerade jetzt hätte er eine verirrte Kuh wirklich gebrauchen können.

      

   
      
         4. KAPITEL

         In dieser Nacht konnte Holly nicht einschlafen. Aber das war ja auch kein Wunder. Selbst für ihre Verhältnisse war ihr Scheitern beispiellos. Sie hatte es fertiggebracht, innerhalb von weniger als achtundvierzig Stunden eine ganze Stadt gegen sich aufzubringen.

         	Hellwach lag sie in dem kleinen Schlafzimmer des Apartments über dem Café. Die Mendozas hatten nicht lange gebraucht, um ihre Sachen für den Umzug nach Montana zu packen. Sie hatten ihr die kleine Wohnung möbliert hinterlassen.

         	Der Fußboden bestand aus Holzdielen, die Wände waren weiß getüncht. Die Räume waren sehr hell, weil es viele Fenster gab. Die sorgten jedoch nicht nur für Licht, sondern auch dafür, dass die Hitze von draußen fast ungehindert eindringen konnte.

         	Alles in allem war die Unterkunft aber gar nicht mal so übel. Ausgenommen die Tatsache, dass der dicke, hässliche Kater namens Harry darauf bestanden hatte, mit ihr zu kommen.

         	Nun lag er laut schnurrend in der Küchenspüle und tatzelte nach den Tropfen, die aus dem Wasserhahn kamen.

         	Abgesehen von Harry war die Wohnung jedoch peinlich sauber. Und für die nächste Zeit gehörte sie ganz allein ihr. Holly konnte nicht umhin, sich hier einigermaßen zu Hause zu fühlen. Wobei sie, wenn sie es genau bedachte, nirgendwo richtig zu Hause war. Auch nicht in Los Angeles, wo sie wohnte.

         	Verdammt, jetzt war sie schon wieder dabei, in Selbstmitleid zu zerfließen!

         	Aber es gab wenig, das sie dagegen tun konnte. Alles ging schief. Ihre Eltern hatten ihr gesagt, dass dies nur ein kurzes Zwischenspiel sein würde. Dass das Restaurant schnell verkauft werden würde. Und dass es genug Personal geben würde und sie den Laden lediglich zu managen hätte.

         	Nichts von all dem traf zu. Eigentlich wäre das ein guter Grund, die Sache einfach aufzugeben. Ihre Eltern hatten ihren Teil der Aufgabe nicht erfüllt. Warum also sollte sie das tun?

         	Aber etwas in ihr wollte dieses eine Mal eine Last schultern. Sie wollte es schaffen. Sie hatte das Bedürfnis, etwas zu leisten und dafür anerkannt zu werden.

         	Also musste sie bleiben und weitermachen. Um jeden Preis.

         	Das hieß, ihre Bemühungen unbeirrt fortzusetzen. Sie würde weiter kochen, putzen und servieren. Und zwar so lange, bis sie alles richtig machte. Wenn es sein musste, würde sie die unwilligen Einwohner dieses Städtchen in das Café zerren und dazu zwingen, ihre Gerichte zu essen. Sie würde nicht eher ruhen, bis dieses Restaurant wieder ein Ort war, der einen möglichen Interessenten zum Kauf verlockte.

         	Als Holly diese Entscheidung getroffen hatte, konnte sie endlich einschlafen.

         	Sie träumte vom Kochen. Im Traum machte es ihr sogar fast Spaß, ein mehrgängiges Menü nach dem Kochbuch zuzubereiten. Sie träumte, dass Jud ihr Essen lobte. Auch Harry tauchte hin und wieder auf und verlor Haare, wo er ging und stand.

         	Und schließlich träumte sie von einem unerhört attraktiven Sheriff mit einem verführerischen Lächeln.

         Als Holly am nächsten Morgen erwachte, war sie zu allem bereit. Entschlossen stieg sie in ihren Jeep und fuhr zu dem einzigen Supermarkt des Ortes, um dort etwas zu kaufen, das sie ihren Gästen zum Frühstück servieren konnte.

         	Im Laden angekommen packte sie fünf große Kartons verschiedener Cornflakes und etliche Liter Milch in ihren Einkaufswagen und fügte noch einige Schalen Blaubeeren dazu. Sie waren im Sonderangebot und würden den Cornflakes ein wenig Farbe verleihen. Ziemlich zufrieden mit sich schob sie den Wagen zur Kasse.

         	Dort wurde sie von der ungefähr fünfundzwanzigjährigen Kassiererin mit unglaublich hochtoupiertem rotem Haar misstrauisch beäugt. Obwohl es noch nicht einmal sieben Uhr am Morgen war, kaute die Frau bereits auf einem beachtlichen grünen Kaugummi herum. Sie warf einen skeptischen Blick auf Hollys cremefarbenes Leinenkostüm und rümpfte verächtlich die Nase.

         	„Es soll heute ziemlich heiß werden“, bemerkte sie kauend. „Sie werden ganz schön ins Schwitzen kommen in Ihrem schicken Outfit.“

         	Das Kostüm war aus leichtem Leinenstoff und stand Holly hervorragend. Sie wusste, dass sie darin sehr gut aussah. Das war ihr wichtig, denn es gab ihr Selbstsicherheit. Sie lächelte die Kassiererin freundlich an. „Es wird schon gehen, vielen Dank.“

         	Die Rothaarige nahm das erste Paket Cornflakes in die Hand und musterte es missbilligend. „So, das werden Sie also Ihren Gästen zum Frühstück anbieten. Cornflakes? Ist das Ihr Ernst?“

         	„Sehen Sie …“, begann Holly und warf einen Blick auf das Namensschild der Kassiererin. „Isadora …“

         	„Nur Dora.“

         	„Schön, Dora. Könnten Sie einfach meine Waren über den Scanner ziehen? Ich habe es nämlich sehr eilig.“

         	„Warum?“, fragte Dora, ohne sich zu rühren. „Sie haben doch keine Gäste, die auf Sie warten.“

         	„Woher wollen Sie das wissen?“, erwiderte Holly zunehmend verärgert.

         	„Die Cousine des Freundes meiner Tante arbeitet als Empfangsdame beim Sheriff. Sie kann durch das Fenster ins Café Nirvana sehen. Von ihr weiß ich, dass Sie keine Gäste haben. Ihre Ankunft und die Übernahme des Cafés waren das aufregendste Ereignis in der Stadt, seit Jimmy Dalton auf der Bowlingbahn dabei erwischt wurde, wie er Lester Arnold betrügen wollte.“

         	„Na, wunderbar“, murmelte Holly.

         	„Und dann stolzieren Sie auf Ihren hohen Absätzen einher, und unserem Sheriff fallen beinah die Augen aus dem Kopf. Das geht mir wirklich, wirklich auf die Nerven“, erklärte Dora und deutete mit ihrem metallicblau lackierten Zeigefinger auf Holly. „Seit er vom College zurückgekehrt ist, versuche ich, ihn auf mich aufmerksam zu machen. Er ist der tollste Mann, den ich je kennengelernt habe. Und im Moment hat er nur Augen für Sie! Und dabei machen Sie ihm nichts als Ärger.“

         	„Sie kommen hier nicht viel raus, was?“, fragte Holly mit demonstrativer Gelassenheit.

         	„Wollen Sie etwa andeuten, dass Sie ihn nicht für einen tollen Mann halten?“, gab Dora zurück und machte mit ihrem Kaugummi eine große Blase.

         	„Einen tollen Mann? Nein, wirklich nicht. Nervtötend, ja. Ein elender Besserwisser, auch. Und unsensibel, auf jeden Fall. Aber toll? Das kann nicht Ihr Ernst sein“, erwiderte Holly und wunderte sich darüber, wie glatt ihr diese Lüge über die Lippen kam.

         	„Dann stimmt mit Ihrem Sehvermögen etwas nicht, Mädchen“, sagte Dora und blickte sie ungläubig an. „Sind Sie am Ende blind? Der Mann ist der wahr gewordenen Traum aller Frauen.“

         	Holly musste Dora insgeheim zustimmen. Aber um keinen Preis würde sie das laut zugeben. Es spielte ja auch keine Rolle, wie sehr sie sich von Riley angezogen fühlte. Denn sie würde dem nicht nachgeben. Sie hatte ihre Hormone im Griff. Und sie hatte sich selbst im Griff. Daran würde auch ein Riley McMann nichts ändern. Das war eine ihrer leichtesten Übungen.

         	Sonst jedoch hatte sie leider gar nichts im Griff.

         	„Ich vermute“, setzte Dora die Unterhaltung fort, „dass Sie diese geschniegelten Großstadttypen bevorzugen. Sie wissen schon, diese Klugschwätzer im Anzug, die ein Pferd nicht einmal erkennen, wenn es sie tritt. Na ja, wie auch immer. Der Sheriff hält nicht viel von Frauen, wie Sie eine sind. Er sieht sie nur an, und das war es auch schon. Ich muss also die Hoffnung nicht aufgeben. Oder was meinen Sie?“

         	„Ich meine, dass Sie mein latentes Misstrauen gegenüber der Bevölkerung von Little Paradise in jeder Hinsicht bestätigen“, antwortete Holly so ruhig, wie sie es vermochte.

         	Dora lachte und zupfte an ihrem hochtoupierten Haar. „Es steht Ihnen frei, jederzeit abzureisen. Tun Sie sich nur keinen Zwang an.“

         	„Ein Abschied würde mir sehr schwerfallen“, meinte Holly sarkastisch. „Dies ist ein so nettes kleines Städtchen. Man wird mit offenen Armen empfangen und mit Freundlichkeit geradezu überschüttet.“

         	Dora senkte verlegen den Blick. „Tut mir leid. Ich bin normalerweise nicht so unhöflich zu Kunden.“

         	„So? Warum dann zu mir?“, fragte Holly schnippisch.

         	Dora begann nun endlich damit, Hollys Einkäufe über den Scanner zu ziehen. „Sehen Sie, das Café Nirvana ist so etwas wie eine feste Institution im Ort. Und Sie haben es in nur einem Tag völlig ruiniert. Oder etwa nicht?“

         	Angesichts dieser Ungerechtigkeit verschlug es Holly fast die Sprache. Sie musste sich sehr viel Mühe geben, um bei ihrem weitgehend freundlichen Tonfall zu bleiben. „Das war nicht allein meine Schuld. Ihr Leute aus Little Paradise habt tüchtig dabei mitgeholfen, indem ihr so wenig einladend und verständnisvoll wie nur möglich wart. Ich hätte nämlich ein wenig Unterstützung gebrauchen können.“

         	Holly konnte es kaum glauben, dass diese letzten Worte tatsächlich aus ihrem Mund gekommen waren. Sie hatte noch niemals jemanden um Hilfe gebeten. Und eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, jetzt damit anzufangen.

         	„Wirklich?“, fragte Dora ungläubig. „Sie sehen nicht aus wie jemand, der Hilfe nötig hat. Auf mich wirken Sie sehr eigenständig.“

         	Möglicherweise war dies das größte Kompliment, das Holly jemals bekommen hatte. Aber natürlich würde sie das nicht zugeben. „Ich komme zurecht, vielen Dank. Aber wo wir gerade beim Thema sind, wissen Sie nicht zufällig jemanden, der einen Job als Koch oder Kellnerin sucht?“

         	Dora blickte sie überrascht an. „Um für Sie zu arbeiten?“

         	„Äh, ja.“

         	Dora schüttelte stumm den Kopf, nahm Hollys Geld und gab ihr das Wechselgeld zurück.

         	Holly dachte, die Unterhaltung wäre damit beendet, aber Dora hielt sie mit einer Geste vom Gehen ab.

         	„Wie viel zahlen Sie denn?“, fragte sie.

         	„Können Sie kochen?“, gab Holly zurück.

         	„Besser als Sie.“

         	„Kommen Sie ins Café und beweisen Sie es. Überzeugen Sie mich. Dann reden wir über die Bezahlung.“ Holly wusste genau, dass sie sich nicht gerade anhörte wie eine wohlmeinende, fürsorgliche Chefin. Aber sie traute den Leuten in dieser Stadt nicht weiter, als sie sehen konnte.

         	Dora schaute sie für einen Moment nachdenklich an. „Sie sprühen nicht gerade vor Freundlichkeit. Sind Sie gemein zu Ihren Angestellten?“

         	„Gemein nicht. Aber ich erwarte etwas von ihnen“, antwortete Holly.

         	„Damit kann ich leben. Wenn Sie fair sind“, erklärte Dora.

         	„Das bin ich“, versicherte Holly. Jedenfalls hoffte sie es. Sie hatte sich noch keinen Überblick über die Finanzen des Cafés verschaffen können.

         	Auf einmal wünschte sie sich dringend, Dora würde den Job annehmen. Aber sie würde den Teufel tun und es sich anmerken lassen. „Mir ist es egal, ob Sie den Rest Ihres Lebens an einer Supermarktkasse verbringen wollen. Aber wenn Sie daran interessiert sind, weiterzukommen und kochen zu können, was immer Sie wollen, ja, dann …“

         	Mit diesen hoffentlich motivierenden Worten packte Holly ihre Einkaufstüten und strebte in Richtung Ausgang.

         Vor dem Café wartete in der Tat niemand auf sie. Kein hungriger Gast weit und breit. Sie hatte es wirklich geschafft, alle zu vergraulen. Seufzend ging sie zur Eingangstür und schloss auf.

         	Als sie die Tür öffnete, trottete unversehens ein magerer, verwahrloster Köter mit ihr in den Raum und setzte sich vor Holly auf den Boden. Das halbe Ohr fehlte ihm, und sein Fell war struppig und schmutzig. Dennoch benahm er sich, als gehörte das Café ihm.

         	„Oh nein“, sagte Holly zu ihm. Oder ihr. Welches Geschlecht die vernachlässigte Kreatur auch immer haben mochte. „Ich habe gerade einen hässlichen Kater geerbt. Verschwinde gefälligst wieder nach draußen. Das hier ist kein Tierasyl.“

         	Der Hund schaute sie aus flehenden braunen Augen an und hechelte, als hätte er seit Tagen kein Wasser bekommen. Verdammt. „Also gut. Du bekommst eine Schüssel Wasser. Und dann gehst du wieder, hörst du? Ich habe sehr viele Probleme am Hals. Da kann ich dich nicht auch noch brauchen.“

         	Der Hund legte sich hin und sah sie an, als ob er jedes Wort verstanden hätte.

         	„Das fehlte mir noch“, murmelte Holly vor sich hin, verschwand in der Küche und kehrte mit einer Schüssel Wasser zurück.

         	„Nimm es mir nicht übel, alter Junge, aber du brauchst dringend ein Bad“, sagte sie, als sie die Schüssel vor dem Hund abstellte.

         	„Gern, wenn Sie mir den Rücken schrubben.“

         	Holly zuckte zusammen. Natürlich hatte nicht der Hund gesprochen. Riley McMann lehnte am Tresen und lächelte sie verschmitzt an. Sie stand auf und drehte sich zu ihm um. Ein Blick auf seinen muskulösen Körper und das markante, attraktiv geschnittene Gesicht genügte, und sie bekam weiche Knie.

         	„Ist das Ihre gute Tat für heute?“, fragte er und deutete auf den Hund, der dankbar das Wasser aufschlabberte.

         	„Warum gehen Sie nicht zurück an Ihre Arbeit?“, erwiderte Holly statt einer Antwort. „Und wenn Sie gerade dabei sind, erlösen Sie mich von diesem Tier.“

         	Sie wollte den Hund unbedingt loswerden. Er war so mager, dass man seine Rippen zählen konnte. Und er war so dankbar, dass sie ihn hereingelassen hatte. Er löste ein seltsames Gefühl zwischen Mitleid und Zuneigung in ihr aus, dem sie lieber nicht auf den Grund gehen wollte.

         	„Und machen Sie schnell, damit er meine Gäste nicht erschreckt“, fügte sie hinzu.

         	„Das haben Sie doch bereits selbst erledigt“, erwiderte Riley mit sanfter Stimme.

         	Unwillig schüttelte Holly den Kopf. „Nun machen Sie schon. Ich muss das Mittagessen vorbereiten.“

         	Eindringlich sah er sie an. „Für wen?“

         	Holly seufzte. Er hatte natürlich recht. Und sein Blick machte sie nervös. Er schien mehr wahrzunehmen, als sie preisgeben wollte. Sie hatte das Bedürfnis, diese Situation so schnell wie möglich zu beenden.

         	„Also, wie sieht es aus? Können Sie den Hund fortschaffen oder nicht?“, fragte sie beharrlich.

         	„Sie sollten ein Schild ins Fenster hängen: ‚Besuchen Sie das Café Nirvana. Ein Ort, an dem niemand willkommen ist, weder Mensch noch Tier.‘“

         	Ungläubig sah sie ihn an. „Wollen Sie mir damit sagen, dass es schlecht fürs Geschäft ist, wenn ich diesen Hund rauswerfe?“

         	„Prinzessin, Sie sind es, die schlecht fürs Geschäft ist. Der Hund dagegen könnte durchaus nützlich sein. Er wäre ein Zeichen dafür, dass Sie auch eine warmherzige, weiche Seite haben. Die Leute in der Stadt wären bestimmt froh, wenn Sie diese Seite einmal zeigen würden.“

         	„Das liegt nicht in meiner Absicht“, erwiderte sie kühl.

         	Diese Unterhaltung ging ihr auf die Nerven, aber seine Worte hatten sie zu einer Idee inspiriert. Sie nahm ein Blatt Papier und schrieb darauf: Mit einer Quittung von heute bekommen Sie hier morgen ein Gratisessen. Probieren Sie unser Familienmenü!
         

         	Nachdem Riley neugierig den Text gelesen hatte, klebte sie das Blatt an die Fensterscheibe. Dann wandte sie sich wieder an den Sheriff.

         	„So, wie die Gerüchteküche in dieser Stadt brodelt, ist das Café innerhalb kürzester Zeit überfüllt. Die Leute können das gar nicht ignorieren. Dazu sind sie viel zu neugierig und sparsam.“

         	„Was ist ein Familienmenü?“, wollte Riley wissen.

         	„Es gibt nur ein Gericht. Alle Gäste bekommen das Gleiche. Mit einer Suppe als Vorspeise und einem Salat.“

         	Er nickte beeindruckt. „Gar nicht schlecht. Aber nun fehlt Ihnen nur noch eine Kleinigkeit.“

         	„Und was soll das sein?“

         	„Ein Essen. Ein wirklich gutes Essen.“

         	Holly war schon halb auf dem Weg in die Küche. Aber dann hielt sie plötzlich inne. Sie hatte eigentlich vorgehabt, ihn nicht weiter zu beachten. Aber da war etwas an ihm, das sie nicht ignorieren konnte. Sie wusste genau, warum sie ihn nicht mochte. Er war viel zu selbstsicher, zu gelassen und zu ungeschliffen für ihren Geschmack. Was sie aber nicht wusste, war … „Warum können Sie mich nicht leiden?“

         	Ihre Frage war heraus, noch ehe sie darüber nachgedacht hatte. Riley wirkte ebenso überrascht wie sie. Er versuchte weder, seine Vorbehalte abzustreiten, noch sich mit Ausflüchten aus der Affäre zu ziehen. Umso mehr war Holly an seiner Antwort interessiert.

         	„Wie ich zu Ihnen stehe, spielt doch hier gar keine Rolle“, sagte er nur. „Es ist ja nicht so, dass Sie hierbleiben werden.“

         	„Ich würde sagen, dass Sie falschliegen. Ich werde nicht gehen, solange mein Job hier nicht erledigt ist. Wenn das Restaurant verkauft ist, breche ich meine Zelte ab. Aber keine Sekunde eher. Ich habe es versprochen.“

         	„Und Sie gehören zu den Menschen, die ihre Versprechen unter allen Umständen einhalten?“, fragte er skeptisch.

         	Holly wurde die Unterhaltung allmählich viel zu intim. Sie beschloss, das Thema zu wechseln. Dieser Mann war schließlich ein Fremder und hatte kein Recht, in ihre Privatsphäre einzudringen.

         	„Was führt Sie eigentlich hierher, Sheriff? Ich habe Sie nicht hergebeten, und offenbar wollen Sie auch nicht essen. Also, erzählen Sie mir doch bitte, warum Sie gekommen sind“, forderte sie mit kühler Stimme.

         	Er schüttelte nur den Kopf. Entweder konnte oder wollte er ihre Frage nicht beantworten.

         	„Dann sollten Sie uns beiden einen Gefallen tun und gehen. Ich habe sehr viel zu tun.“

         	Mit diesen Worten drehte sie sich um und wollte geschäftig in die Küche eilen. Doch ihr dramatischer Abgang wurde durch den Hund verhindert, der auf dem Boden schlief. Sie stolperte über ihn und stürzte auf das abgetretene Linoleum.

         	Riley war im Bruchteil einer Sekunde bei ihr, fasste sie an den Schultern und richtete sie auf. „Alles in Ordnung? Haben Sie sich wehgetan?“, fragte er besorgt.

         	Verwirrt blinzelte sie ihn an. Sie hatte sich einen Absatz abgebrochen. Ihr sonst so perfekt frisiertes Haar war zerzaust. Und ihr Rock war hochgerutscht und gab mehr von ihr und ihrer Unterwäsche preis, als ihr recht war. Doch der wirkliche Grund für ihre Verwirrung war die Tatsache, dass sie in Rileys Armen lag. Er fühlte sich gut an, viel zu gut. Sicher, geborgen und warm. Es gefiel ihr sehr in seiner Umarmung. Sie wünschte sich, dieser Moment würde endlos dauern.

         	„Holly?“, insistierte er, als sie nicht antwortete.

         	„Alles in Ordnung“, antwortete sie mit brüchiger Stimme. „Sie können mich loslassen.“

         	Er sah sie an, als ob er ihr kein Wort glaubte. Dann musterte er sie eingehend – das zerzauste Haar, den abgebrochenen Absatz und den nach oben gerutschten Rock, der ihm einen Blick auf ihre schmalen Oberschenkel und ein winziges Stück des pfirsichfarbenen Spitzenslips gewährte. Sein Kinnmuskel zuckte, und seine Augen wurden dunkel vor Begierde. Holly zupfte verlegen an ihrem Rocksaum, um ihn nach unten zu ziehen.

         	Die Zeit schien stillzustehen.

         	„Sie sehen auf einmal ganz anders aus“, sagte er heiser.

         	„Wie anders?“

         	Er nahm eine Strähne ihres Haars zwischen die Finger und strich ihr dann über die Wange. Sein Blick ruhte wie gebannt auf ihr.

         	„Nicht mehr so sehr wie eine Prinzessin“, erwiderte er leise. „Eigentlich überhaupt nicht mehr.“

         	Dann ließ er sie behutsam los, stand auf und ging zur Tür.

         	„Viel Erfolg beim Kochen“, sagte er noch, bevor er das Café verließ.

         	Holly blieb reglos am Boden sitzen. Sie war noch immer verwirrt und versuchte zu ergründen, was da eben eigentlich passiert war. Aber dann kam der Hund, wedelte mit dem Schwanz und leckte ihr eifrig über das Gesicht.

         	„Pfui“, machte Holly angewidert und sprang auf die Füße. „Das ist echt eklig, weißt du?“

         	Der Hund setzte sich vor ihr auf den Boden, legte den Kopf schief und sah sie aufmerksam an.

         	„Dein Atem riecht wirklich schrecklich, nimm es mir nicht übel.“ Sie ging zur Eingangstür und hielt sie auf. „Du verschwindest jetzt am besten auch. Genau wie der Sheriff. Los, raus mit dir.“

         	Holly fühlte sich ganz und gar nicht wohl in ihrer Haut. Die Augen des Hundes waren flehentlich auf sie gerichtet. Er war so niedlich.

         	„Komm schon, Süßer. Geh draußen spielen“, forderte sie ihn mit merklich sanfterer Stimme auf.

         	Als er sich noch immer nicht rührte, wandte sie den Blick von ihm und hob energisch das Kinn. „Raus!“

         	Endlich stand er Hund auf, ließ die Ohren hängen und trottete mit vorwurfsvollem Blick zur Tür.

         	Und genau wie der Sheriff war er kurz darauf verschwunden.

         Einige Stunden später war Holly inmitten der Vorbereitungen für das Abendessen. Sie war noch einmal in den Supermarkt gefahren und hatte eingekauft, was für ihr Menü nötig war.

         	Sie war ziemlich aufgeregt, denn dank ihres Aushanges hatte sie tatsächlich Gäste. Zugegebenermaßen waren es nicht viele. Aber es saßen immerhin acht Personen im Restaurant. Sogar Dan, der Mechaniker, und Mindy, die Bibliothekarin, waren wiedergekommen. Sie saßen alle an ihren Tischen, nippten von den Getränken, die Holly ohne weitere Unfälle serviert hatte, und warteten auf ihr Essen. Eifrig hantierte Holly in der Küche herum. Sie musste nur noch der Spaghettisoße den letzten Pfiff geben und den Salat anmachen.

         	Zu ihrer Überraschung hatte das Kochen ihr tatsächlich Spaß gemacht. Wortgetreu war sie bei der Soße den Anweisungen des Kochbuchs gefolgt. Auch wenn dabei nichts wirklich Originelles herausgekommen sein mochte, so war das Ergebnis durchaus essbar. Jedenfalls nach Hollys Ansicht.

         	Sie ging noch einmal hinaus, fragte lächelnd nach eventuellen weiteren Getränkewünschen und scheuchte fast liebevoll den Kater vom Tresen.

         	Alles schien in bester Ordnung zu sein. Da schob sich Mindy plötzlich die rutschende Brille nach oben und sprang mit bestürzter Miene auf. „Es riecht hier nach Gas!“, rief sie entsetzt.

         	Zwei Tische weiter hob Dan alarmiert den Kopf und schnupperte. „Ja, das ist definitiv Gas.“ Er warf Holly einen vorwurfsvollen Blick zu. „Ich habe doch gleich gewusst, dass Sie mich umbringen wollen.“

         	Holly sog gleichfalls einige Male die Luft ein. Lieber Himmel, es roch tatsächlich nach Gas! Die Spaghettisoße konnte es keinesfalls sein, denn die war ihr doch ganz gut gelungen.

         	Außerdem hatte sie irgendwo gelesen, dass dem Erdgas ein übler Geruch nach faulen Eiern beigemischt wurde, damit man ein eventuelles Leck bemerkte. Ein Leck! Holly fiel vor Schreck der Kochlöffel aus der Hand.

         	Sie wollte schon zum Telefon greifen und den Notruf wählen, da fiel ihr Riley ein. Sein Büro war direkt gegenüber, und er würde wissen, was zu tun war. Noch bevor sie jemanden bitten konnte hinüberzugehen, waren alle bereits aufgesprungen und liefen schreiend zum Ausgang.

         	Nur wenige Augenblicke darauf kam Riley auch schon zur Tür herein. Er wirkte ruhig und gelassen wie immer.

         	Das änderte sich jedoch in dem Moment, als er Holly erblickte. Plötzlich sah er gestresst und besorgt aus.

         	„Raus hier“, forderte er barsch und nahm sie beim Arm. „Wir evakuieren das Restaurant, bis die Sache geklärt ist.“

         	„Aber …“

         	„Hören Sie mir gut zu, Prinzessin. Bevor ich nicht herausgefunden habe, was Sie jetzt wieder angestellt haben, werden Sie mit den anderen vor dem Café warten. Na los, bewegen Sie Ihren hübschen Hintern nach draußen.“

         	Er findet meinen Hintern hübsch, dachte Holly. Und er denkt, dass ich wieder etwas angestellt habe.

         	Und wieder endet ein Tag im Leben von Holly Stone in einer Katastrophe.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Das Gas war durch eine defekte Zündflamme am Herd ausgetreten. Ein Problem, das Riley leicht lösen konnte.

         	Auch die Panik unter den Gästen des Café löste sich schnell in Wohlgefallen auf, als Holly ihnen Getränke auf Kosten des Hauses servierte.

         	Hollys Probleme waren also fürs Erste gelöst.

         	Doch ihr Anblick geisterte hartnäckig durch Rileys Gedanken, als er abends im Bett lag. Nach einem langen Tag harter Arbeit hatte sie mit ihrem zerzausten Haar und einem Soßenfleck auf der Schulter einfach anbetungswürdig ausgesehen.

         	Das war ein Problem, das sich nicht so leicht lösen ließ.

         	Was war bloß los mit ihm? Holly verkörperte praktisch alles, was er nie gewollt hatte. Sie war eine Großstadtmädchen, und sie war arrogant, verwöhnt und stur wie ein Maulesel.

         	Dennoch träumte er in dieser Nacht von ihr. Es war ein sinnlicher, erotischer und absolut nicht jugendfreier Traum. Sie trug darin pfirsichfarbene Spitzenunterwäsche und sonst gar nichts. Es war kein Wunder, dass er sich beim Aufwachen in einem heillosen Erregungszustand befand.

         	Zum Glück war Sonntag, und er hatte frei.

         	Die harte körperliche Arbeit auf der Ranch half ihm wie gewöhnlich beim Abschalten. Er bekam immer einen klaren Kopf, wenn er sich draußen aufhalten konnte. Dabei war es egal, ob er Pferdemist schaufelte oder einen langen scharfen Ritt über sein Land unternahm.

         	Am späten Vormittag hatte er bereits einige längst überfällige Reparaturen an seiner Scheune vorgenommen und eine beachtliche Anzahl von Zaunpfählen an der Nordseite seines Besitzes gesetzt. Er war erschöpft und hungrig, aber wenigstens musste er nicht mehr andauernd an Holly denken.

         	Um die Mittagszeit kehrte er zum Haus zurück, zog das schmutzige Hemd aus und streifte die staubigen Stiefel ab. In der Küche konnte er seine Haushälterin reden hören. Mit wem mochte sie wohl sprechen?

         	Eine andere Stimme erklang. Er hätte sie unter Hunderten wiedererkannt. Es war Hollys Stimme. Holly, die Frau in den pfirsichfarbenen Dessous. Was tat sie in seinem Haus?

         	„Ich habe Sie doch nur gefragt, wie Sie es schaffen, dass Ihre Bratensoße so cremig wird. Sie müssen nicht so tun, als sei es ein Kapitalverbrechen, das nicht zu wissen“, sagte Holly gerade kühl.

         	„Warum sind Sie hier? Der Sheriff wird nicht erfreut sein“, entgegnete Maria aufgebracht.

         	„Woher wollen Sie das wissen? Es könnte doch auch ganz anders sein“, erklärte Holly.

         	„Im Übrigen“, fuhr Maria unbeirrt fort, „ist es wirklich ein Verbrechen, dass Sie nicht wissen, wie man eine vernünftige Bratensoße macht. Wieso haben Sie nicht kochen gelernt? Was stimmt nicht mit Ihrer Mutter?“

         	„Sie ist nicht eben das, was man einen hausfraulichen Typ nennt.“

         	„So? Wie wollen Sie dann einen Mann abbekommen?“, knurrte Maria unwillig.

         	Riley beschloss, dass dies der Zeitpunkt war, um in das Geschehen einzugreifen. Er hatte kein Verlangen nach Handgreiflichkeiten in seinem Haus. Er betrat die Küche und war augenblicklich gefangen genommen von den köstlichen Düften aus Marias Töpfen und dem Anblick der beiden Frauen, die sich über den Herd hinweg feindselig anfunkelten. Außerdem interessierte ihn Hollys Antwort auf die Frage, wie sie einen Mann für sich einnehmen wollte.

         	Keine der beiden Frauen würdigte ihn eines Blickes.

         	„Was ist denn hier los?“, fragte Riley unbeirrt. „Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, auf einmal zwei Frauen in meiner Küche vorzufinden. Besonders dann nicht, wenn es etwas zu essen gibt.“

         	„Sehen Sie!“, sagte Maria triumphierend zu Holly. Dann wandte sie sich Riley zu und füllte ihm einen Teller mit Kartoffeln, Braten und einer offenkundig sehr cremigen Soße. „Miss Stone war gerade dabei, mir zu erklären, wie sie ohne jegliche Kenntnisse im Kochen einen Mann abkriegen will.“

         	Auch Holly sah ihn an. Ihr Blick war so kühl und herablassend, dass er unwillkürlich nachschaute, ob ihm nicht etwa Toilettenpapier am Fuß klebte.

         	Außerdem wurde ihm bewusst, dass er im Unterhemd vor ihr stand.

         	Für einen Moment verschleierte sich Hollys Blick. Dann wandte sie sich wieder an Maria. „Warum sollte ich einen Mann wollen?“, fragte sie ein wenig atemlos.

         	„Nur wegen Ihrer Liebenswürdigkeit allein kriegen Sie keinen. So viel steht mal fest“, erklärte Maria lakonisch.

         	„Ich will keinen Mann. Aber vielen Dank, dass Sie mich auf meine Defizite aufmerksam gemacht haben“, erwiderte Holly honigsüß.

         	Das war aufschlussreich, fand Riley. Sie wollte keinen Mann? Er hätte gewettet, dass genau das Gegenteil der Fall war.

         	„Sie wollen nicht heiraten?“, fragte Maria erschrocken. Dann wandte sie sich an Riley und reichte ihm den Teller. „Sie will nicht heiraten.“

         	„Lassen Sie uns einfach festhalten, dass es sehr schwierig ist, den richtigen Mann zu finden“, sagte Holly versöhnlich. „Werden Sie mir nun zeigen, wie Sie diese Soße so wunderbar hinbekommen, oder nicht?“

         	Die Fassungslosigkeit in Marias Gesicht war nun beinahe komisch, wie Riley fand. Sie war offensichtlich hin- und hergerissen. Einerseits verabscheute sie die junge Blondine aus vollem Herzen, anderseits war sie sehr geschmeichelt durch das Kompliment über ihre Kochkünste. Während er beobachtete, wie Maria mit ihren Gefühlen rang, musste er zum ersten Mal an diesem Tag lächeln.

         	„Was ist so witzig?“, fragte Maria unwirsch.

         	„Nichts“, antwortete Riley und machte ein möglichst unschuldiges Gesicht. Wenn sie wüsste, was ihn so amüsierte, würde sie ihm den Teller wegnehmen.

         	„Das glaube ich nicht“, sagte Maria, baute sich vor ihm auf und stemmte die Fäuste in die Hüften.

         	Er biss sich auf die Lippen, musste aber trotzdem lachen. „Ich habe mich gerade gefragt, ob es wohl einen Trick gibt, mit dem man Sie zum Schweigen bringt.“

         	Maria streckte die Hand nach seinem Teller aus. „Wenn das so ist, können Sie von mir aus verhungern.“

         	Riley hielt schmunzelnd sein Essen fest. „Aber Sie haben mir doch versprochen, dass Sie mich nicht hungern lassen. Erinnern Sie sich? Sie haben sich Sorgen um mich und meine Ernährung gemacht.“

         	„Sie perfider Kerl“, sagte Maria entrüstet.

         	„Perfider, hungriger Kerl“, korrigierte Riley.

         	Maria musste unwillkürlich lächeln und ließ ihm seinen Teller. Ihr Lächeln verschwand so plötzlich, wie es gekommen war, und sie wandte sich mit ernster Miene Holly zu. „Also gut. Wenn Sie mein Essen so großartig finden, werde ich Ihnen zeigen, wie es geht. Meine Bratensoße ist weltweit die beste. Da können Sie jeden fragen.“

         	Nun war es an Holly, zu lächeln. Es war ein aufrichtiges, glückliches und befreites Lächeln. Sie wirkte plötzlich sehr jung und völlig entspannt. Und sie war wunderschön.

         	Obwohl er dieses Lächeln nicht ausgelöst hatte, konnte Riley kaum den Blick von ihr wenden. Sie war nicht nur schön, sondern auch unerhört sexy, in ihrem kurzen Jeansrock und dem eng anliegenden weißen Top. Wieder einmal ertappte er sich bei dem dringenden Wunsch, sie zu küssen.

         	„Wollen Sie sie den ganzen Tag lang anstarren? Ihr Essen wird kalt“, sagte eine ziemlich übellaunige Maria in seine Gedanken hinein.

         	Riley räusperte sich. „Ja, natürlich.“

         	„Und außerdem will ich das Geschirr …“

         	„Noch abwaschen, ich weiß“, ergänzte er schnell und setzte sich mit seinem Teller an den Tisch. Aber er begann nicht zu essen, sondern sah noch immer Holly an.

         	„Sie sind mir vielleicht einer“, schimpfte Maria und fuchtelte ihm mit dem Kochlöffel vor der Nase herum. „Erst jammern Sie, dass Sie am Verhungern sind, und dann so etwas. Essen Sie.“

         	Während seine Augen weiter auf Holly gerichtet waren, führte er gehorsam die Gabel zum Mund.

         	Holly erwiderte seinen Blick wie gebannt. Sie konnte die Augen nicht von ihm nehmen. Dabei war ihr durchaus bewusst, dass er sich dringend kämmen musste. Und ebenso dringend hatte er eine Rasur nötig. Außerdem sollte er sich ein Hemd anziehen. Es gehörte verboten, im Unterhemd so unverschämt gut auszusehen. Er war trotz der widrigen Umstände unglaublich sexy und attraktiv. Und sie fühlte sich zu ihm hingezogen.

         	Verdammt, was ist nur mit mir los, dachte sie alarmiert.

         	Es war alles seine Schuld. Wie konnte er sie nur so ansehen? Sie bedeutete ihm doch nichts. Und – was noch viel wichtiger war – er bedeutete ihr nichts.

         	Endlich gelang es ihr, ihren Blick von ihm loszureißen. Mit einem unsicheren Lächeln wandte sie sich an Maria. „Ich schreibe mir das Rezept für die Bratensoße auf, sobald ich dem Sheriff seine Brieftasche zurückgegeben habe.“

         	„Die Brieftasche des Sheriffs?“, wiederholte Maria fassungslos.

         	„Meine Brieftasche?“, fragte Riley gleichzeitig. Er stand auf. „Wo haben Sie die denn her?“

         	Maria nahm Rileys inzwischen leer gegessenen Teller und stellte ihn ins Spülbecken. „Brauchen Sie eine Zeugin für ihre Verhaftung?“

         	„Nein danke. Ich komme allein zurecht. Vielen Dank für das Essen, Maria. Es war sehr lecker.“

         	„Wie immer“, fügte die Haushälterin lakonisch hinzu.

         	„Genau. Wie immer“, wiederholte er folgsam.

         	Maria lächelte ihn kurz an und drehte sich dann zu Holly um. „Falls Sie nicht im Gefängnis sitzen, komme ich später zu Ihnen ins Café. Ich werde Ihnen die Grundlagen der guten Küche beibringen. Allerdings halte ich nichts von diesem neumodischen fettfreien Zeug. Ich habe aber gehört, dass Ihre Spaghettisoße ganz gut gerochen hat. Zu dumm, dass niemand sie probieren konnte, bevor Sie Ihre Gäste um ein Haar in die Luft gesprengt hätten.“

         	Holly hörte aus dieser Tirade nur eines heraus. „Sie wollen mir helfen?“, fragte sie und hielt sich mit Mühe davon ab, Maria zu umarmen. Das war erstaunlich, denn eigentlich war sie so gar nicht der Typ, der andere umarmte. „Vielen Dank.“

         	Maria nickte ihr zu, nahm ihre Handtasche und ließ sie mit dem Sheriff allein.

         	
            Mit dem Sheriff allein. Jetzt reiß dich bloß zusammen, ermahnte Holly sich selbst. Ja, es war eine nicht zu leugnende Tatsache, dass er unglaublich anziehend auf sie wirkte. Und das, obwohl er nach Marias Worten seit dem Morgengrauen harte körperliche Arbeit verrichtet hatte. Aber diese Anziehungskraft war noch lange kein Grund, einen Idioten aus sich zu machen.

         	„Wegen Ihrer Brieftasche …“, begann sie und löste den Blick von seinen bronzefarbenen muskelbepackten Oberarmen, „Sie müssen sie verloren haben, als Sie wegen des Gaslecks im Café waren.“

         	„Wo haben Sie sie denn gefunden?“

         	„Na ja, eine Weile später sah ich in meinem Apartment, wie der Hund auf etwas herumkaute und …“

         	„Warten Sie“, unterbrach sie Riley, während er die Brieftasche an sich nahm, die sie ihm reichte. „Der Hund? Derselbe Hund, der gestern im Café war?“

         	Sie nickte nur.

         	„Das müssen Sie mir erst einmal erklären. Sie behaupten, dass Sie Tiere nicht mögen und mit Menschen nicht umgehen können. Und Sie sagen, dass Sie Kleinstädte hassen. Aber trotzdem sind Sie hier in Little Paradise, führen ein Restaurant und haben eine Katze und einen Hund adoptiert.“

         	„Es ist wohl eher so, dass sie mich adoptiert haben“, wandte sie ein.

         	„Wirklich?“, fragte er mit einem warmen Lächeln. „Das wage ich zu bezweifeln.“

         	„Aber es ist wahr.“

         	„Sie haben es doch einfach nicht übers Herz gebracht, die beiden rauszuschmeißen.“

         	„Na ja, wenn Sie meinen“, flüsterte sie. Sie wollte auf keinen Fall zugeben, dass er absolut recht hatte. Das hätte ihren Ruf als harte Geschäftsfrau endgültig ruiniert. „Und Ihre Brieftasche …“

         	„Sie sind hier, um Ihren Eltern zu helfen, nicht wahr?“, fuhr er ungerührt fort. „Aber die scheinen sich um Sie und Ihr Wohlergehen nicht sonderlich zu kümmern. Das soll keine Beleidigung sein. Ich stelle nur eine Tatsache fest. Sie sind also hier ohne Freunde und ohne Unterstützung. Und so gar nicht in Ihrem Element. Ich finde das alles sehr merkwürdig, Holly.“

         	„Hören Sie, ich habe keine Lust, darüber zu reden. Ich wollte Ihnen nur die Brieftasche zurückgeben.“

         	Sie wandte sich zum Gehen, aber er hielt sie behutsam und doch bestimmt an der Schulter fest.

         	„Wollen Sie wissen, was ich denke?“, fragte er leise, ließ sie los und trat einen Schritt zurück.

         	„Eigentlich nicht.“

         	Er lächelte sie verständnisvoll an. „Ich sage es Ihnen trotzdem. Ich glaube, dass Ihre Selbstsicherheit und Härte nur Fassade sind. Sie geben sich gern draufgängerisch und tapfer. Aber Sie sind an einem Punkt in Ihrem Leben, an dem Ihnen alles durch die Finger rinnt wie Sand. Sie wollen hier in diesem verlassenen Nest bleiben, weil Sie etwas über sich selbst lernen können. Und das hat gar nichts mit Ihren Eltern zu tun.“

         	„Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie im Nebenjob Psychotherapeut sind.“

         	Sein Lächeln wurde breiter. „Sehen Sie? Genau das meinte ich mit der draufgängerischen Fassade. Sie haben immer eine Antwort parat. Aber wir sind hier nicht in der Großstadt, Holly. In diesem kleinen Nest kennen die Leute sich schon seit einer Ewigkeit. Und sie kümmern sich umeinander. Sie würden sich auch um Sie kümmern. Wenn Sie das zulassen.“

         	„Soll das ein Scherz sein?“, fragte sie betont kühl, um ihre Verlegenheit zu verbergen. „Ich bin weder hier geboren noch aufgewachsen. Die Leute werden mir niemals wirklich über den Weg trauen.“

         	„Da irren Sie sich gewaltig.“

         	Holly schüttelte nur ratlos den Kopf. Sie wünschte sich auf einmal sehr, dass sie sich irrte.

         	„Sie müssen die Menschen nur an sich herankommen lassen. Mehr ist nicht nötig“, sagte er leise.

         	Riley war in diesem Moment schon viel zu nah an sie herangekommen. Holly fühlte sich sehr unbehaglich und fand es an der Zeit, dieses Gespräch zu beenden. Sie hob energisch das Kinn und deutete auf die Brieftasche, die er achtlos auf den Tisch gelegt hatte. „Wollen Sie Ihre Brieftasche denn nicht öffnen? Nur, um zu prüfen, ob noch alles da ist.“

         	Enttäuscht über ihren plötzlichen Themenwechsel machte er eine abfällige Geste. „Nein.“

         	„Und wenn ich das Bargeld geklaut habe?“

         	„Haben Sie?“

         	Holly musste lächeln. „Nein, natürlich nicht.“

         	„Na also“, sagte er und kam ein Stück näher.

         	Sie lehnte am Küchentresen und hatte keine Fluchtmöglichkeit nach hinten. Also blieb ihr nur, das Kinn zu heben und ihm warnend in die Augen zu sehen.

         	Es funktionierte nicht.

         	Sie war daran gewöhnt, größer zu sein als die meisten Männer. Aber bei Riley war das nicht der Fall. Er ließ sich weder durch ihren Blick noch durch ihre Größe abschrecken. Mittlerweile war er dicht bei ihr und strich ihr mit dem Finger über die Wange.

         	„Sie haben den Hund also noch“, sagte er leise.

         	Seine Berührung löste eine Flut von Empfindungen in Holly aus. Sein Duft betörte ihre Sinne. Er roch nach Gras, Wind und Sonne. Die Situation wurde ihr allmählich zu gefährlich. Viel zu gefährlich. Sie trat einen Schritt beiseite.

         	„Sie sollten wirklich Ihre Brieftasche überprüfen“, sagte sie ein wenig atemlos. „Vielleicht ist ja etwas herausgefallen. Eine Kreditkarte. Oder Ihr Führerschein.“

         	„Wir sind in Little Paradise, erinnern Sie sich?“

         	„Trotzdem“, sagte sie beharrlich.

         	„Also gut. Damit Sie endlich Ruhe geben.“ Er nahm die Brieftasche vom Tisch und klappte sie auf. „Sehen Sie, es ist alles da“, sagte er und zeigte ihr seine Kreditkarten, den Führerschein und einige Geldscheine.

         	„Dann bin ich ja beruhigt“, erwiderte sie.

         	„Alles Wichtige ist noch vorhanden“, fuhr er fort, entnahm der Brieftasche zwei Kondome und drückte sie ihr in die Hand.

         	Augenblicklich beschleunigte sich ihr Pulsschlag. Die Kondome schienen wie Feuer in ihrer Hand zu brennen. Fassungslos blickte sie ihn an.

         	„Oh, das steht Ihnen wirklich gut“, murmelte er.

         	„Was?“, fragte sie irritiert.

         	„Sie sehen verwirrt aus. Und überrascht. Ihre Fassade bröckelt. Auf einmal kann ich Ihrem Gesicht Emotionen ablesen. So sind Sie in meinen Augen viel schöner.“

         	Was passierte hier? Versuchte er etwa, sie zu verführen?

         	Es sah ganz danach aus. Denn er kam wieder näher und schaute sie eindringlich an. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. In seinem Blick stand etwas Gefährliches, das sie lieber nicht näher ergründen wollte. Sie verschränkte die Hände ineinander, um sich davon abzuhalten, ihrem Impuls zu folgen und die Arme um ihn zu legen. Es wäre so leicht gewesen.

         	Sie waren allein. Sie begehrten einander. Und die Kondome in ihrer Hand bedeuteten, dass sie geschützten Sex haben konnten.

         	Noch vor wenigen Tagen hätte sie es getan. Da wäre vermutlich sie es gewesen, die ihn verführt hätte. Aber sie war nicht mehr jene Holly Stone, die sich einfach nahm, wonach ihr der Sinn stand. In dem Moment, als sie das Ortsschild von Little Paradise passiert hatte, war sie eine andere geworden. Es spielte keine Rolle, dass sie diesen Mann so sehr begehrte, dass es schmerzte. Sie würde es nicht tun. Sie würde ihrem Verlangen nicht so einfach nachgeben. Nie wieder.

         	Denn nun war sie dabei, etwas aus sich zu machen. Sie war dabei, aus dem Café etwas zu machen. Sie wollte alles lernen, was dafür nötig war. Sie hatte bereits erkannt, dass Kochen ihr Spaß machte. Und dass die Ruhe an diesem friedlichen Ort ihr guttat. Sie freute sich darauf, die Menschen näher kennenzulernen und sie mit ihren selbst gekochten Gerichten zu verwöhnen.

         	Diese Gedanken waren so ungeheuerlich, dass ihr für einen Augenblick der Atem wegblieb.

         	Sie war tatsächlich gerade dabei, Spaß zu haben und Freude zu empfinden.

         	Aber das war schließlich nicht verboten, oder? Sie wollte ihren Eltern einen Gefallen tun und hatte dabei unversehens sich selbst einen Gefallen getan. Auf dem seltsam verschlungenen Pfad, den sie gerade beschritt, war sie dabei, sich selbst zu finden.

         	„Ich muss jetzt gehen“, flüsterte sie aufgewühlt.

         	„Müssen Sie oder wollen Sie?“

         	War da ein Unterschied? Doch, es gab einen. Gerade war er ihr wieder eingefallen.

         	„Ich muss. Heute kommt ein Interessent für das Café. Ich muss ihn ein wenig herumführen und ihm alles zeigen“, antwortete sie.

         	Er trat einen Schritt zurück und lächelte sie ein wenig traurig an. „Und wenn er das Café übernimmt, fahren Sie wieder nach Hause.“

         	Nach Hause. Wenn sie nur wüsste, wo das war. „Ja.“

         	„Wo ist Ihr Zuhause, Holly? Sie haben es mir nicht gesagt“, erkundigte er sich leise.

         	Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihre Kehle eng wurde und ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Ich lasse es Sie wissen, wenn ich es herausgefunden habe.“

         	Mit diesen Worten ging sie zur Tür. Die Kondome waren immer noch in ihrer Hand.

         An diesem Abend betrachtete Holly die Kondome noch einmal nachdenklich, bevor sie sie in den Mülleimer warf.

         	Sonst war es vor allem die Eroberung eines Mannes, die für Holly den Reiz ausmachte. Diesmal war es jedoch weitaus komplizierter. Sie wollte Riley, aber es ging nicht nur um körperliche Anziehung oder Eroberung. Dahinter stand auch eine tiefe Sehnsucht, die sie nicht in Worte fassen konnte.

         	Riley stand für alles, was sie in ihrem Leben schmerzlich vermisste. Stabilität, Sicherheit und Geborgenheit. Es war merkwürdig, dass sie erst jetzt bemerkte, wie sehr ihr diese Dinge fehlten.

         	Während sie versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, ging sie in ihrem Apartment auf und ab. Es funktionierte, denn nach einer Weile hatte sie einen Einfall und entwickelte einen Plan. Einen sehr guten Plan, wie sie meinte. Sie brauchte dafür nur etwas Unterstützung.

         	Bei diesem Gedanken ließ sie sich auf die Couch fallen und lachte sich selbst aus. Sie hatte doch glatt vergessen, dass es niemanden gab, den sie um Hilfe bitten konnte.

         	Bisher hatte sie das nicht weiter gestört. Sie war immer ganz gut allein zurechtgekommen. Aber nun, in dieser lächerlichen kleinen Stadt mit diesem lächerlichen heruntergekommenen Restaurant, brauchte sie plötzlich jemanden, der ihr half.

         	Sie könnte Riley um Hilfe bitten.

         	„Ich habe keine Ahnung, woher diese sonderbare Idee gekommen sein mag“, sagte sie zu dem hässlichen Kater, der darauf bestanden hatte, auf ihren Schoß zu klettern. „Es muss auch so gehen. Ich brauche keine Hilfe. Schon gar nicht von Riley.“

         	Harry begann zu schnurren.

         	„Es liegt bestimmt an seinen Augen“, vertraute sie dem Kater an. „Er sieht mich immer so an, als würde er mich durchschauen. Oh, lieber Himmel, du bist wirklich ein schwerer Brocken, du kleines Mistvieh.“

         	„Miau“, machte Harry.

         	„Entschuldigung. Du hast natürlich recht. Du bist ein schwerer Brocken, Harry.“

         	Holly musste über sich selbst lachen. Hier saß sie nun und unterhielt sich angeregt mit einer Katze. Als ob es für Harry eine Rolle spielte, wie sie ihn nannte. Ihm war das bestimmt egal, solange sie ihn nur fütterte.

         	„Warum bist du eigentlich hier?“, fragte sie Harry und warf einen Blick auf den Hund, der gerade aus dem Bad trottete. Dort hatte er lautstark aus der Toilettenschüssel getrunken. „Das ist eklig, weißt du. Und was du hier zu suchen hast, ist mir auch nicht klar.“

         	Der Hund wedelte mit dem Schwanz, leckte ihr die Hand und ließ sich mit einem Grunzen zu ihren Füßen auf dem Boden nieder.

         	Zu Hollys Erstaunen beschleunigte sich ihr Herzschlag. Warum nur? Lag es etwa daran, dass der Hund sich ausgerechnet sie als Ruhestatt ausgesucht hatte?

         	Das ist doch Unsinn, schalt sie sich selbst. Aber dann lehnte sie sich auf der Couch zurück und stieß einen kleinen Seufzer aus. Der Kater schnurrte auf ihrem Schoß, und sie spürte die Körperwärme des schlafenden Hundes zu ihren Füßen. Das war schön, sie konnte es nicht leugnen. Ein warmes Gefühl machte sich in ihr breit. Sie war auf einmal völlig entspannt und zufrieden.

         	Und das inmitten der Wüste von Arizona. Sie hatte sich wirklich sehr verändert.

         	Jemand klopfte zaghaft an die Tür und riss sie aus ihren Gedanken. Der Hund zuckte nicht einmal mit den Ohren, sondern döste ungerührt weiter.

         	„Also, weißt du! Du könntest wenigstens so tun, als ob du ein Wachhund bist“, schimpfte sie, während sie zur Tür ging.

         	„Dora“, sagte sie erstaunt, als sie die Tür geöffnet hatte.

         	Es war tatsächlich die Kassiererin aus dem Supermarkt. Holly hätte jeden Einsatz gewettet, dass das nicht möglich war, aber ihr Haar war heute noch höher toupiert als beim letzten Mal. Dora hatte vermutlich eine halbe Flasche Haarspray verwendet, um die rote Pracht zu fixieren. Sie trug eine enge knallgelbe Hose und ein noch engeres neongrünes T-Shirt.

         	„Sie sind da, wie schön“, sagte Dora und ließ eine Kaugummiblase zerplatzen. Ihr Kaugummi war an diesem Tag lila.

         	Holly lachte. „Eigentlich nicht. Ich bin sozusagen ganz außer mir vor Überraschung. Aber Sie können gern eine Nachricht hinterlassen.“

         	„Ist der Job noch zu haben?“, fragte Dora und ging ungebeten an Holly vorbei in die Küche.

         	Dort öffnete sie die Plastikdose, die sie mitgebracht hatte. Holly folgte ihr neugierig und sog beigeistert den köstlichen Duft ein, der dem Behälter entströmte.

         	„Das ist meine hausgemachte Lasagne. Ich habe drei verschiedene Sorten zubereitet. Eine mit Pilzen, eine mit extra viel Käse und eine vegetarische fast ohne Fett. Die letzte ist speziell für Sie. Sie mögen doch so gesundes Zeug“, erklärte Dora.

         	Holly holte eine Gabel aus der Schublade und nahm einen Bissen von der Lasagne mit Pilzen. Sie war köstlich. Dann versuchte sie die anderen beiden Kostproben. Auch die waren unerhört lecker.

         	„Sie sind engagiert“, sagte sie begeistert.

         	„Aber ich verlange viel Geld“, wandte Dora ein.

         	„Wie viel?“, wollte Holly wissen.

         	„Ich will mehr, als ich jetzt verdiene.“

         	„Das sollte möglich sein“, erwiderte Holly.

         	„Und montags möchte ich frei haben. Denn das ist mein Haar- und Nageltag.“

         	„Ich habe schon bemerkt, dass Ihnen das sehr wichtig ist“, bemerkte Holly schmunzelnd.

         	„Und ich will …“ Dora unterbrach sich und blickte Holly ungläubig an. „Soll das heißen, dass Sie mich wirklich einstellen?“

         	„Aber sicher.“

         	Zu Hollys Schrecken füllten sich die Augen der jungen Frau mit Tränen. „Tut mir leid“, schniefte sie und kramte nach einem Taschentuch. „Danke. Vielen, vielen Dank.“

         	Dann putzte Dora sich die Nase so laut, dass der Hund nun doch aufwachte, und eilte zur Wohnungstür.

         	„Warten Sie einen Moment“, bat Holly.

         	Sie fühlte sich sehr unwohl in ihrer Haut. Tränen machten sie immer sprachlos. Nicht ihre eigenen, die sie in manchen dunklen Stunden der Nacht vergoss, sondern die anderer Menschen. Sie wusste nie, was sie tun sollte, wenn jemand weinte.

         	Dora blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Vielen Dank, dass Sie an mich glauben“, schluchzte sie. „Das haben bisher nicht viele Leute getan. Ich bin nicht gerade sehr beliebt in Little Paradise.“

         	Erstaunt hob Holly die Brauen. „Ist man nicht automatisch beliebt, wenn man hier geboren und aufgewachsen ist? Ich dachte, nur Fremde wären Außenseiter.“

         	„Ich habe mich selbst schon mein ganzes Leben lang zum Außenseiter gemacht“, antwortete Dora. „Ich bin aufdringlich, aggressiv und tratsche gern über andere. Ich habe nur deshalb einen Job im Supermarkt, weil er meiner Tante gehört. Es würde nicht gut aussehen, wenn sie mich dort nicht arbeiten ließe. Aber ich wünsche mir schon seit Jahren einen Job, den ich aus eigener Kraft bekommen habe. Mir fehlten nur immer die richtigen Fähigkeiten. Und, wenn ich ehrlich sein soll, auch der Mut, mich zu bewerben.“

         	„Sie haben diese Lasagne doch wirklich selbst gemacht, oder?“

         	Dora blinzelte sie überrascht aus tränenfeuchten Augen an und lachte. „Ja, natürlich. Ich habe zugegeben, dass ich unausstehlich bin. Aber ich bin keine Lügnerin. Habe ich den Job noch?“

         	„Werden Sie jeden Tag weinen?“, erkundigte Holly sich vorsichtig.

         	Wieder musste Dora lachen. „Nein, bestimmt nicht.“

         	„Dann sind Sie eingestellt.“

         	Wenig später, als Holly wieder allein war und ihre Tiere fütterte, dachte sie über Dora nach.

         	Das Leben präsentierte einem doch manchmal die seltsamsten Wendungen. Nun hatte sie jemanden, der ihr half. Sie war nicht mehr allein. Aber wenn sie es genau überlegte, war sie das schon am Tag ihrer Ankunft in dieser kleinen Stadt nicht gewesen.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Die gesamten nächsten beiden Tage verbrachte Riley damit, eine Bande von Einbrechern zu verfolgen. Die Ranch, die zuletzt heimgesucht worden war, lag weit entfernt im Norden des Countys. Zwei Tage lang war er fast überhaupt nicht in der Stadt.

         	Zurück in Little Paradies betrat er voller Vorfreude und ein kleines bisschen nervös das Café Nirvana. Sein Magen knurrte, und bei dem Gedanken an Speck mit Spiegelei lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Doch schon beim ersten Schritt in das Café befand er sich mitten im Chaos.

         	Die gelblich verfärbten, ehemals weißen Wände waren bereits zur Hälfte in einem Pastellton gestrichen, für den Riley beim besten Willen keinen Namen hatte. Auf einer Leiter an der hinteren Wand stand farbverschmiert sein Deputy Jud.

         	Die übliche Unordnung aus Salz- und Pfefferstreuern, Ketchupflaschen, Senfgläsern und Serviettenhaltern war vom Tresen verschwunden. Dahinter stand eine Frau und schrubbte die leere Fläche nach Leibeskräften. Das ist doch Dora, dachte Riley bei näherem Hinsehen. Was hatte die Supermarktkassiererin hier verloren?

         	Und in einer Ecke hockte doch tatsächlich Maria auf einem Schemel und sprach eifrig Kochrezepte in ein kleines Diktiergerät.

         	Riley bekam allmählich das Gefühl, in einem Paralleluniversum gelandet zu sein.

         	Er blickte sich um und bekam noch mehr wunderliche Dinge zu sehen.

         	Unter einem der großen Fenster lagen Harry und der Hund auf einem alten Teppich und schliefen friedlich. Aneinandergekuschelt.

         	Das abgewetzte blassrote Vinyl der Sitznischen war zum Teil schon entfernt und durch einen neuen, dunkelblauen Bezug ersetzt worden. Der Mann, der den Bezug fachmännisch befestigte, war Mike. Während er Nägel einschlug, erklärte er Holly eifrig, wie gut sich seine selbst gemalten Bilder an den frisch gestrichenen Wänden machen würden. Dabei nuschelte er ein wenig, denn er hatte sich drei Nägel in den Mundwinkel gesteckt.

         	Holly, die ihm aufmerksam zuhörte, sah überhaupt nicht aus wie Holly. Ihr blondes, schulterlanges Haar war nicht in sonst üblicher Weise perfekt frisiert, sondern zu einem Pferdschwanz am Hinterkopf zusammengebunden. Einige Strähnen hatten sich gelöst und umspielten ihren schmalen Nacken. Sie trug ein kurzes, ärmelloses, giftgrünes T-Shirt, das ihr mindestens zwei Nummern zu weit war. Und sie hatte doch tatsächlich Jeans an. Jeans! Riley schaute noch einmal genau hin, um ganz sicher zu sein.

         	Bei seinem Anblick lächelte sie. Es war ein Lächeln von der Sorte, das Riley glatt aus den Socken haute. Für einen Moment vergaß er, warum er eigentlich gekommen war.

         	Sie legte das Klemmbrett in ihrer Hand auf einen Tisch und kam auf ihn zu. „Hallo“, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie lächelte immer noch.

         	„Selber hallo“, erwiderte er.

         	„Sie hatten ja viel zu tun in den letzen Tagen.“

         	„Stimmt. Sieht so aus, als hätten Sie auch nicht auf der faulen Haut gelegen. Ich schätze mal, heute gibt es kein Frühstück.“

         	„Am Montag eröffne ich das Café wieder. Renoviert und mit einer neuen Speisekarte. Das Familienmenü, erinnern Sie sich? Ich werde Frühstück, Mittagstisch und Abendessen anbieten.“

         	„Schaffen Sie das denn?“

         	Sie lächelte erneut. „Ich habe mir Hilfe besorgt. Es wird bestimmt ganz hervorragend klappen.“

         	„Was hält denn der neue Eigentümer von den Veränderungen?“, fragte er neugierig.

         	„Bisher habe ich kein Angebot bekommen.“

         	Täuschte er sich, oder zeichnete sich wirklich so etwas wie Erleichterung auf ihrem Gesicht ab? Vielleicht kaufte sie das Café ja selbst und blieb in Little Paradise.

         	Aber nein, berichtigte er sich selbst. Das würde sie bestimmt nicht tun. Sie war einfach nicht der Typ dafür. Es war ihm von Anfang klar gewesen, dass sie so schnell wie möglich wieder in die Großstadt zurückkehren würde. Also gab es keinen Grund, enttäuscht zu sein.

         	„Ich hatte eigentlich auf ein Frühstück gehofft“, wechselte er das Thema.

         	„Oh“, meinte sie, „ich habe leider im Moment nur Cornflakes anzubieten.“

         	„Besser als gar nichts“, sagte er und grinste. „In der Küche?“

         	Sie nickte, und er folgte ihr zur Küchentür. Dabei konnte er den Blick kaum von ihrem niedlichen runden Po in den engen Jeans wenden.

         	Mike lächelte ihn strahlend an, als er an ihm vorbeiging. Er wirkte so entspannt und glücklich, wie Riley ihn noch nie gesehen hatte. Mike und er waren zusammen zur Schule gegangen. Nach seinem Abschluss hatte Mike die Baufirma seines Vaters übernommen, obwohl er nie etwas anderes hatte werden wollen als Künstler. Aber es gab in einer Kleinstadt ohne Tourismus kaum Verkaufsmöglichkeiten für Malerei. Und Mike hatte eine Frau und vier Kinder, für die er sorgen musste.

         	„Ich werde ein paar meiner Bilder an die Wände hängen“, berichtete Mike stolz. „Mal sehen, vielleicht kann ich ja sogar das eine oder andere verkaufen.“

         	„Ich bin sehr gespannt“, erwiderte Riley. „Vielleicht kaufe ich ja selbst eins. Da gibt es einen Platz über meinem Kamin, der schreit geradezu nach einem Bild.“

         	„Das wäre schön“, sagte Mike erfreut. „Weißt du, ich mache mir nichts vor. Ich werde mich aus der Firma nicht zurückziehen können. Aber es ist wunderbar, meine Bilder auch mal an anderen Wänden als meinen eigenen zu sehen. Immer vorausgesetzt, Holly fackelt die Bude nicht versehentlich demnächst ab.“

         	Riley musste lachen. Er fragte sich im Stillen, ob Holly eigentlich klar war, was für ein Geschenk sie Mike gemacht hatte.

         	Dora winkte Riley im Vorbeigehen und warf ihm eine Kusshand zu. Er blieb stehen, fing den Kuss auf und gab ihn zurück.

         	„Du hast wohl einen neuen Job?“, fragte er.

         	Er kannte sie seit der Kindheit und wusste, dass hinter Doras aufgetürmtem roten Haar, dem übertriebenen Make-up und dem aufdringlichen Gehabe ein warmer, großzügiger und sensibler Mensch steckte.

         	„Ja“, gab sie zurück und lachte glücklich. Von ihrem üblichen Sarkasmus war nichts zu merken. „Und stell dir vor, ich habe diesen Job ganz allein ergattert. Diesmal fühlte sich niemand wegen familiärer Bindungen verpflichtet. Meine Tante hat mir den Posten an der Kasse vermutlich nur gegeben, weil sie Angst hatte, ich würde sie sonst in Verlegenheit bringen. Unter uns, meine Familie hat mir nie wirklich verziehen, dass ich in meinem letzten Schuljahr Sex im Kühlraum des Supermarkts hatte.“

         	Riley grinste. „Vielleicht, weil du ihren besten Verkäufer verführt hast. Wenn ich mich recht erinnere, hat er den gesamten tiefgekühlten Hummer auftauen lassen.“

         	„Oh ja“, sagte Dora erinnerungsselig. „Wir hatten wirklich viel Spaß. Aber ich habe einen hohen Preis dafür bezahlt. Doch jetzt ist Schluss damit. Keine übellaunigen Rancher mehr, die über die Preise meckern. Ich werde kochen. Stell dir vor, ich kriege Geld für das, was ich am liebsten tue.“ Sie hielt inne, und ein laszives Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Nun ja, wenn ich es recht überlege, ist Kochen das, was ich am zweitliebsten tue.“

         	Riley musste lachen. Es war schön, Dora so fröhlich und unbeschwert zu sehen. Er konnte sehr gut ermessen, wie viel ihr diese Chance bedeutete. Endlich gab es für sie einen Grund, stolz auf sich zu sein. Für jemanden, der so wenig Selbstvertrauen hatte wie sie, war das ein großer Schritt in die richtige Richtung.

         	Und wieder war es Holly, die einem Mitmenschen ein kostbares Geschenk gemacht hatte. Er schaute sie an, aber sie mied seinen Blick.

         	Sie setzten ihren Weg zur Küche fort. Als Riley bei seinem Deputy vorbeikam, machte er kurz halt. Jud stand noch immer auf der Leiter und war emsig bei der Arbeit.

         	„Keine nennenswerten kriminellen Aktivitäten heute?“, fragte Riley schmunzelnd.

         	Jud wurde rot und ließ den Pinsel sinken. „Sie gibt sich wirklich Mühe. Ich wollte nur ein hilfsbereiter Nachbar sein.“

         	Er kletterte von der Leiter, zog sich die Hosen nach oben und warf Holly einen vielsagenden Blick zu.

         	„So, so, Nachbarschaftshilfe. War denn nicht auch etwas zu essen im Spiel?“, spöttelte Riley.

         	Holly lächelte und ging in die Küche.

         	„Ich habe gestern ein Mittagessen gekriegt, ja. Und weil …“ Jud brach ab und vergewisserte sich, dass Holly wirklich in der Küche verschwunden war. „Weil Dora kocht und nicht die Königin der fettfreien Gesundheitsnahrung, na ja, da wollte ich nicht so sein. Außerdem hat sich heute noch keine Kuh verirrt.“

         	„Das hört sich für mich ein wenig nach Schuldgefühlen an“, sagte Riley mit gespielt tadelndem Blick.

         	„Ach, verdammt, ich hatte eben Hunger, okay?“

         	„Okay, schon gut“, erwiderte Riley und lachte. „Ich habe übrigens auch Hunger.“

         	„Quatsch“, grunzte Jud. „Du bist nur scharf auf Holly.“

         	„Bin ich nicht.“

         	„Bist du doch.“

         	„Jud, hör mal …“

         	„Bist du doch.“

         	Kopfschüttelnd ließ Riley seinen Deputy stehen und ging in die Küche. Holly war gerade dabei, eine Schüssel vom obersten Regalbord zu nehmen. Dabei musste sie sich nach oben recken, und ihr T-Shirt rutschte hoch. Riley erhaschte einen Blick auf ihren niedlichen Nabel.

         	Sein Mund wurde trocken. „Brauchen Sie vielleicht Hilfe?“

         	„Nein danke. Das ist einer der Vorzüge, wenn man groß ist. Man muss nur selten auf einen Stuhl steigen.“

         	Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und langte noch ein wenig höher. Riley konnte nur die helle seidige Haut ihres Bauchs und ein paar Rippenbögen sehen. Er wünschte sich, das T-Shirt würde noch weiter nach oben rutschen und ihm einen Blick auf ihre Brüste gewähren.

         	Dann schlug er plötzlich schuldbewusst die Augen nieder. Ertappt.

         	Jud hatte doch recht. Er war scharf auf Holly.

         Riley stand reglos da und gab vor, eines der an der Wand befestigten Kochrezepte zu studieren.

         	„So, hier sind die Cornflakes“, meinte Holly lächelnd und reichte ihm die Schüssel. „Tut mir leid, dass es zu mehr im Moment nicht reicht. Aber ab Montag gibt es wieder richtiges Frühstück. Mit allem Drum und Dran. Es wird bestimmt großartig schmecken, denn Dora ist an der Zubereitung maßgeblich beteiligt.“

         	Er nahm ihr die Schüssel ab und zuckte fast zurück, als ihre Finger sich berührten.

         	„Warum gucken Sie denn so ängstlich?“, stichelte Holly freundlich. „Befürchten Sie, dass ich Ihnen wieder Eiweißmelett vorsetze?“

         	Sie war viel zu nah. Riley konnte die Wärme ihres Körpers spüren und ihren Duft riechen. Es war irgendetwas Blumiges.

         	„Nein, das ist es nicht“, erwiderte er mit belegter Stimme. „Ich befürchte nur, dass Sie von Außerirdischen entführt und ausgetauscht wurden. Sie sind so anders.“

         	„Inwiefern?“, wollte sie wissen und strich dem Hund, der ihnen unauffällig in die Küche gefolgt war, über den Kopf.

         	Es war dieselbe Frau, die noch vor ein paar Tagen so getan hatte, als wäre der Hund ein ekliges Monster. Und nun streichelte sie ihn so liebevoll, als würde er ihr etwas bedeuten.

         	„Werden Sie ihm bei Gelegenheit mal einen Namen geben?“, wollte er wissen.

         	„Nein“, antwortete sie und trat hastig einen Schritt beiseite, als wäre sie bei etwas Verbotenem ertappt worden. „Er gehört mir schließlich nicht. Warum sollte ich also?“

         	„Woher wissen Sie eigentlich, dass es sich um ein männliches Individuum handelt?“

         	Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich weiß es einfach.“

         	„Aber wie kommen Sie darauf?“

         	„Weil er sich so benimmt. Er stolziert einher, als gehöre ihm alles, und ist ziemlich unbescheiden. Besonders, wenn es ums Futter geht.“

         	„Und weiter?“, fragte er grinsend.

         	Sie verdrehte die Augen. „Und weiter? Weil ich nachgesehen habe, okay?“

         	„Das wollte ich hören.“

         	„Wechseln Sie nicht so einfach das Thema. Inwiefern bin ich anders als vorher?“

         	„Nun ja, irgendwie weicher. Auch auf die Gefahr hin, dass Sie mich rausschmeißen, Prinzessin. Aber Sie machen auf mich einen glücklichen Eindruck.“

         	Holly runzelte die Stirn. „Reden Sie keinen Unsinn.“

         	„Warum ist das Unsinn? Ist es nicht schön, glücklich zu sein?“, fragte er und nahm einen Löffel voll Cornflakes.

         	„Im Prinzip ist dagegen nichts einzuwenden. Aber wie kommen Sie darauf?“

         	„Sie sind auf einmal nett, freundlich und ausgeglichen. Sie kümmern sich um Ihre Mitmenschen.“

         	Sie gab ein undamenhaftes Schnauben von sich. „Ich war noch nie im Leben nett, freundlich und ausgeglichen. Und meine Mitmenschen interessieren mich einen feuchten Kehricht.“

         	„Haben Sie in der letzten Zeit mal in den Spiegel geschaut? Wenn nicht, sollten Sie das schleunigst nachholen. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen ein paar Beispiele für Ihre Veränderung.“

         	„Ich will aber nicht.“

         	„Also gut, dann eben ohne Ihr Einverständnis. Sie lassen Mike hier seine Bilder aufhängen. Was ihn betrifft, so betet er den Boden an, auf dem Sie stehen“, erklärte Riley lächelnd.

         	„Seine Sachen sind gut. Ich habe sie mir angeschaut. Ich tue mir damit nur selbst einen Gefallen“, erwiderte Holly.

         	„Das glauben Sie ja selbst nicht. Und was ist mit Jud? Er hat Sie nicht gerade herzlich empfangen. Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Ihnen seine Kommentare über Ihr Frühstück neulich nichts ausgemacht haben.“

         	Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich brauchte seine Hilfe, er etwas zu essen. Es ist eine Interessengemeinschaft.“

         	„Aha. Dann kommen wir zu Dora. Was ist mit ihr?“

         	Sie zuckte die Achseln. „Was soll mit ihr sein?“

         	„Sie haben sie von einem Job erlöst, den sie gehasst hat. Ich frage mich, warum. Gefällt Ihnen ihr Stil etwa so sehr?“

         	„Ich fühle mich nicht berufen, Doras persönlichen Stil zu kritisieren. Sie ist eben … ein wenig extravagant.“

         	Er lachte. „Das war aber jetzt sehr taktvoll.“

         	„Ich mag Dora“, stellte sie fest.

         	„Ich mag sie auch. Aber ich hätte nicht gedacht, dass Sie meine Sympathie teilen.“

         	„Warum denn nicht? Sie ist schon fast so etwas wie …“ Holly hielt inne.

         	„Schon fast so etwas wie eine Freundin?“, hakte Riley nach. „Das war es doch, was Sie sagen wollten, oder? Sie haben also eine Freundin gefunden. Hier, in dieser langweiligen kleinen Stadt unter all den Menschen, die Ihnen so sehr auf die Nerven gehen.“

         	„Ich habe nie behauptet, dass ich es hier langweilig finde. Und die Leute? Ich denke, das ändert sich gerade.“

         	Er lächelte sie warm an. „Dann darf ich also davon ausgehen, dass es Ihnen hier gefällt?“

         	„Also wissen Sie, Sheriff, ich habe den Eindruck, Sie halten mich für einen Snob. Sie sehen mich nicht, wie ich wirklich bin.“

         	„Ach, tue ich das nicht?“ Er trat einen Schritt näher. Sie konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren. „Ich sehe Sie, Holly. Ich sehe Ihr vorgegebenes Selbstvertrauen und Ihre Courage. Aber ich kann noch ein wenig tiefer blicken. Und da sehe ich eine Frau, die glaubt, sie muss immer alles allein schaffen. Dabei sind Sie schon längst von Menschen umgeben, die sich um Sie kümmern und die Ihnen helfen wollen. Nicht, weil sie etwas von Ihnen erwarten, sondern weil sie Freunde sein und Sie unterstützen wollen.“

         	„Das wage ich zu bezweifeln.“

         	„Was bezweifeln Sie? Dass Menschen Sie so mögen, wie Sie sind, und Ihnen helfen wollen?“

         	„Mögen Sie mich denn so, wie ich bin?“, fragte sie leise.

         	Die Frage war heraus, noch ehe Holly darüber nachgedacht hatte. Sofort wünschte sie sich, sie könnte ihre Worte wieder zurücknehmen. Aber es war zu spät. Die Frage stand im Raum, und sie sah, wie er nach einer Antwort suchte.

         	„Schon gut“, sagte sie hastig. „Das habe ich nicht ernst gemeint.“

         	Sie wollte einen Schritt zurücktreten, aber er legte die Hände um ihre schmale Taille und zog sie an sich.

         	„Nein, Sie haben gefragt, und Sie verdienen eine Antwort.“ Er umfasste ihr Gesicht und strich mit dem Daumen über ihre Wange. „Ja, ich mag dich so, wie du bist, Holly. Nicht von Anfang an, dass muss ich zugeben. Aber nun ist es mal so, und ich stehe dazu.“

         	Holly kämpfte einen Anflug von Panik nieder. Seine Worte und der unvermittelte Wechsel zum Du schufen eine Intimität, die ihr gefährlich schien. Er mag mich, dachte sie. Wer weiß, wohin das führen wird.

         	Sie räusperte sich. „Ich denke, wir sollten unseren Instinkten folgen. Wir passen nicht zueinander und …“

         	Sanft legte er einen Finger auf ihre Lippen, um sie am Weitersprechen zu hindern. „Ich weiß, was du sagen willst. Dass es unvernünftig und dumm ist. Das ist mir klar. Aber es ändert nichts an den Tatsachen.“

         	„Dann lass uns vernünftig sein.“

         	Er lächelte versonnen. „Dazu ist später noch Zeit.“

         	Er senkte den Kopf und küsste sie.

         	Davon hatte sie geträumt, seit sie nach Little Paradise gekommen war. Aber ihre Träume waren der Wirklichkeit nicht gerecht geworden.

         	Sein Kuss war wundervoll. Sanft und doch fordernd. Unendlich zärtlich und doch leidenschaftlich. Holly wurden die Knie weich, und sie gab ein Seufzen von sich.

         	Er zog sie noch näher an sich heran und intensivierte seinen Kuss. Dabei hielt er sie so fest, als wollte er sie nie wieder gehen lassen. Sie schlang die Arme um seinen Hals, ließ sich zurücksinken, bis sie an die Arbeitsplatte stieß, und erwiderte seinen Kuss hingebungsvoll.

         	Als ihr die Luft knapp wurde und sie sich behutsam von ihm löste, ließ er seine Lippen über ihre Wange, ihren Hals und ihr Schlüsselbein wandern.

         	Sie zahlte ihm diese Liebkosungen mit gleicher Münze zurück, küsste seine Schläfen und knabberte an seinem Ohrläppchen.

         	Sobald sie wieder zu Atem gekommen war, senkte er seinen Mund auf ihren und küsste sie erneut. Diesmal mit noch mehr Leidenschaft und Verlangen.

         	Holly nahm nichts anderes mehr wahr als Rileys Duft, seinen Kuss und die Wärme seines Körpers. Sie waren einander so nah, dass sie sogar seinen Herzschlag spüren konnte. Es dauerte also eine Weile, bis das Klingeln des Telefons an ihr Bewusstsein drang.

         	„Ich muss wohl abnehmen“, murmelte sie schließlich, als das Läuten nicht aufhörte.

         	Sie löste sich von ihm und schaute sich verwirrt um.

         	„Ich heiße Holly“, flüsterte sie. „Holly Stone. Und wer zum Teufel ist da so hartnäckig?“

         	Riley musste lachen. „Das war unglaublich. So etwas hätte ich nie erwartet.“

         	„Aber immerhin hast du nicht beinah deinen Namen vergessen“, erwiderte sie trocken.

         	„Nein, aber alles andere“, sagte er und strich ihr durchs Haar. „Das war wirklich atemberaubend.“

         	Das Telefon, das zwischenzeitlich verstummt war, begann wieder zu klingeln. Holly und Riley blickten einander stumm und noch immer ein wenig überwältigt in die Augen. Holly war klar, dass sie eigentlich zum Telefon hätte gehen müssen. Aber sie konnte sich nicht rühren.

         	Schließlich sprang der altersschwache Anrufbeantworter der Mendozas an. Nachdem der Ansagetext abgelaufen war, schallte die Stimme von Hollys Mutter durch den Raum.

         	„Holly, hier ist deine Mutter. Die Mendozas haben mich angerufen. Sie sind ziemlich aufgebracht. Ich kann nur hoffen, dass du die Sache nicht völlig verbockt hat. Ich will unbedingt wissen, ob du es schaffen kannst. Sonst müssen wir jemand anderen schicken. Also, melde dich bitte. Ist die Situation außer Kontrolle?“

         	Holly musste lachen. Ihr Herzschlag beruhigte sich nur langsam, und auf ihren Lippen spürte sie noch immer Rileys Kuss.

         	„Die Situation?“, wiederholte sie vielsagend und blickte Riley an, der offenbar genau wie sie noch mit den Nachwirkungen des leidenschaftlichen Ausbruchs zu tun hatte. „Ich würde sagen, die Situation ist definitiv völlig außer Kontrolle.“

         	„Ruf mich an, sobald du wieder da bist, hörst du?“, drang die ungeduldige Stimme von Hollys Mutter aus dem Anrufbeantworter. „Wenn du der Sache nicht gewachsen bist, muss ich das sofort wissen, damit ich noch retten kann, was zu retten ist.“

         	Holly nahm rasch den Hörer ab, damit ihre Mutter sie nicht weiter in Rileys Anwesenheit demütigen konnte.

         	„Das hier ist ein Restaurant, Mutter. Nicht einer von deinen Patienten“, sagte sie statt einer Begrüßung.

         	„Du bist also doch da“, erwiderte ihre Mutter ärgerlich.

         	„Ja. Und ich habe die Dinge absolut im Griff. Kein Grund zur Besorgnis.“

         	„Das glaube ich dir nicht. Wie ich höre, gießt du Eiswasser über hungrige Gäste. Und du hast das örtliche Flittchen als Köchin engagiert.“

         	„Das mit dem Wasser war ein Unfall“, entgegnete Holly böse. Sie war nur froh, dass Riley nicht mehr mithören konnte. „Und Dora ist kein Flittchen. Die Mendozas scheinen ja gut informiert zu sein. Spionieren sie mir etwa hinterher?“

         	„Ich würde sagen, sie haben ein Interesse daran, dass ihr Café auch weiterhin gut läuft. Und sie halten Kontakt zu ihren ehemaligen Gästen. Was war mit dem Gasleck? Es ist schlecht fürs Geschäft, seine Gäste umzubringen.“

         	„Das weiß ich auch. Und es war nicht meine Schuld. Bitte vertrau mir, nur dies eine Mal. Alles läuft großartig“, sagte Holly beschwichtigend.

         	„Dir vertrauen? Wie kann ich das? Du hast in deinem Leben bereits mehr Jobs gehabt als der Rest der Familie zusammen. Du hast bisher jede Sache aufgegeben, sobald du das Interesse verloren hast. Und das dauert bei dir nie lange.“

         	„Ich weiß, dass ich dir bisher keinen Anlass gegeben habe, mir zu vertrauen“, sagte Holly verletzt. „Aber nun liegen die Dinge anders. Ich werde es schaffen, glaub mir. Und ihr werdet stolz auf mich sein.“

         	Ihre Mutter war jedoch nicht so leicht zu beruhigen. Während sie unablässig weiter lamentierte, trat Riley zu Holly und legte sein Ohr an den Hörer.

         	Auch das noch, dachte Holly.

         	„Leg auf“, flüsterte er verschwörerisch. „Das musst du dir nun wirklich nicht anhören.“

         	„Ich will nur eins, Holly“, sagte ihre Mutter gerade. „Gib endlich zu, dass die Sache dich überfordert. Dann werde ich deinen Bruder bitten, dich zu unterstützen.“

         	Nur über meine Leiche, dachte Holly bitter. „Mum, ich …“

         	Ein pfeifendes Störgeräusch drang an ihr Ohr. Aber es war nicht das Telefon, sondern Riley, der dieses Geräusch täuschend ähnlich nachahmte. Er grinste sie spitzbübisch an, während er in die Sprechmuschel pfiff.

         	Sie grinste zurück und nickte mit dem Kopf. Auf einmal fühlte sie sich leicht und unbeschwert. „Die Verbindung wird immer schlechter, Mum. Lass uns Schluss machen.“

         	„Holly“, rief ihre Mutter empört über das Pfeifen hinweg. „Wage es ja nicht …“

         	Riley drückte auf eine Taste an der Basisstation des Telefons. Das Gespräch war beendet.

         	Erleichtert atmete Holly auf. „Danke. Das wurde auch Zeit.“

         	„Ja, finde ich auch“, murmelte Riley, zog sie an sich und blickte ihr in die Augen. „Wo waren wir stehen geblieben?“

         	„Oh nein“, sagte sie und entwand sich seinen Armen. „Das wollen wir lieber lassen.“

         	Auf der Arbeitsfläche stand ein geöffneter Behälter mit Mehl. Daneben waren etliche Backzutaten aufgereiht. Holly hatte vor, nach Marias Rezept selbst Brot zu backen. Um sich von Riley abzulenken, wandte sie ihre Aufmerksamkeit dieser vor Kurzem unterbrochenen Tätigkeit zu. Sie füllte mit einer Tasse Mehl in eine Schüssel und zählte dabei leise mit.

         	„Du wirst zugeben müssen, dass wir ein kleines Problem miteinander haben. Ich fühle mich sehr zu dir hingezogen. Und ich habe den Eindruck, dass es dir genauso geht.“

         	„Das bildest du dir nur ein“, protestierte sie schwach.

         	„Oh nein. Ganz bestimmt nicht“, sagte er und trat dicht hinter sie. Er legte die Arme um sie und begann, ihren Nacken zu küssen.

         	Holly ließ die Arme sinken und spürte, wie ihr köstliche kleine Schauer über den Rücken liefen. Natürlich hatte sie sich mit dem Mehl verzählt und schaute nun blicklos auf die halb gefüllte Schüssel und ihre mehlbestäubten Hände.

         	„Willst du mir wirklich weismachen, dass dir das nicht gefällt?“, fragte Riley zwischen zwei Küssen.

         	Er rückte noch näher an sie heran und presste sich an sie. Seine Hände ließ er über ihre Seiten gleiten, dann über ihren Bauch bis hin zu ihren Brüsten.

         	Holly unterdrückte ein Seufzen. „Nebenan ist alles voller Menschen.“

         	„Dann sag mir, dass ich aufhören soll. Ich tue es sofort, versprochen“, sagte er und umfing ihre Brüste mit beiden Händen.

         	Leise stöhnte sie auf. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment vor Verlangen zu bersten. Sie sollte ihn bitten aufzuhören? Sie konnte noch nicht einmal atmen.

         	„Nein, es gefällt mir gar nicht. Ich finde es furchtbar“, brachte sie hervor, drehte sich um, schlang beide Arme um ihn und küsste ihn begierig und fordernd.

         	„Ach, so ist das“, sagte er mit einem leisen Lachen, als ihre Lippen sich voneinander lösten.

         	Dann küsste er sie erneut leidenschaftlich. Hingebungsvoll erwiderte Holly seinen Kuss, drängte sich an ihn und legte die Arme um seine Hüften.

         	Jemand räusperte sich vernehmlich.

         	Holly fuhr zurück und blickte in Juds grinsendes Gesicht.

         	„Entschuldigung“, sagte der Deputy. „Ich bin mit der Wand fertig und wollte nur fragen, was als Nächstes anliegt. Ist alles in Ordnung mit euch?“

         	„Ja, alles bestens“, antwortete Riley ein wenig atemlos.

         	„Aha. Bist du sicher?“

         	„Ja“, sagte Riley und sah Jud böse an. „Wir haben alles unter Kontrolle.“

         	Jud blieb regungslos stehen. Er genoss die Situation sichtlich. „Dann ist es ja gut.“

         	Riley schüttelte den Kopf. „Jud?“

         	„Ja, Chef.“

         	„Magst du deinen Job?“

         	„Sogar sehr.“

         	„Gut. Wenn du ihn behalten willst, dann verschwinde. Und zwar schleunigst.“

         	Jud nickte nachdenklich. „In Ordnung. Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Aber du solltest die Handabdrücke wegwischen.“

         	„Welche Handabdrücke?“, fragte Riley irritiert.

         	„Die auf deinem Hintern. Ich könnte schwören, es ist Mehl.“

         	Holly ließ die Schultern sinken und brach in Gelächter aus.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Am Montag war alles fertig und vorbereitet. Holly konnte das Café neu eröffnen. Und diesmal, da war sie ganz sicher, würde alles hervorragend funktionieren.

         	„Es wird großartig“, erklärte Dora und ließ eine Blase ihres heute knallroten Kaugummis platzen. Sie legte gerade letzte Hand an das Familienmenü des Tages. „Die Pilzlasagne ist fast fertig, du hast ganz wunderbares Brot gebacken, und wir haben tatkräftige Unterstützung beim Servieren.“

         	„Jetzt fehlen uns nur noch die Gäste“, erwiderte Holly lakonisch. „Ich kann nur hoffen, dass Steve auch unter Stress die Nerven behält. Immer vorausgesetzt, es kommt jemand. Die Leute hier können ganz schön ruppig sein.“

         	Steve war Doras jüngerer Bruder, der nach der Schule beim Servieren aushalf.

         	Dora streute Käse über die Lasagne und lachte. „Sie sind nicht ruppig. Außer sie haben Hunger. Außerdem hast du die Reaktionen schon ein wenig provoziert.“

         	Sie stolzierte hochnäsig durch die Küche, hob das Kinn und blickte Holly mit gespieltem Tadel an. Angesichts dieser gekonnten Imitation ihrer eigenen Person musste Holly ebenfalls lachen.

         	„Das ist nicht wahr“, protestierte sie. „Du übertreibst maßlos. So bin ich ganz bestimmt nicht durch die Gegend gelaufen.“

         	„Leider doch“, erwiderte Dora. „Es strömte dir förmlich aus den Poren, dass du dich für viel zu kultiviert für einen Ort wie Little Paradise hältst.“

         	„Schon gut, ich sehe es ein. Aber die Menschen hier haben mich ziemlich schnell eines Besseren belehrt. Ich habe wirklich gedacht, ich wäre viel zu gut für diesen Ort. Aber nun habe ich gelernt, dass genau das Gegenteil der Fall ist.“

         	Dora wedelte abwehrend mit den Händen. „Ach, Holly, sag doch so etwas nicht. Ich finde es sehr schön, dass du hier bist. Und ich verdanke dir sehr viel.“

         	„Was denn? Du meinst doch wohl nicht deinen Job. Glaub mir, du tust mir einen ungleich größeren Gefallen als ich dir.“

         	„Doch, ich meine den Job. Und viele andere Dinge. Zum Beispiel eine Perspektive. Ich hatte noch nie eine, deshalb bedeutet mir das sehr viel. Es wäre großartig, wenn du bleiben würdest. Ich denke, Riley teilt meine Meinung. Vielleicht habt ihr beide ja eine Zukunft.“

         	Holly lachte spöttisch. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie du auf einen solchen Gedanken kommst.“

         	„Ach, nun tu nicht so unschuldig. Du bist doch sehr angetan von ihm. Und er ist scharf auf dich. Davon spricht schon die ganze Stadt“, erklärte Dora mit einem verschmitzten Lächeln.

         	„Ich dachte, du hättest ein Auge auf ihn geworfen.“

         	„Ach was. Das habe ich nur behauptet, um dich zu ärgern.“

         	„Jedenfalls werde ich so lange bleiben, bis das Café verkauft ist“, sagte Holly nachdenklich.

         	Und wenn es erst so weit war, würde sie einen neuen Platz zum Leben finden müssen. Einen neuen Job. Neue Freunde.

         	Aber eigentlich wollte sie keinen neuen Ort und keine neuen Freunde. Sie wollte das fortsetzen, was sie hier begonnen hatte. Sie wollte diese Menschen in ihrem Leben. Menschen wie Dora zum Beispiel. Ja, sie trug zu viel Make-up. Und ihr Haar sah unmöglich aus. Außerdem hatte sie fast ausschließlich hautenge Stretchtops an, die bei ihrer fülligen Figur nicht eben geschmackvoll waren. Das mochte alles sein.

         	Aber Dora lächelte ihr gerade mit so viel Herzlichkeit und Wärme zu, dass Holly vor Rührung die Tränen in die Augen stiegen. Dora war ein warmherziger, wunderbarer Mensch und eigentlich die erste wirkliche Freundin, die Holly je gehabt hatte.

         	Um sich abzulenken und Dora nicht merken zu lassen, wie es um sie bestellt war, verließ Holly fluchtartig die Küche. Sie stellte sich an den Tresen und beobachtete die Eingangstür. Dabei kam sie sich unsäglich dumm vor, weil sie auf Gäste wartete, die niemals kommen würden.

         Aber sie kamen. Das war nicht zuletzt Rileys Verdienst. Er hatte großen Einfluss im Ort, und fast jeder schuldete ihm den einen oder anderen Gefallen. Und sie ließen sich nicht lange bitten, als Riley ihnen einen Besuch des Cafés ans Herz legte. Innerhalb kurzer Zeit war der Speiseraum fast überfüllt.

         	Die Lasagne schmeckte fantastisch und wurde ausnahmslos von allen Gästen gelobt. Auch Hollys selbst gebackenes Brot fand großen Anklang.

         	Der Service war außerordentlich liebenswürdig, wenn auch längst nicht perfekt. Steve tat sein Bestes, aber er ließ sich sehr leicht ablenken. Insbesondere, als drei seiner Mitschüler, ausnahmslos weiblichen Geschlechts, an einem der Tische Platz nahmen und fortwährend kicherten. Dass das Gelächter besonders laut wurde, wenn er vorbeiging, verunsicherte den armen Jungen verständlicherweise erheblich.

         	Also verschüttete er einen Krug Eiswasser, glücklicherweise auf keine der anwesenden Personen. Er verwechselte einige Rechnungen und verlangte von Jud vierundfünfzig Dollar, während er eine sechsköpfige Familie mit nur sechs Dollar davonkommen lassen wollte.

         	Holly konnte diese kleinen Missgeschicke jedoch zur allgemeinen Zufriedenheit regeln. Souverän und mit einem freundlichen Lächeln bediente sie an ihren Tischen, half Steve, wenn es nötig war, und behielt stets den Überblick. Sie sprühte geradezu vor Charme und guter Laune.

         	Ihr Haar saß nicht perfekt, die Wimperntusche war ein wenig verschmiert, und den unteren Saum ihres cremefarbenen Sommerkleides zierte ein großer Soßenfleck. Riley fand sie hinreißend.

         	Er hätte sie nicht küssen dürfen.

         	Noch immer konnte er im Geist ihre Lippen spüren. Wenn er die Augen schloss, fühlte er die Wärme ihres Körpers. Noch immer konnte er sich nicht erklären, wie es zu diesem gewaltigen Ausbruch der Leidenschaft zwischen ihnen gekommen war. Er hatte so fest damit gerechnet, dass sie ihn zurückweisen würde.

         	Aber tat Holly denn jemals das, was man von ihr erwartete?

         	Nachdem der größte Ansturm im Restaurant vorüber war, machte Riley sich, ohne weiter darüber nachzudenken, auf den Weg zu Holly in die Küche.

         	Als er Juds Tisch passierte, wurde er jedoch von seinem süffisant grinsenden Deputy aufgehalten. „Wohin des Wegs? Willst du noch mehr Mehlflecken auf der Hose?“

         	„Hör mal, Jud …“

         	„Ja, ja, ich weiß schon. Ich soll mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern“, erklärte Jud und schob sich eine gehäufte Gabel Lasagne in den Mund. Nachdem er genüsslich gekaut und geschluckt hatte, deutete er auf einen freien Stuhl an seinem Tisch. „Setz dich einen Moment zu mir, Riley.“

         	Riley folgte seiner Bitte und blickte ihn erwartungsvoll an. „Was ist los?“

         	„Na ja“, begann Jud, „wenn man seine Gefühle in der Öffentlichkeit auslebt, so wie du, muss man auf Kommentare gefasst sein. Vielleicht sogar auf gute Ratschläge.“

         	„Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“

         	„Tu nicht so. Dich hat es schlimm erwischt, mein Junge. Sehr schlimm“, erklärte Jud mit einem Augenzwinkern.

         	„Du redest Unsinn“, erwiderte Riley mit gerunzelter Stirn.

         	„Und das Stadtmädchen auch“, fuhr Jud unbeirrt fort.

         	„Jud …“

         	„Ja, ja, schon gut. Ich halte die Klappe, sobald ich mein Anliegen losgeworden bin.“

         	„Oh, du hast ein Anliegen?“

         	„Sehr witzig“, erwiderte Jud und schob sich eine weitere Gabel in den Mund. „Mmmh, lecker. Diesmal hat die Kleine es richtig gemacht.“

         	„Dein Anliegen“, erinnerte Riley ihn mit zusammengebissenen Zähnen.

         	„Ach ja“, sagte Jud und tupfte sich in aller Ruhe den Mund mit einer Serviette ab. „Also, ich mache mir Sorgen. Mir scheint, du bist einer Ehe bisher immer tunlichst aus dem Weg gegangen. Dabei bist du ein Mann, der wie geschaffen für eine Familie ist, Riley.“

         	„Aber ich habe doch eine Familie. Meinen Vater und …“

         	„Eine Frau, Riley. Ich meine eine Frau. Und eigene Kinder. Holly ist eine großartige Frau“, fuhr Jud fort. „Ich habe sie am Anfang falsch eingeschätzt. So wie jeder in dieser Stadt. Sorg dafür, dass sie bleibt, Riley.“

         	„Machst du Witze? Sobald sie kann, verlässt sie diesen Ort. Und zwar mit wehenden Fahnen.“

         	„Sie hat dich gern.“

         	„Quatsch.“

         	„Muss ich dich wirklich an die Mehlflecken auf deinem Hintern erinnern?“

         	Riley lachte freudlos. „Sie ist vielleicht scharf auf mich, mag sein. Aber gern hat sie mich deshalb noch lange nicht.“

         	„Hör mal, mein Sohn …“

         	„Und selbst, wenn ich mich irre. Es ist nichts, was nicht bald aufhören wird, sobald sie genug davon hat, sich unters gemeine Volk zu mischen.“

         	„Ich glaube, du unterschätzt sie. Du unterschätzt euch beide. Sorg dafür, dass sie bleibt.“

         	Riley winkte ab. „Darauf habe ich keinen Einfluss.“

         	„Bist du dir da sicher?“

         	Beide warfen einen Blick auf Holly, die wieder hinter dem Tresen stand und Dan gerade ziemlich nervös anlächelte. Er hatte sein Glas gehoben und wollte offenbar noch etwa Wasser haben. Dabei deutete er mit einem breiten Grinsen auf seinen Schoß.

         	Als Holly errötete, hatte sie auf einmal überhaupt nichts mehr von einem versnobten Großstadtmädchen. Riley konnte kaum die Augen von ihr wenden.

         	„Ich muss gehen“, sagte er zu seinem Deputy und stand eilig auf.

         	Jud hob eine Augenbraue und lächelte still in sich hinein. „Natürlich musst du das, mein Sohn.“

         Riley fand Holly im Lagerraum, wo sie nach Servietten suchte.

         	„Riley“, sagte sie erschrocken, als er die Tür hinter sich schloss.

         	Mit entschlossener Miene kam er auf sie zu und drückte sie gegen eine Regalwand. Mit beiden Händen strich er ihr durchs Haar, dann umfasste er ihr Gesicht.

         	„Was hast du vor?“, fragte sie atemlos.

         	„Das“, murmelte er und küsste sie.

         	Er musste es einfach tun. Und es war keine zärtliche Begrüßung, sondern ein gieriger und fordernder Kuss.

         	„Warte einen Moment“, bat sie und legte den Kopf zur Seite. „Gib mir eine Minute.“

         	„Nein“, erwiderte er und beugte sich erneut über sie.

         	Sie legte die Hände auf seine Brust und schob ihn energisch zurück. „Riley, ich denke, wir sollten das nicht tun.“

         	„Denken steht gerade nicht hoch im Kurs. Du siehst bezaubernd aus. Ein bisschen mitgenommen und total verwirrt.“

         	„Ich sehe mitgenommen aus?“, fragte sie entsetzt und glättete ihr Haar.

         	Er lachte. „Nur ein wenig. Du siehst nicht mehr aus wie eine Modepuppe, sondern wie eine Frau, die einen anstrengenden Tag hinter sich hat. Verdammt, ich muss dich unbedingt noch einmal küssen.“

         	Diesmal erwiderte sie seinen Kuss. Er war lang und leidenschaftlich.

         	Als sie sich voneinander lösten, blickte er ihr eindringlich in die Augen. „Ich will dich, Holly. Lass uns zu mir fahren“, bat er mit belegter Stimme.

         	„Aber ich habe das Haus voller Gäste.“

         	„Du hast zwei Angestellte. Sie werden sich bestimmt um alles kümmern. Komm schon, Holly.“

         	Ihre Augen weiteten sich. „Aber …“ Sie brach ab, weil er ihr Ohrläppchen sanft zwischen die Zähne nahm. „Das geht so schnell. Zu schnell für mich. Ich kenne dich doch erst seit einer Woche.“

         	„Es sind zwei. Wie lang ist lang genug?“

         	Sie biss sich auf die Lippe. „Ich weiß es nicht genau.“

         	„Noch ein Monat? Eine Woche? Oder genügt dir ein Tag? Für mich und meine Gefühle zu dir macht das keinen Unterschied. Wenn es zu lange dauert, besteht allerdings die Gefahr, dass du schon weg bist.“

         	„Ich weiß es wirklich nicht“, sagte sie unschlüssig.

         	„Warum also warten?“, insistierte er.

         	„So bald werde ich Little Paradise nicht verlassen.“

         	„Sag, willst du mich?“ Er ließ die Finger über ihren Rücken gleiten. Da das Kleid hinten recht tief ausgeschnitten war, berührte er bald ihre nackte Haut. Ein Schauer durchlief sie.

         	„Ja“, erwiderte sie leise. „Ja, ich will dich.“

         	Er zog sie näher, schob sein Bein zwischen ihre Oberschenkel und hob den Saum ihres Kleides an.

         	„Du bist nicht fair“, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn.

         	„Du aber auch nicht“, gab er leise stöhnend zurück. „Oder habe ich deine Signale falsch verstanden? Hat dieses Kleid nichts mit mir zu tun? Es ist sehr verführerisch, weißt du.“

         	Sie musste lachen. „Nein, eigentlich nicht. Es war nur mein einziges Kleidungsstück, das noch nicht mit Flecken bedeckt war. Jedenfalls bis heute.“

         	„Ich habe dir doch gleich gesagt, du sollst die pinkfarbene Schürze umbinden.“

         	Plötzlich wurde sie ernst und sah ihm in die Augen. „Riley, ich kann nicht mit zu dir kommen. Es geht einfach nicht. Nicht mit dir.“

         	„Warum nicht?“

         	„Weil du … du …“ Sie wusste nicht weiter und schloss kurz die Augen.

         	Er fühlte sich auf einmal sehr ernüchtert, löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück. „So ist das also. Ich bin viel zu provinziell für dich, richtig?“

         	Er war ziemlich wütend darüber, wie sehr ihn ihre Zurückweisung verletzte. Er hatte es doch schließlich die ganze Zeit kommen sehen.

         	Mit langen Schritten ging er zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. Holly folgte ihm und berührte ihn zaghaft am Arm.

         	„Riley, du hast mich falsch verstanden …“

         	„Du kannst mir glauben, Prinzessin“, unterbrach er sie harsch. „Ich habe dich genau richtig verstanden.“

         	Er machte sich schroff von ihr los und verließ den Raum.

         Der restliche Tag war für Holly ein Wechselbad der Gefühle.

         	Sowohl der Mittagstisch als auch das Abendessen im Café konnten ohne Übertreibung als voller Erfolg bezeichnet werden. Am Abend gab es hier und da zwar noch freie Plätze, aber alle Gäste verließen das Restaurant satt und zufrieden. Insgesamt betrachtet war es viel besser gelaufen, als Holly zu hoffen gewagt hatte.

         	Was das Geschäftliche anbelangte, war also alles in Ordnung.

         	Im privaten Bereich sah es jedoch nicht so rosig aus.

         	Nach Rileys überstürztem Aufbruch fiel es ihr schwer, sich auf ihre Aufgaben zu konzentrieren. Hollys Gefühlsleben war in einem desolaten Zustand.

         	Sie hatte ihn verletzt. Der große, starke und gelassene Sheriff wirkte immer so unerschütterlich. Dennoch hatte sie es fertiggebracht, ihm wehzutun. Sie hatte ihn gehen lassen, in dem Glauben, dass sie sich ihm überlegen fühlte. Dabei entsprach das keineswegs der Wahrheit. In Wirklichkeit war es genau andersherum. Sie konnte es nicht riskieren, sich mit ihm einzulassen. Denn sie hatte noch nie einen Mann wie ihn getroffen.

         	Sie hatte einfach Angst gehabt, sie könnte mit gebrochenem Herzen enden. Und nun war er es, der gekränkt worden war. Sie müsste eigentlich zu ihm gehen und die Sache richtigstellen. Aber es gab nur einen Weg, das zu tun. Indem sie der körperlichen Anziehung zwischen ihnen nachgab.

         	Holly konnte ihre Ängste nicht einordnen. Er hatte ja schließlich nie behauptet, dass er mehr wollte als Sex. Es war daher ziemlich dumm, andere Erwartungen zu hegen.

         	Was also hielt sie zurück? Es war eine ganze Weile her, seit sie zum letzten Mal mit einem Mann geschlafen hatte. Riley war ebenso attraktiv wie sexy, und sie konnte ein wenig Freude und Vergnügen in ihrem Leben gut gebrauchen.

         	Oder etwa nicht?

         	Nein, denn der Preis, den sie zu zahlen hätte, war einfach zu hoch. Sie war unbestrittene Expertin darin, ihrem eigenen Glück im Wege zu stehen. Daher war ihr klar, dass die Geschichte mit Riley nicht im unbeschwerten Vergnügen enden würde. Dafür waren ihre Gefühle für ihn bereits viel zu intensiv. Wenn sie aufmerksam in sich hineinhorchte, war ihr klar, dass sie mehr von Riley wollte als nur eine kurze Affäre. Viel mehr.

         	Während ihr diese Gedanken im Kopf herumkreisten, machte sie sich auf den Weg zum Supermarkt. Für ihren derzeitigen Seelenzustand gab es nur ein Hilfsmittel: eine Familienpackung Schokoladeneis mit Karamellstücken.

         	Der Supermarkt war zum Glück nicht mehr sehr voll. Dafür war Holly dankbar. Manchmal musste man sich eben auch mit den kleinen Freuden des Lebens begnügen. Sie kaufte das Eis und auch einen Löffel, denn sie konnte unmöglich warten, bis sie zu Hause war. Die Krise, die sie gerade durchlebte, verlangte unverzügliche Gegenmaßnahmen.

         	Eine Umarmung wäre allerdings auch eine Gegenmaßnahme gewesen.

         	Bei diesem Gedanken lachte Holly bitter auf. Sie hatte keine Ahnung, woher er gekommen war. Da eine Umarmung im Augenblick nicht verfügbar war, musste sie sich mit einer Kalorienbombe begnügen.

         	Sie fuhr mit einer Hand am Lenkrad, in der anderen hielt sie den Löffel. Den geöffneten Eisbehälter hatte sie sich auf den Schoß gestellt. An jeder roten Ampel schob sie sich einen Löffel Eis in den Mund.

         	In ihrem Bedürfnis, endlich nach Hause zu kommen und dort endgültig in Selbstmitleid zu zerfließen, trat sie ein wenig zu sehr auf das Gaspedal. Aber was machte das schon? Die Straßen waren um diese Zeit wie leer gefegt.

         	Doch nach kurzer Zeit schon sah sie im Rückspiegel ein Blaulicht aufflackern.

         	„Na toll“, stöhnte sie und steckte sich den Löffel in den Mund. „Ein perfektes Ende für einen wunderbaren Tag.“

         	Sie fuhr an den Straßenrand und hielt an. Als sie sich zum Beifahrersitz beugte, um in ihrer Handtasche nach dem Führerschein zu kramen, klopfte es auch schon an der Scheibe der Fahrertür.

         	Immer noch den Löffel zwischen den Lippen schaute sie auf und erblickte Riley.

         	Während sie das Fenster herunterließ, sah er sie unverwandt an. Es war dunkel, und sie konnte seinen Gesichtsausdruck nur undeutlich erkennen.

         	Aber er schaffte es wegen der Innenbeleuchtung wohl kaum, das Eis auf ihrem Schoß zu übersehen. Eine riesige Familienpackung, die sie ganz allein aufaß. Langsam nahm sie den Löffel aus dem Mund.

         	„Da habe ich aber Glück, dass du es bist“, sagte sie erleichtert. „Ich dachte schon, ich bekomme einen Strafzettel.“

         	„Du bekommst einen“, sagte er brüsk und machte sich Notizen auf dem Klemmbrett in seiner Hand.

         	Er wirkte aggressiv und schien auf einmal die gesamte Autorität seines Berufsstandes zu verkörpern. Das hatte er ihr gegenüber noch nie getan. Trotz der Packung, die allmählich ihre Oberschenkel gefrieren ließ, verschwendete Holly keinen Gedanken mehr an das Eis.

         	„Aber …“

         	„Du bist zu schnell gefahren. Besonders innerhalb der Ortsgrenzen ist das verantwortungslos und gefährlich.“ Er spähte ins Innere des Jeeps und deutete auf die Eispackung. „Außerdem isst du während der Fahrt.“

         	„Das ist nicht verboten“, wandte sie ein.

         	„Aber es lenkt dich ab. Keine gute Kombination mit überhöhter Geschwindigkeit. Bitte steig aus.“

         	„Wie bitte?“, fragte sie ungläubig.

         	Er wartete nicht ab, ob sie seiner Aufforderung nachkommen würde. Ungeduldig öffnete er die Fahrertür, löste ihren Sicherheitsgurt und ergriff sie beim Arm. Nachdem er ihr aus dem Jeep geholfen hatte, nahm er die Wagenschlüssel und ihre Handtasche an sich.

         	Holly, die es gerade noch geschafft hatte, das Eis von ihrem Schoß zu nehmen, stand mit der Packung in der Hand wie erstarrt da und beobachtete ihn fassungslos.

         	„Was tust du da?“

         	„Ich nehme dich fest.“

         	„Was? Riley, hör bitte sofort auf mit diesem Unsinn!“

         	Sanft, aber bestimmt brachte er sie zu seinem Einsatzwagen, half ihr beim Einsteigen und schnallte den Gurt fest. Dabei streifte er mit dem Handrücken unbeabsichtigt ihre Brüste.

         	Sie zuckte zurück und hielt den Atem an. Für einen Moment blickte er sie noch wortlos an, dann schlug er die Tür zu, ging zur Fahrerseite und stieg ein.

         	„Das ist doch lächerlich“, sagte sie. „Wohin fahren wir?“

         	„Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich nehme dich fest“, antwortete er in neutralem Tonfall.

         	„Ich bitte dich. Ich habe doch nur den Motor ein wenig auf Touren gebracht.“

         	„Du bist definitiv zu schnell gefahren.“

         	„Das ist ja wohl nicht gerade ein Schwerverbrechen“, erwiderte sie empört.

         	Er blickte starr geradeaus. In seinem Kinn zuckte ein Muskel. Holly sah ihn von der Seite her an. Er wirkte sehr angespannt und sah trotz seines Dreitagebartes und dem zerzausten Haar wie immer unverschämt gut aus.

         	„Riley“, sagte sie und wollte schon die Hand nach ihm ausstrecken.

         	„Ohne einen Anwalt solltest du nichts mehr sagen“, erklärte er tonlos.

         	Sie zuckte zurück. Er nahm sie tatsächlich fest.

         	Ganz offensichtlich war sie ihm nun völlig ausgeliefert.

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Wohin fahren wir?“, fragte Holly beharrlich.

         	Riley schaute auf die dunkle Straße vor sich. Einerseits gehörte sich das beim Autofahren so, andererseits vermied er es, sie anzusehen. Denn ein Blick auf sie würde genügen, und er hätte dem Wunsch, sie zu berühren, nicht länger widerstehen können. Und das wollte er nicht. Jedenfalls noch nicht.

         	„Das wirst du schon noch merken“, antwortete er.

         	„Also willst du es mir nicht sagen?“

         	„Noch nicht.“

         	„Das kannst du nicht machen“, erklärte sie und hob energisch das Kinn.

         	Sie war wirklich eine couragierte Frau und ließ sich so leicht nicht aus der Fassung bringen. Doch Riley ahnte, dass sie hinter ihrer tapferen Fassade nervös und ängstlich war. So gut kannte er sie inzwischen schon. Und er kannte sie gut genug, um es leid zu sein, ständig gegen seine Gefühle für sie anzukämpfen. Zugleich war ihm klar, dass sein Vorhaben vollkommen idiotisch war.

         	Aber diese Einsicht konnte ihn nicht davon abhalten.

         	„Warum kann ich das nicht machen?“, fragte er mit ausdrucksloser Stimme.

         	„Weil …“ Sie unterbrach sich, um den heruntergerutschten Träger ihres Baumwollkleides wieder nach oben zu schieben. „Weil ich dafür sorgen muss, dass das Café morgen früh in tadellosem Zustand ist. Morgen kommt nämlich wieder ein Interessent.“

         	„Ein paar Fettflecke auf den Fliesen halten bestimmt niemanden vom Kauf ab.“

         	„Aber ich will, dass alles perfekt ist.“

         	„Damit du hier so schnell wie möglich abhauen kannst?“, fragte er bitter.

         	„Ich habe es nicht eilig“, erwiderte sie ruhig.

         	„Das glaube ich dir nicht.“

         	Sie zuckte mit den Schultern. „Dann lässt du es eben bleiben. Außerdem muss ich Harry rauslassen.“

         	Trotz der angespannten Situation musste er lachen. „Eine bessere Ausrede fällt dir nicht ein?“

         	„Aber Harry ist an seine nächtlichen Streifzüge gewöhnt. Und der Hund muss auch noch Gassi gehen.“

         	„Der Hund!“, schnaubte Riley unwillig. „Wirst du ihm irgendwann einmal einen Namen geben, Holly? Oder geht dir das zu nah? Denn damit würdest du ja zugeben, dass dir die beiden Tiere ans Herz gewachsen sind. So, wie dir die Menschen in dieser Stadt mittlerweile etwas bedeuten.“

         	Sie sah in von der Seite an und öffnete den Mund. Aber sie brachte kein Wort heraus.

         	„Ach, da bist du sprachlos. Das ist das erste Mal, soweit ich mich erinnere.“

         	Eine heftige Enttäuschung machte sich in Riley breit. Sie würde ihn nie wirklich an sich heranlassen. Und genau das war es, was er sich am meisten wünschte. Die nächste Kurve nahm er viel zu schnell.

         	Holly hielt sich am Seitengriff fest, um nicht herumgeschleudert zu werden. Sie warf Riley einen vielsagenden Blick zu. „Ich habe dir doch schon gesagt, warum ich ihm keinen Namen gebe. Was, wenn sein Besitzer plötzlich wieder auftaucht?“

         	„Das wäre keine Katastrophe, dann hätte er eben zwei Namen. Und so viel Zuneigung, wie ein Hund sich nur wünschen kann.“

         	„Buster“, flüsterte sie.

         	„Warum kannst du nicht einfach die Wahrheit sagen?“, fuhr er wütend fort, denn er hatte sie nicht gehört. „Du hast doch nur Angst. Angst, dir einzugestehen, dass du Zuneigung für den Hund empfindest. Genauso wie für Harry. Und für Dora. Und für all die anderen, die deinen Weg gekreuzt haben. Du fürchtest dich vor deinen eigenen Gefühlen. Für Tiere. Für Menschen. Für die Stadt. Und für mich.“

         	„Buster“, wiederholte sie leise.

         	„Was?“

         	„Ich habe ihn Buster getauft. Und ich mag ihn sehr. Genau wie die Leute hier. Und die Stadt.“ Sie machte eine Pause. „Und dich.“

         	Er riskierte einen Blick auf ihr bleiches Gesicht. „Du hörst dich unsicher an.“

         	„Das bin auch. Aber nicht in Bezug auf meine Gefühle. Sondern in Bezug auf meine Zukunft.“

         	„Aber das musst du nicht.“

         	„Es ist ziemlich kompliziert“, erwiderte sie ausweichend.

         	„Ja, natürlich“, sagte er voller Bitterkeit und gab so viel Gas, dass die Reifen quietschten.

         	„Du fährst viel zu schnell“, bemerkte sie und deutete auf den Tachometer. „Angesichts meiner Festnahme finde ich das nicht angebracht. So etwas nennt man, glaube ich, einen Fall von Doppelmoral. Wenn du anhältst und mich aussteigen lässt, würde ich sagen, wir sind quitt.“

         	„Das kann ich nicht tun.“

         	„Warum nicht?“

         	„Aus dem gleichen Grund, aus dem du mir nicht sagen kannst, was wirklich in dir vorgeht“, antwortete er. „Nenn es Sturheit. Stolz. Egoismus. Oder Dummheit.“

         	Sie befanden sich mittlerweile in der Nähe der Stadtgrenze, nicht weit vom Café Nirvana und der Polizeistation entfernt.

         	Holly biss sich auf die Lippe und sah ihn an. „Hör mal, Riley, ich sollte dir vielleicht sagen, dass ich mir im Moment keinen Strafzettel leisten kann.“

         	„Es ist nicht der Strafzettel, um den du dir Sorgen machen solltest.“

         	„Doch, das muss ich. Verstehst du, ich habe in letzter Zeit ziemlich viele bekommen.“

         	Er hob die Augenbrauen. „Wegen überhöhter Geschwindigkeit?“

         	„Ja.“

         	„Du hast es wohl immer eilig, Holly.“

         	„Das scheint ein Charakterfehler zu sein. Jedenfalls wäre es ziemlich schlecht, wenn ich noch eine Verwarnung bekäme.“

         	„Daran hättest du früher denken sollen.“

         	„So schnell war ich doch gar nicht“, widersprach sie.

         	„Du hattest garantiert dreißig Stundenkilometer zu viel auf dem Tacho, Prinzessin. Konntest du dein Rendezvous mit der Familienpackung Eiscreme nicht abwarten?“

         	Diese Bemerkung traf sie. Riley konnte es an ihrem Gesicht ablesen. Er fuhr an seinem Büro vorbei, er hatte nie die Absicht gehabt, dort anzuhalten. Nein, vom ersten Augenblick an, als er ihrem Jeep durch die Stadt gefolgt war, wusste er, was er in dieser Nacht wollte.

         	Holly.

         	Auch, wenn es nur für heute Nacht war. Mehr würde er zweifellos nicht bekommen.

         	Sie richtete sich auf und runzelte die Stirn. „Riley, wo fährst du denn um Himmels willen hin?“

         	„Zu meiner Ranch.“

         	Im Licht des vollen Mondes war sie sehr blass. Und sehr schön. Er begehrte sie so sehr wie noch nie eine andere Frau zuvor. Und es gab nur ein einziges Mittel dagegen.

         	„Zu deiner Ranch? Aber warum?“

         	„Ja, siehst du, ich habe da diesen Plan entwickelt. Zuerst werde ich dich die Treppe hinauf in mein Schlafzimmer tragen. Dort lege ich dich auf mein Bett. Ich ziehe dich aus, damit ich jeden einzelnen Zentimeter deiner Haut küssen kann. Alles Weitere wird sich dann schon finden.“

         	Fassungslos blickte sie ihn an. „Ich denke nicht …“

         	„Gut. Das ist perfekt. Bleib dabei. Nicht denken.“

         	Im Scheinwerferlicht erschien das Wohnhaus der Ranch vor ihnen. Er parkte direkt vor der Eingangstür. Als er um das Auto herum zur Beifahrertür ging, saß Holly noch immer reglos auf dem Sitz.

         	Er öffnete die Tür, nahm ihre Hand und zog sie aus dem Wagen. Für eine Weile standen sie sich gegenüber und sahen sich nur an.

         	„Du hast so getan, als würde ich ernsthafte Probleme bekommen“, flüsterte sie.

         	„Du hast kein Problem, du bist eines.“

         	„Du kannst mich nicht zwingen hineinzugehen“, stellte sie fest.

         	„Nein. Aber ich kann dafür sorgen, dass du hineingehen willst.“

         	„Das schafft niemand. Nicht einmal du.“

         	„Doch. Und ich kann dich dazu bringen, mit mir zu sprechen. Mir deine dunkelsten Geheimnisse anzuvertrauen. Mir alles über deine Gefühle, Wünsche und Hoffnungen zu erzählen.“

         	„Nein“, erwiderte sie bestimmt.

         	Er hielt noch immer ihre Hand. Behutsam nahm er auch die andere. Dann trat er zu ihr und küsste sie zärtlich auf die Wange. Als sie ihm den Kopf entgegenhob, küsst er auch ihren Mund.

         	Sie seufzte leise.

         	Plötzlich waren sein gesamter Ärger und die Enttäuschung wie weggeblasen. Es tat unendlich gut, sie zu spüren. „Du fühlst dich so gut an“, sagte er leise.

         	„Du auch. Aber ich kann das empfinden und dich trotzdem nicht mögen.“

         	„Mach mir nichts vor“, flüsterte er und führte sie zum Haus.

         	Dort öffnete er die Tür für sie und trat beiseite. Er wollte ihr die Wahl lassen.

         	Für einen Augenblick sah sie hinein und betrachtete Rileys ebenso geräumiges wie geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer. Schließlich stieß sie einen tiefen Seufzer aus und ging über die Schwelle.

         	Erleichtert stieß er den angehaltenen Atem aus.

         	„Ich würde gern etwas trinken“, flüsterte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

         	Sie war sichtlich nervös. Riley fühlte sich davon seltsam berührt. Er hatte auf einmal das Bedürfnis, sie zu beschützen.

         	„Dann komm mit“, sagte er sanft.

         	Sie folgte ihm in die Küche und schaltete dort alle Lampen ein.

         	Er musste lächeln. „Glaubst du, das Licht bewahrt dich vor dem, was zwischen uns ist?“

         	„Ich habe keine Angst davor“, erklärte sie mit fester Stimme.

         	Dennoch ging sie auf die andere Seite des Raumes, um Abstand von ihm zu halten. Sie warf einen Blick auf die große Schokoladentorte, die da auf der Arbeitsplatte stand.

         	„Maria hat mir ein Dessert hiergelassen“, erklärte er.

         	„Aber das ist ja genug für die gesamte Stadt“, erwiderte sie und fuhr mit dem Finger durch die Schokoladencreme. Gedankenverloren steckte sie den Finger in den Mund und sah Riley dabei an.

         	Bei ihrem Anblick und dem saugenden Geräusch, das sie verursachte, ging eine ungeheure Woge der Erregung durch Riley hindurch. Holly hatte vermutlich keine Ahnung, welche Wirkung sie auf ihn hatte.

         	„Holly“, sagte er mit belegter Stimme.

         	Aber sie machte es noch einmal. Dabei schaute sie ihn unverwandt an.

         	Sie wusste genau, was sie tat.

         	Und noch einmal, und zwar sehr langsam, ließ sie ihren Finger durch die Creme gleiten und steckte ihn in den Mund.

         	Wie magnetisch angezogen näherte sich Riley. „Du versuchst, mich zu verführen. Damit ich dich nicht dazu bringe, mit mir zu reden.“

         	„Niemand bringt mich dazu, etwas zu tun, das ich nicht will“, sagte sie und schob sich erneut einen Finger mit Creme in den Mund. „Ich kann nichts dafür, wenn du so leicht aus der Fassung zu bringen bist. Ich lecke doch schließlich nur ein bisschen Schokoladencreme von meinem Finger.“

         	„So, mehr ist es nicht?“, erwiderte er und ließ gleichfalls langsam den Finger in die Creme gleiten.

         	Er leckte ihn jedoch nicht ab, sondern hob die Hand und blickte sie herausfordernd an.

         	„Denk nicht einmal daran“, warnte sie ihn.

         	„Oh doch, das tue ich.“

         	„Riley!“

         	Er stellte sich direkt vor sie und drängte sie damit in die Ecke. Dann berührte er mit dem verschmierten Finger sanft ihre Lippen. Noch bevor sie darüber nachdenken konnte, öffnete sie den Mund und lutschte die Schokolade ab. Die Luft zwischen ihnen schien förmlich zu flirren, und ihr wurde plötzlich heiß.

         	Er seufzte leise und sah sie voller Verlangen an. Sie fragte sich, wie lange sie diesem Blick wohl standhalten konnte.

         	„Ich will dich“, sagte er leise. „Aber nicht so, wie du vielleicht denkst. Ich will dich kennenlernen, Holly. In- und auswendig. Ich möchte dich verstehen. Und ich möchte, dass du dich mir gegenüber öffnest. Ich will …“

         	„Oh, dann geht es nicht nur um Sex?“, fragte sie verblüfft.

         	„Auch. Aber erst nach allem anderen.“

         	Sie wollte nicht mit ihm sprechen. Und sie wollte sich nicht öffnen. Das konnte nur dazu führen, dass sie verletzt wurde. Er würde erkennen, wie wenig sie zu ihm und in diese Stadt passte. Und dass sie eigentlich auch kein sehr liebenswerter Mensch war. Dann würde er sich von ihr abwenden. Und ihr das Herz brechen. Dieser Gedanke war unerträglich.

         	Ja, sie wollte ihn. Vielleicht sogar auf die gleiche Art, wie er sie wollte. Aber es würde nicht funktionieren. Das musste er doch einsehen. Alles, was sie ihm geben konnte, war ihr Körper. Nicht mehr.

         	„Gib mir auch den Rest, Holly“, sagte er beschwörend. „Gib mir alles von dir.“

         	„Nein.“

         	Warum beharrte er nur so eindringlich darauf? Er war das genaue Gegenteil von ihr. Sein Glas war halb voll, während ihres immer halb leer war. Er sah das Gute in allem. Und sie machte sich immer auf das Schlimmste gefasst.

         	„Lass uns das ein für alle Mal klarstellen“, sagte sie. „Willst du mit mir schlafen, oder nicht?“

         	„Nicht, bevor du dich nicht entschließt, mit mir zu reden.“

         	„Über mich.“

         	„Ja.“

         	Holly fühlte sich durch diese Zurückweisung gedemütigt. Sie fuhr mit allen Fingern durch die Schokoladencreme und wollte sie ihm ins Gesicht schmieren.

         	Aber er war schneller, fing ihre Hand ab und hielt ihr schmales Handgelenk fest.

         	„Immer mit der Ruhe“, sagte er und lachte leise.

         	Dieses Lachen war sein zweiter Fehler. Ihre andere Hand war frei, und sie benutzte sie, um ihm eine ordentliche Portion Schokoladencreme ans Kinn zu reiben.

         	„Du Mistkerl“, schimpfte sie. „Du hast so getan, als ob du mit mir schlafen wolltest. Du hast mir immer wieder Avancen gemacht, bis ich es auch wollte. Und nun hast du mich unter einem abgeschmackten Vorwand hierher gebracht. Und was passiert jetzt? Gar nichts.“

         	Erschrocken hielt Holly inne. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie enttäuscht sie war und dass ihre Worte diese Tatsache nun auch für Riley offenkundig gemacht hatten. Sie biss sich ärgerlich auf die Lippen. Es lag nicht in ihrer Natur, so viel von sich preiszugeben. Schon gar nicht, wenn es um Riley ging.

         	Er blickte sie überrascht an, erholte sich aber erstaunlich schnell wieder. Und unglücklicherweise hatte sie seine Kräfte unterschätzt. Ohne große Mühe drückte er sie in die Ecke und fixierte ihre Arme hinter ihrem Rücken. Dafür brauchte er nur eine Hand.

         	Die andere Hand war frei.

         	Das war gar nicht gut.

         	Langsam ließ er seinen Finger über die Torte gleiten. Dann sah er sie mit einem diabolischen Lächeln an. „Es macht mich glücklich, dass du mich auch willst“, sagte er. „Denn das kommt meinen Wünschen sehr entgegen. Aber falls du es noch nicht verstanden hast, ich will viel mehr als nur ein kurzes Vergnügen zwischen den Laken.“

         	„Mir würde das durchaus genügen“, erklärte sie mit fester Stimme.

         	„Wirklich?“, fragte er und hob die Hand mit der Schokoladencreme.

         	Es machte nicht viel Sinn, gegen ihn anzukämpfen. Denn Holly war, was die körperliche Kraft anging, eindeutig im Nachteil. Außerdem gab es einen Teil in ihr, dem es gefiel, so nah beim ihm zu sein. Von ihm festgehalten zu werden. Seine Wärme zu spüren. Also hielt sie einfach still.

         	Er begann am Ansatz ihres Halses. Sanft strich er mit den Fingerspitzen über ihre zarte Haut und verteilte dabei sorgfältig die Schokocreme. Dann ließ er seine Hand immer weiter abwärtswandern, bis zum Ansatz ihrer Brüste. Holly erschauerte.

         	„Ich denke, das reicht jetzt“, sagte er leise. „Fürs Erste.“

         	„Nun, mir reicht es für immer. Ich sollte jetzt nach Hause gehen. Aber es ist dunkel und bestimmt nicht ungefährlich.“

         	„Nun, Prinzessin, hier ist es auch nicht ungefährlich für dich“, erwiderte er. „Wenn ich es mir recht überlege, ist entschieden zu wenig Schokolade auf deinem Dekolleté.“

         	Zärtlich liebkoste er mit den Fingern den Teil ihrer Brüste, der durch den Ausschnitt des Kleides frei lag.

         	Holly stöhnte leise auf und lehnte sich an ihn, um die Schokolade von seinem Kinn zu küssen. Er beugte den Kopf und fing an, ebenfalls die süße Creme von ihrer Haut zu lecken.

         	„Gefällt dir das?“, wollte er wissen.

         	„Ja“, antwortete sie atemlos. „Nur das. Keine Problemgespräche, versprich es mir.“

         	„Ich gebe keine Versprechen ab, die ich nicht halten kann.“

         	Er ließ die Hände über ihre Schultern gleiten und streifte die schmalen Träger des Kleides nach unten. Dann küsste er ihre nun fast gänzlich entblößten Brüste.

         	„Ich sollte gar nicht hier sein“, protestierte sie schwach. Aber in Wahrheit gab es in diesem Moment keinen anderen Ort der Welt, an dem sie lieber gewesen war. Sie wollte in Rileys Armen liegen und sich in seinen Küssen und Liebkosungen verlieren. Und sie wollte vergessen, dass sie beide überhaupt nicht zueinanderpassten.

         	„Lass meine Hände los“, bat sie.

         	„Warum sollte ich? Damit du mir den Rest der Torte auch noch ins Gesicht schmieren kannst?“

         	Ungeachtet seiner Worte gab er ihre Hände frei. Holly knöpfte ihm langsam das Hemd auf und zupfte es aus dem Bund seiner Jeans. Zärtlich strich sie mit den Handflächen über seine glatte, muskulöse Brust.

         	„Es ist das erste Mal, dass ich Sex habe, der dick macht“, sagte sie und verteilte Schokolade auf seiner Brust und seinem Bauch. Er stöhnte auf, als sie begann, die Creme von seiner Haut zu lecken.

         	„Ich weiß, ich soll nicht so viel reden“, murmelte er heiser. „Aber ich muss dich daran erinnern, dass dies hier mehr ist als nur Sex. Lass uns auf die Kalorien pfeifen.“

         	„Mach es nicht komplizierter, als es ist“, sagte sie nur und öffnete den Reißverschluss seiner Jeans.

         	Mit einer fließenden Bewegung streifte er ihr das Kleid vom Körper. Es fiel auf den Boden zu ihren Füßen. Dann hob er sie hoch und setzte sie auf die Arbeitsplatte. Langsam ließ er seine Hände über die Innenseite ihrer Oberschenkel gleiten, drückte ihr sanft die Beine auseinander und schob sich dazwischen.

         	„Sag es“, forderte er leise. „Sag, dass es mehr als nur Sex ist. Dass wir das hier tun, weil es unvermeidlich, richtig und bedeutungsvoll ist. Sag, dass …“

         	„Ja, ja“, unterbrach sie ihn ungeduldig. Sie wollte ihn so sehr, dass es schmerzte. Um ihn zu bekommen, würde sie alles sagen, was er hören wollte. Jedenfalls fast alles.

         	„Ja, was?“, hakte er nach.

         	„Du willst wirklich, dass ich es ausspreche?“

         	„Aber sicher“, erklärte er und drängte sich an sie. „Du musst es sagen.“ Mit beiden Händen umfasste er ihre Brüste. „Ich muss es hören.“

         	„Redest du dabei eigentlich immer so viel?“

         	Er musste lachen. „Nein, eigentlich nicht. Nur mit dir. Also, sag es endlich. Dann hast du es hinter dir. Und ich werde Ruhe geben. Denn dann suche ich mir eine bessere Beschäftigung für meinen Mund.“

         	„Versprochen?“

         	„Ja. Dieses Versprechen kann ich halten.“

         	„Okay. Wir schlafen miteinander, weil ich nicht anders kann. Wenn ich in deiner Nähe bin, scheint meine Gehirntätigkeit in alarmierender Geschwindigkeit abzunehmen.“

         	Er lächelte und küsste sie auf die Lippen. „Mir geht es ähnlich. Und jetzt weiter. Ich will noch mehr hören.“

         	„Ich dachte, du wolltest eine andere Beschäftigung für deinen Mund suchen.“

         	Sie stöhnte auf, als er genau das tat und die Spitzen ihrer Brüste liebkoste.

         	„Ich höre auf zu reden und tue mit meinem Mund etwas anderes“, sagte er und küsste ihren Hals. „Aber du musst weiterreden. Du hast noch nicht alles gesagt.“

         	„Also gut“, erwiderte sie, während sie sich an ihn schmiegte. „Wir schlafen miteinander, weil ich dich will. Sehr sogar. Und es ist viel mehr als nur Sex.“

         	„Na endlich“, flüsterte er und machte sein Versprechen wahr.

         	Er küsste ihren Hals, ihre Brüste und ihre Schultern. Er streichelte ihren Rücken, ihre Beine und ließ seine Hände schließlich über ihren ganzen Körper gleiten. Er liebkoste jeden Zentimeter ihrer Haut. Holly bog den Kopf zurück, schloss die Augen und überließ sich ihm ganz. Sie war überwältigt von seiner Zärtlichkeit und ihrem eigenen Verlangen, dass nun einen Punkt erreichte, an dem sie nicht mehr zurückkonnte.

         	„Riley“, flüsterte sie atemlos, als er nach einem langen und leidenschaftlichen Kuss seinen Mund von ihrem löste.

         	„Ja?“, erwiderte er mit vor Erregung heiserer Stimme.

         	„Ich habe deine Kondome in den Müll geworfen.“

         	„Macht nichts. Ich habe neue gekauft.“

         	„Oh, gut“, sagte sie und ließ ihre Lippen über seinen Hals wandern.

         	Er hob sie vom Tresen und streifte ihr den BH und den Slip ab. Nachdem sie ihm die letzten Reste der Schokoladencreme von Kinn und Oberkörper geleckt hatte, zog sie ihm das Hemd aus und befreite ihn von seinen Jeans. Mit beiden Hände umfasster er ihre schmalen Hüften, schob sie wieder auf den Tresen und drängte sich zwischen ihre geöffneten Schenkel. Mit geschickten Fingern liebkoste er die intimste Zone ihres Körpers, bis sie dieses Mal wirklich ihren eigenen Namen vergaß.

         	Nachdem er sie mit seinen Händen auf den Gipfel der Lust gebracht hatte, holte er eines der neu gekauften Kondome aus der Brieftasche, streifte sich den Schutz über und drang mit einem sanften Stoß in sie ein. Während er behutsam den richtigen Rhythmus suchte, stemmte sie sich ihm entgegen, erwiderte seine Bewegungen und öffnete sich ihm rückhaltlos. Sie schrie auf, als sie zum zweiten Mal kam, und warf sich aufschluchzend an seine Schulter. Nur wenige Sekunden später erreichte auch Riley den Höhepunkt. Ein heiseres Stöhnen kam aus seiner Kehle, er umfasste Holly mit beiden Armen, zog sie an sich und legte erschöpft seine Wange an ihre.

         	Eng umschlungen verharrten sie eine Weile, lauschten dem Herzschlag des anderen und warteten, dass ihr Atem sich beruhigte.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Am nächsten Tag kam Riley zu Ohren, dass ein Angebot für das Café Nirvana vorlag. Die Leute in der Stadt redeten über nichts anderes. Es war nicht ungewöhnlich in Little Paradise, dass die Gerüchteküche besser informiert war als das Lokalblatt.

         	Es lag eine gewisse Ironie darin, dass die wöchentlich erscheinende Zeitung ausgerechnet an diesem Tag herauskam und als Aufmacher einen langen Artikel über das Café brachte. In dem Artikel wurden Holly mit ihrem innovativen Stil und auch Doras exzellente Kochkünste hochgelobt.

         	Zwei Fotos waren dem Text beigefügt. Eines zeigte die Vorderfront des Restaurants, das andere war im frisch renovierten Speiseraum aufgenommen worden. Dort standen Dora mit einem gut gefüllten Brotkorb in der Hand und Holly, die einen Wasserkrug trug, freundlich lächelnd nebeneinander. Im Hintergrund waren einige gleichfalls lächelnde Gäste abgebildet, die alle ein leeres Glas hoch hielten. Nur Dan am rechten Rand des Fotos hatte eine schmerzliche Grimasse aufgesetzt und tat so, als würde er mit beiden Händen seinen Schoß vor weiteren kalten Güssen schützen.

         	Riley konnte den Blick kaum von Hollys Gesicht wenden. Es war erstaunlich, wie schnell sie sich einen festen Platz in seinem Herzen erobert hatte.

         	Nach der letzten Nacht war er sich sicher, dass sie seine Gefühle erwiderte.

         	Oder jedenfalls fast sicher.

         	Sie hatten sich in seinem Haus mehrmals leidenschaftlich geliebt, nicht nur in der Küche, auch auf dem Esstisch, unter der Dusche und in seinem Bett. Es war eine berauschende Nacht gewesen, auch wenn Holly irgendwann darauf bestanden hatte, in ihre Wohnung zurückzukehren. Wegen der Tiere, die sie versorgen musste, wie sie sagte. Um Riley etwas Schlaf zu vergönnen, hatte sie sich für die Heimfahrt seinen Privatwagen geliehen.

         	Natürlich mussten Harry und Buster gefüttert und hinausgelassen werden. Aber Riley ahnte den wahren Grund für Hollys Flucht. Sie war erschrocken über das Ausmaß der Gefühle, das er in ihr ausgelöst hatte.

         	Aber es war nun einmal so, und sie würde irgendwie damit zurechtkommen müssen.

         	Jetzt gab es dieses Angebot für das Café. Ein wohlhabendes Ehepaar aus Tucson war ernsthaft an einem Kauf interessiert. Riley war zumute, als würde eine kalte Hand sein Herz zusammendrücken.

         	Wenn der Verkauf zustande kam, würde Holly die Stadt verlassen.

         	Er parkte vor der Polizeistation, überquerte dann aber die Straße und betrat das Café. Es nicht mehr Frühstücks- und noch nicht Mittagessenszeit, daher war der Speiseraum glücklicherweise leer.

         	„Hallo? Ist jemand da?“, rief er, während er hinter den Tresen ging.

         	Er hatte vor, Holly in der Küche zu überraschen und sie so lange zu küssen, bis sie entweder besinnungslos wurde oder aber ihre Meinung änderte und in Little Paradise blieb.

         	Wenn das nichts half, würde er ihr einfach verbieten zu gehen.

         	Nein, das würde er natürlich nicht tun. Niemand hatte das Recht, ihr etwas zu befehlen oder zu verbieten. Sie war erwachsen, führte ein selbstständiges Leben und traf eigene Entscheidungen. Er würde nicht versuchen, daran etwas zu ändern. Auch wenn das hieß, dass sie die Stadt demnächst verlassen würde.

         	Er konnte sie nicht verurteilen, nur weil sie vielleicht andere Träume und Hoffnungen hatte als er.

         	Als Riley in die Küche kam, traf er dort nur Dora an. Sie war mitten in den Vorbereitungen für das Mittagessen und emsig damit beschäftigt, Kartoffeln zu schälen. Dabei produzierte sie mit ihrem hellblauen Kaugummi eine mächtige Blase.

         	„Hallo, Sheriff“, sagte sie und ließ die Blase platzen. „Du siehst müde aus. Anstrengende Nacht gehabt?“

         	Riley blickte sie ratlos an. Er wusste, die Gerüchteküche in Little Paradise war sehr schnell. Aber so schnell? Hatte sich seine Nacht mit Holly etwa schon in der ganzen Stadt herumgesprochen?

         	Angesichts seiner unbehaglichen Miene brach Dora in Gelächter aus. „Du siehst mich genauso an wie vorhin Holly, als ich ihr diese Frage gestellt habe. Eine Mischung aus Verblüffung, Verlegenheit und … nun ja … Zufriedenheit. Ich weiß über alles Bescheid. Aber sie hat es mir nicht erzählt. Ich habe es erraten, denn ich bin ja nicht auf den Kopf gefallen. Aber keine Sorge, Sheriff. Bei mir ist dein Geheimnis sicher.“

         	„Na, da bin ich ja erleichtert. Vielen Dank für deine Verschwiegenheit“, erwiderte Riley auf ihren Redefluss.

         	„Nichts zu danken“, sagte Dora fröhlich. „Hast du schon gehört, dass wir einen Käufer haben? Und alle Angestellten sollen übernommen werden. Das heißt, Steve und ich können bleiben.“

         	„Das freut mich sehr für dich, Dora.“

         	„Aber für dich ist es keine besonders gute Neuigkeit. Dass wir einen Käufer haben, meine ich.“

         	Er bemühte sich um einen möglichst gelassenen Gesichtsausdruck. „Weißt du, wo Holly ist?“

         	Dora seufzte und deutete auf die Hintertür. „Sie ist draußen. Sie badet Buster, den Hund, der nicht ihr gehört. Davor hat sie Harry gebürstet. Den Kater, der ihr auch nicht gehört.“

         	„Danke“, sagte Riley und ging in den Hinterhof, in dem Marge Mendoza einen kleinen Kräutergarten angelegt hatte.

         	Holly stand neben Buster und spülte mit einem Schlauch die letzten Reste Hundeshampoo aus seinem Fell. Für einen Hund, der gebadet wurde, war Buster erstaunlich geduldig. Er ließ die Prozedur ergeben über sich ergehen. Als Holly sich vorbeugte, um seine Ohren abzuspülen, leckte er ihr über die Wange.

         	„He“, sagte Riley. „Das ist mein Job, du alter Schürzenjäger.“

         	Holly blieb reglos stehen und drehte sich nicht zu ihm um. An ihren bebenden Schultern erkannte er, dass sie weinte.

         	Rileys Magen senkte sich. Holly weinte.

         	Schritt für Schritt ging er langsam näher und beobachtete, wie Buster ihr eine weitere Träne von der Wange leckte.

         	Bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, klingelte das Handy an Hollys Gürtel.

         	Sie zog die Nase hoch, wischte sich mit einer fast ungeduldigen Geste über das Gesicht und nahm das Telefon zur Hand.

         	„Hallo? Ja, Mum. Ich habe von dem Angebot schon gehört. … Eine Besichtigung heute Abend? … Natürlich geht das, es ist alles bereit. Aber ich würde gern vorher mit dir reden. … Ich weiß, dass du keine Zeit hast, aber es ist wirklich wichtig. … Na ja, ich bin doch bis jetzt sehr erfolgreich gewesen mit dem Café, und da dachte ich, du könntest vielleicht mal kommen und es dir ansehen.“

         	Der immer noch laufende Schlauch in Hollys Hand brachte den Eimer, in den sie das Wasser füllte, zum Überlaufen. Buster, von der Grundreinigung erlöst, unternahm vergebliche Versuche, das überschwappende Wasser zu trinken und machte ein ausgelassenes Spiel daraus.

         	Riley stand reglos da und lauschte dem Telefonat. Eine vage Hoffnung machte sich in ihm breit. Hollys Tränen und die Worte, die sie an ihre Mutter richtete, ließen die Vermutung zu, dass sie Little Paradise vielleicht gar nicht verlassen wollte.

         	„Ja, ich weiß, dass es hier keine komfortablen Unterkünfte gibt. Und abgelegen ist es auch. Aber es ist auch nicht gerade die Wüste Sahara, weißt du? … Ja, mir ist klar, dass ihr nicht an einem Restaurant interessiert seid. Aber … Ja, ich weiß auch, dass ich in der Vergangenheit immer schnell von einer Sache gelangweilt war und sie aufgegebenen habe. Das hier ist aber etwas anderes … Mum, du hörst mir ja gar nicht zu …“

         	Riley konnte es nun nicht mehr aushalten, nahm Holly das Telefon aus der Hand und hielt es sich selbst ans Ohr. „Hallo, Mrs. Stone. Ich heiße Riley McMann und bin der Sheriff von Little Paradise.“

         	Holly blickte ihn entsetzt an. „Was tust du?“

         	„Vertrau mir“, flüsterte er zurück.

         	„Willst du mein Leben ruinieren?“, fauchte sie und wollte nach dem Handy greifen.

         	Aber bei seiner Körpergröße war das natürlich ein aussichtsloses Unterfangen.

         	Holly gab auf und schloss kurz die Augen. „Ich kann es vergessen, jetzt ist alles vorbei.“

         	Sie wusste, ihre Mutter würde nicht verstehen, dass Riley ihrer Tochter nur helfen wollte.

         	Holly konnte es ja selbst kaum verstehen.

         	„Ja, Mrs. Stone. Mir ist durchaus klar, dass Sie ein Gespräch mit Holly führen“, sagte er in den Hörer. „Aber Sie sollten wissen, was für eine großartige Leistung ihre Tochter hier vollbracht hat. Sie hat einen ganz anderen Stil eingeführt, und es läuft hervorragend. Heute ist ein großer Artikel über das Café in der Zeitung und … Nein, natürlich bezahlt sie mich nicht dafür, das zu sagen!“

         	Er zuckte mit den Schultern und warf Holly einen bestürzten Blick zu.

         	Sie musste lachen. „Das ist ganz meine Mutter.“

         	„Sehen Sie, Mrs. Stone“, fuhr Riley fort, „ich versuche doch nur, Ihnen zu erklären … Ja, ich bin wirklich der Sheriff.“

         	Holly schüttelte hilflos den Kopf. Ihre Mutter war heute definitiv in Höchstform. Jetzt hatte sie Riley beleidigt. Den einzigen Mann in ihrem Leben, der … Ja, was? Ihr wirklich nahegekommen war? Durch den sich ihre Sicht auf die Welt und auf sich selbst verändert hatte? Der verantwortlich dafür war, dass sie auf einmal an Brautkleider und ein Häuschen mit Garten dachte?

         	Die letzte Nacht war mit Abstand die schönste ihres bisherigen Lebens gewesen. Und doch war sie zu Tode erschrocken. Durch Riley erfuhr sie Dinge, von denen sie bisher nicht einmal geträumt hatte. Mit seiner sanften Stimme hatte er sie dazu gebracht, ihm ihre Seele zu entblößen. Dabei waren Wünsche und Hoffnungen zutage getreten, von deren Existenz sie keine Ahnung gehabt hatte. Und das alles im Zusammenhang mit einer sexuellen Erfahrung, die sie sich bislang nicht einmal in ihren wildesten Fantasien hatte vorstellen können. Sie hatte nicht gewusst, dass es so sinnlich und überwältigend sein konnte, mit einem Mann zu schlafen.

         	Seine Küche würde nie mehr dieselbe sein.

         	Sie selbst würde nie mehr dieselbe sein.

         	Und nun war es vorbei.

         	Sie fühlte sich elend. Unfähig, sich zu bewegen, beobachtete sie, wie das Wasser aus dem Schlauch noch immer in den übervollen Eimer floss.

         	Es sollte sie nicht überraschen, dass das Café verkauft wurde, schließlich war das keine Neuigkeit. Dennoch hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen.

         	Dabei hatte sie von Anfang an gewusst, dass ihre Zeit hier begrenzt war. Es war immer nur als eine kurze Phase in ihrem Leben geplant gewesen. Eine Phase, die ihr helfen würde, herauszufinden, was sie wirklich wollte.

         	Doch nun hatte sie herausgefunden, dass es genau das hier war, was sie wirklich wollte. Das Café, Little Paradise, seine Einwohner. Und Riley.

         	Ihr Timing hatte schon immer zu wünschen übrig gelassen.

         	Mit grimmiger Miene gab Riley ihr das Telefon zurück. „Sie hat aufgelegt. Sie hat keine Veranlassung gesehen, dieses Thema mit mir zu diskutieren. Das waren genau ihre Worte.“

         	„Ach, sie hat bestimmt etwas viel Wichtigeres zu tun, als mit mir über mein Leben zu reden“, erwiderte Holly resigniert.

         	„Nimm es nicht persönlich, Holly. Aber ich fürchte, ich kann deine Mutter nicht ausstehen.“

         	Sie musste lachen. „Schon gut. Das beruht wahrscheinlich auf Gegenseitigkeit.“

         	„Du hast geweint“, stellte er fest.

         	„Nein, habe ich nicht.“

         	„Holly.“

         	Sie wandte sich ab, denn er blickte sie so liebevoll und besorgt an, dass ihr Herzschlag sich beschleunigte. Sie konnte nicht zulassen, dass er ihren Schmerz und ihre Verzweiflung sah. Sie konzentrierte sich auf den gerade eben gewaschenen Hund, der inzwischen angefangen hatte, sich begeistert in der Wasserpfütze um den Eimer zu wälzen.

         	„Sieh mich an“, sagte Riley. „Bitte.“

         	„Ich habe sehr viel zu tun“, erwiderte sie abwehrend.

         	Wie konnte sie nur? Wie konnte sie diesen wunderbaren Mann so behandeln? Bei diesem Gedanken fühlte sie sich noch elender als zuvor.

         	Buster hatte genug von seinen Wasserspielen und schüttelte sich ausgiebig. Die Tropfen spritzten in weitem Bogen aus seinem Fell. Riley, der neben ihm stand und sich nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte, wurde ziemlich nass.

         	Buster setzte sich auf sein Hinterteil und hechelte zufrieden. Seine Mission war offenbar erfüllt.

         	Riley grinste und strich dem Hund über das feuchte Fell. Dann trat er zu Holly, hob mit den Fingerspitzen ihr Kinn an und sah ihr in die Augen.

         	„Du bist ganz nass“, stellte sie überflüssigerweise fest.

         	„Das trocknet wieder“, erklärte er ungerührt. „Du möchtest gern, dass deine Eltern deine Leistung hier anerkennen, nicht wahr?“

         	Sie nickte. Es hatte keinen Sinn, ihm etwas vorzumachen.

         	„Du willst, dass sie dich respektieren.“

         	„Das klingt bestimmt merkwürdig für einen Mann, den eine ganze Stadt liebt und respektiert.“

         	„Ach, Holly. Verstehst du denn nicht, dass du zuerst dich selbst lieben und respektieren musst, bevor andere es tun?“

         	„Hör mal, ich habe heute wirklich noch sehr viel zu tun“, sagte sie ausweichend.

         	„Das kann bestimmt noch einen Moment warten. Erst will ich wissen, ob du dich selbst respektierst. Für das, was du bist, und für das, was du hier erreicht hast. Bist du denn nicht zufrieden mit deiner Leistung, Holly?“

         	Nein, musste sie sich selbst eingestehen. Nicht, solange ihre Eltern ihr die Anerkennung verweigerten. In diesem Moment hasste sie Riley fast, weil er sie mit dieser Einsicht konfrontierte.

         	„Die Gleichgültigkeit deiner Mutter hat dich verletzt“, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. „Ich kann es nur schwer ertragen, dich so zu sehen. Aber willst du nicht wenigsten zugeben, dass es so ist? Und dass du traurig bist, weil die Sache hier jetzt vorbei ist?“

         	Ja, sie war verletzt. Und sie war traurig. Sie fühlte sich hier zu Hause. Und der Gedanke, Riley verlassen zu müssen, brach ihr fast das Herz.

         	Doch sie konnte sich beim besten Willen nicht überwinden, all diese Dinge laut auszusprechen. Wenn schon nichts anderes, so wollte sie doch wenigstens ihren Stolz retten.

         	„Es geht mir großartig. Ich habe meine Aufgabe hier einwandfrei erledigt. Das wird sich in meinem Lebenslauf gut machen.“ Sie gab sich Mühe, ein unbeschwertes Lächeln zustande zu bringen. „Und die Zeit mit dir war wunderschön.“

         	Er runzelte die Stirn. „Das hört sich nach Abschied an.“

         	„Es ist einer.“

         	„Nein, natürlich nicht.“

         	„Nein?“, wiederholte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich fürchte, das ist eine Tatsache, die nicht zur Diskussion steht.“

         	Unglücklich schüttelte er den Kopf. „Du tust es wirklich, nicht wahr? Ich hatte gehofft, du würdest es nicht über dich bringen. Aber du wirst gehen. Meine Mutter hat meinem Vater das Gleiche angetan, weißt du. Deshalb habe ich mich dir gegenüber am Anfang so merkwürdig benommen. Ich dachte, du wärst wie sie.“

         	Holly fühlte, wie ihr die Kehle eng wurde. „Ach, Riley. Das tut mir so leid.“

         	„Aber du bist nicht wie meine Mutter“, fuhr er fort. „Überhaupt nicht. Du bist warmherzig, liebenswert und großzügig. Das weiß ich jetzt. Ich fürchte nur, dass du selbst es nicht weißt.“

         	Sie wandte den Blick ab und beobachtete Buster, der sich erneut der Wasserlache zugewandt hatte. Er wälzte sich darin wie ein Welpe und streckte alle viere in die Luft.

         	„Ich versuche nur, es für uns beide so leicht wie möglich zu machen“, sagte sie leise.

         	„Du hast Angst. Wieder einmal. Die Stadt und die Menschen darin sind dir viel zu nahe gekommen. Du hast dein Herz geöffnet und uns alle hineingelassen. Aber jetzt hast du Angst vor der eigenen Courage bekommen und rennst weg. Und den Verkauf des Cafés nimmst du als Vorwand.“ Mit schmerzerfüllten Augen blickte er sie an und zuckte resigniert die Schultern. „Aber ich habe Neuigkeiten für dich, Holly. Du kannst davonlaufen bis zum jüngsten Tag. Du wirst niemals glücklich werden.“

         	„Mein Leben ist absolut in Ordnung.“

         	„Sicher“, erwiderte er bitter. „Solange du nur allein sein kannst. Es wird aber jetzt nicht so leicht für dich, wieder allein zu sein. Nicht nach all den Erfahrungen, die du hier gemacht hast.“

         	Buster beendete sein Spiel, kam zu Holly und leckte ihr die Hand. Ihr stiegen die Tränen in die Augen. Ihn würde sie auch zurücklassen müssen. Wie hatte es nur so weit kommen können, verdammt? Wie dumm von ihr, so viele Bindungen in so kurzer Zeit einzugehen. Sie hätte wissen müssen, wie weh der Abschied dann tat.

         	„Ich werde zurechtkommen“, sagte sie mit mehr Überzeugung, als sie empfand.

         	„Kannst du die letzte Nacht wirklich vergessen?“

         	Ungebetene Bilder erschienen vor ihrem geistigen Auge. Riley, der sie in den Armen hielt und küsste, wie sie noch nie zuvor geküsst worden war. Riley, der ihr lächelnd zuhörte und ihr zärtlich über die Wange strich.

         	„Ich kann es versuchen“, flüsterte sie.

         	Riley schloss kurz die Augen. „Du kannst es versuchen. Na großartig! Dann wünsche ich dir viel Glück dabei.“

         	Er warf Holly einen letzten Blick zu, drehte sich um und ging.

         	Buster setzte sich auf den Boden zu ihren Füßen und sah sie an.

         	„Ich kann nichts dafür“, erklärte sie ihm. „Ich habe Riley von Anfang an vor mir gewarnt.“

         	Der Hund jaulte leise auf.

         	„Doch, das habe ich wirklich.“

         	Ihre Kehle war so eng, dass sie nicht schlucken konnte. Und inwendig tat ihr alles weh.

         	Buster stand auf, um sich noch einmal zu schütteln. Diesmal bekam Holly den Großteil ab. Ihre Tränen vermischten sich mit den Wassertropfen.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Nach einem kurzen Anflug von Selbstmitleid kam Holly wieder zur Vernunft. Es hatte keinen Sinn, sich weinend im Bett zu verkriechen und kiloweise Schokoladeneis zu essen. Sie war schließlich selbst verantwortlich für ihr Leben. Sie ließ sich von niemandem etwas vorschreiben, am allerwenigsten von ihren Eltern.

         	Natürlich hatte sie sich ein wenig Anerkennung von ihnen gewünscht. Doch die würde sie erwartungsgemäß nicht bekommen. Na und? Das war noch lange kein Grund, sich in die Ecke zu stellen und zu heulen.

         	Nun würde sie es ihnen erst recht zeigen. Das machte auch viel mehr Spaß, als zu leiden und traurig zu sein.

         	Holly wollte das Café. Es war vielleicht ein lächerlicher Wunsch, aber sie hatte ihn nun einmal und würde alles daransetzen, damit er in Erfüllung ging. Sie wollte für immer in Little Paradise bleiben und hier arbeiten. Sie wollte ihr Leben hier verbringen, denn es war ihr Platz. Und sie wollte diesen smarten, lässigen Sheriff. Sie hatte ihre Wahl getroffen und würde dabei bleiben.

         	Würde bei Riley bleiben.

         	Sie fand nach wie vor keine Erklärung, warum der attraktivste, großzügigste und liebevollste Mann, den sie je getroffen hatte, ausgerechnet mit ihr zusammen sein wollte. Es kam ihr immer noch vor wie ein Wunder.

         	Aber es konnte einer Frau Schlimmeres passieren.

         	Sie würde alles tun, um diesen Mann zu behalten. Er hatte sie durchschaut und sich trotzdem für sie entschieden. Das war mehr, als sie je zu hoffen gewagt hatte.

         	Entschlossen überquerte sie die Straße und betrat die Polizeistation. Aber Riley war nicht in seinem Büro. Jud erzählte ihr, er sei auch nicht auf seiner Ranch. Man konnte ihn jedoch über Funk erreichen.

         	Gut, das war besser als nichts.

         	Der Deputy erklärte ihr, wie das Funkgerät funktionierte, und setzte sich dann auf die Tischkante. Anscheinend hatte er nicht die Absicht, den Raum zu verlassen.

         	„Ich denke, ich komme allein zurecht“, sagte sie und hoffte, er würde diesen Wink mit dem Zaunpfahl richtig deuten.

         	Aber er lächelte nur und verschränkte die Arme vor der Brust.

         	„Sie können gern gehen“, sagte sie, diesmal um einiges deutlicher. „Sie haben doch sicher viel zu tun.“

         	„Im Moment nicht“, erwiderte er, immer noch lächelnd.

         	Sie seufzte ergeben und rief Riley an. Als sie seine tiefe, etwas heisere Stimme hörte, begannen ihre Hände zu zittern.

         	„Hallo, hier ist Holly“, sprach sie nervös in das Funkgerät. „Ich wollte nur fragen, wann du zurückkommst.“

         	„Bald.“

         	Bald? Das konnte alles Mögliche bedeuten. „Ich … äh … Es geht um einen Notfall im Café. Kannst du dir das nicht ansehen?“

         	„Hast du dir einen Nagel abgebrochen, Prinzessin? Dann geh ins Nagelstudio.“

         	Er hörte sich auf einmal distanziert an. Distanziert, fremd und sehr gekränkt.

         	„Nein, es ist offenbar wieder ein Gasleck“, sagte sie, froh über diesen brillanten Einfall.

         	Jud kicherte vor sich hin.

         	„Dann ruf das Gaswerk an“, erwiderte Riley in gleichgültigem Ton.

         	Plötzlich hatte sie den Wunsch, mit dem Fuß aufzustampfen und Riley anzuschreien. Sie wollte, dass er sie ernst nahm. Und sie wollte, dass er wieder mit dieser sanften, warmen Stimme zu ihr sprach. In diesem Moment wünschte sie sich nichts mehr, als dass sie alle ihre verletzenden Bemerkungen zurücknehmen könnte.

         	Aber Jud beobachtete sie.

         	„Ja, gut. Vielen Dank“, sagte sie nur und kehrte ins Café zurück.

         	Als sie den Raum verlassen hatte, stieß Jud einen vernehmlichen Fluch aus.

         Einige Zeit später hatte Holly sich einen neuen Plan ausgedacht. Der würde hoffentlich besser funktionieren.

         	Durch das Fenster konnte sie Rileys Pick-up sehen. Er war also wieder da.

         	Wieder ging sie über die Straße und betrat sein Büro so ruhig und gelassen, wie sie es vermochte. Auch wenn ihr Herz raste, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen.

         	„Ich habe da etwas, das dich bestimmt interessiert“, begann sie mit ihrer verführerischsten Stimme.

         	Er schob den Hut zurück und blickte sie gleichmütig an. „Das bezweifle ich.“

         	Sein abweisender Ton verunsicherte sie. Mit einem Mal kam ihr der Plan gar nicht mehr so gut vor. Sie hatte Dora gebeten, eine Schokoladentorte mit sehr viel Creme zu backen.

         	„Ich gebe dir einen Hinweis“, fuhr sie tapfer fort. „Es ist sehr lecker, hat viel Schokoladencreme und wartet im Café auf dich.“

         	„Im Moment habe ich keinen Hunger“, sagte er, nahm den Hörer vom Telefon und fing an zu wählen.

         	„Aber …“

         	„Ich habe ziemlich viel zu tun“, unterbrach er sie barsch.

         	Diese Worte hatte sie vor Kurzem auch benutzt. Nun zahlte er es ihr heim.

         	Sie ließ deprimiert die Schultern sinken und ging wieder ins Café. Dort schnitt sie drei große Stücke von der Torte ab und aß sie ganz allein auf.

         Die Kaufinteressenten trafen zur Abendessenszeit ein. Vor der Vertragsunterzeichnung wollte sie noch eine gründliche Inspektion des Cafés vornehmen. Das Café war überfüllt mit Gästen, und Holly hatte das Gefühl, ein totales Wrack zu sein.

         	„Ich werde die Sache vermasseln“, flüsterte sie Dora in der Küche zu.

         	„Aber nein“, sagte Dora beruhigend. „Du vermasselst doch nie etwas. Dafür bist du viel zu selbstsicher.“

         	„Du hast mich nicht richtig verstanden. Ich werde es mit Absicht verderben. Dann kann ich hierbleiben.“

         	Für einen Moment war Dora sprachlos. Dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „Du meinst, du willst das Café selbst kaufen?“

         	„Ich kann es einfach nicht aufgeben. Es ist mir zu wichtig. Du bist mir zu wichtig. Und Riley …“, Holly brach ab und schluckte schwer, „… und Riley auch. Ach, Dora, ich habe aus idiotischem Stolz alles aufs Spiel gesetzt. Aber ich werde es wieder in Ordnung bringen. Ich werde …“

         	Dora ging wortlos zum Telefon, wählte eine Nummer und reichte Holly den Hörer.

         	„Wessen Nummer hast du gewählt?“, fragte Holly. Sie war wie erstarrt, denn sie konnte es sich denken. Und sie hatte noch nie im Leben solche Angst gehabt.

         	„Du erzählst das alles der falschen Person“, erwiderte Dora und hielt Holly den Hörer unter die Nase. „Sag es Riley. Und beeil dich, bevor er wieder auflegt oder du die Nerven verlierst.“

         	Das war bereits geschehen. Ihre Nerven lagen blank. Also kam es nicht mehr darauf an.

         	Sie nahm den Hörer.

         	„Hallo?“, drang seine Stimme zu ihr.

         	„Hallo“, erwiderte sie. „Ich bin es. Holly. Da ist … äh …“

         	„Ja?“

         	„Da ist eine große Schlange in der Küche. Sie sieht ziemlich gefährlich aus. Könntest du kommen und …“

         	„Ich rufe den Tierschutzverein an.“

         	„Sag es ihm“, zischte Dora.

         	„Riley?“, begann Holly erneut.

         	„Ich höre.“

         	„Es ist gar keine Schlange in der Küche.“

         	„Ach was“, erwiderte er trocken.

         	„Und es gab auch kein Gasleck.“

         	„Ich bin schockiert.“

         	„Ich wollte dir nur etwas sagen.“

         	„Holly, ich denke, du hast mir schon alles gesagt. Du gehst weg. Und mir bleibt nichts anderes, als dich gehen zu lassen.“

         	„Aber ich kann nicht“, flüsterte sie. „Ich kann nicht gehen. Ich habe mich geirrt. Ich dachte, ich könnte Little Paradise einfach so verlassen. Und alles vergessen. Aber das geht nicht. Es tut mir so leid, dass ich dich verletzt habe. Ich hatte nur Angst, die Wahrheit zuzugeben. Ich hatte Angst, dir zu sagen, was ich für dich empfinde. Dass ich dich liebe …“

         	Aus dem Hörer erklang das Freizeichen. Er hatte einfach aufgelegt! Fassungslos blickte sie auf das Telefon.

         	Alle ihre Pläne waren gescheitert. Und es hatte auch nichts genützt, ihm die Wahrheit zu sagen. Es war vorbei.

         	„Jetzt habe ich es endgültig verpfuscht“, sagte sie zu Dora und schloss kurz die Augen. „Ich habe ihn zurückgewiesen, weil ich zu viel Angst hatte und zu stolz war. Und nun habe ich keine Gelegenheit mehr, ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebe.“

         	„Du kannst es mir jetzt sagen.“

         	Sie wirbelte herum. „Riley!“

         	Er war durch die Hintertür hereingekommen. Sein Atem ging stoßweise, weil er gerannt war. Sein Blick war voller Zärtlichkeit auf Holly gerichtet.

         	Er räusperte sich. „Mir ist eingefallen, dass ich nicht fair zu dir war. Ich habe dir auch nie gesagt, was ich für dich empfinde.“

         	„Du kannst es mir jetzt sagen“, wiederholte Holly mit bebender Stimme seine Worte.

         	„Oh ja. Sag es ihr jetzt“, rief Dora.

         	Holly und Riley sahen sie nur schweigend an.

         	„Darf ich bleiben?“, fragte Dora und hob beschwörend die Hände. „Bitte.“

         	Riley schüttelte den Kopf. „Also, Dora …“

         	„Ach, bitte. Ich bin auch ganz still. Versprochen.“

         	Riley warf Holly einen fragenden Blick zu.

         	Holly zuckte mit den Schultern. „Sie wird wohl nicht freiwillig gehen, denke ich. Und für einen Ringkampf fehlen mir die Kräfte.“

         	„Genau“, sagte Dora und nickte eifrig mit dem Kopf. „Außerdem bin ich gut im Ringen. Es würde zu lange dauern.“

         	„Dora?“

         	„Ja, Holly“, erwiderte sie zuckersüß.

         	„Nimm es mir nicht übel. Aber wenn du bleibst, musst du den Mund halten.“

         	Dora grinste und zog einen imaginären Reißverschluss über ihren Lippen zu.

         	„Okay.“ Holly wandte sich an Riley. „Dann lass uns reden.“

         	Er lächelte. „Gut. Aber ich habe vergessen, wo wir stehen geblieben waren.“

         	Sie knuffte ihn in den Arm. „Das hast du nicht. Du wolltest mir sagen, was du für mich empfindest.“

         	„Ah, ja.“ Sein Lächeln verschwand, und er sah Holly tief in die Augen. „Als du ankamst, habe ich dich falsch eingeschätzt. Aber du hast mir wirklich Grund dazu gegeben. Du hast sehr überzeugend die kühle und arrogante Prinzessin gespielt. Es dauerte jedoch nicht lang, bis ich dich durchschaut hatte. Ich habe erkannt, wer du wirklich bist. Und dass die kalte, abweisende Fassade nur dazu dient, die verletzliche, warmherzige und liebevolle Frau dahinter zu schützen. Diese Frau liebe ich.“

         	Er nahm ihre Hand und verflocht seine Finger mit ihren. „Du gehst mir auf die Nerven, du bringst mich zum Lachen und zum Nachdenken. Und immer, wenn ich dich ansehe, macht mein Herz einen Satz. Dafür liebe ich dich, Holly Stone.“

         	Holly und Dora seufzten einvernehmlich. „Oh, Riley.“

         	„Jetzt bist du an der Reihe“, sagte er erwartungsvoll.

         	„Gut“, sagte Holly und lächelte unter Tränen. „Ich mag dein Lächeln und deine Lässigkeit. Ich mag es, wie du mich zur Ruhe bringst. Ich mag deine Zärtlichkeit. Bei dir fühle ich mich sicher und geborgen. Ich kann es kaum fassen, dass du mich in deinem Leben haben willst. Obwohl ich so bin, wie ich bin. Unausstehlich, rastlos und …“

         	„Schwierig“, fügte er hilfsbereit hinzu.

         	Sie musste lachen. „Noch nie habe ich mich so begehrt und geliebt gefühlt. Für all das liebe ich dich, Riley McMann.“

         	Dora seufzte erneut und legte eine Hand aufs Herz. „Oh, das war wirklich wunderschön. Aber denkt nicht mal daran, euch jetzt zu küssen. Denn ihr würdet heute nicht mehr damit aufhören. Und wir müssen jetzt dringend hinausgehen und diese Leute verschrecken. Damit sie den Kaufvertrag nicht unterschreiben.“

         	„Das habe ich ganz vergessen“, flüsterte Holly erschrocken. „Sie sitzen schon draußen und warten auf mich. Ich muss mich beeilen.“

         	„Wir müssen uns beeilen“, korrigierte Riley. „Das stehen wir gemeinsam durch.“

         	„Ich möchte das Café selbst kaufen“, erklärte sie Riley hastig. „Ich will hierbleiben.“

         	„Für immer?“

         	„Ja“, flüsterte sie.

         	„Das wäre für mich in Ordnung“, sagte er trocken. „Besonders, wenn du einwilligst, meine Frau zu werden.“

         	Holly und Dora schnappten nach Luft. Dann fingen sie beide an zu weinen.

         	Riley grinste. „Ist das ein Ja?“

         	„Ja“, sagten Holly und Dora gleichzeitig.

         	„Gut“, sagte er mit einem glücklichen Lächeln. „Und jetzt lasst uns gehen und diese Leute einschüchtern. Das sollte nicht zu schwierig sein.“

         	„Nicht bei meinem Talent“, erklärte Holly und wischte sich die Freudentränen von den Wangen. „Am besten fange ich an. Ich habe wirklich eine besondere Begabung für solche Fälle.“

         Aber es war Dora, die das gemeinsame Projekt startete. Sie schüttete Eiswasser über den Schoß des Mannes aus Tucson.

         	„Das darf ja wohl nicht wahr sein!“, rief seine Frau entsetzt und betupfte den Fleck mit einer Serviette.

         	Dora ließ ungerührt eine Kaugummiblase platzen. „Sie sollten es ruhig auch einmal probieren. Es ist gut für die Haut.“

         	„Sprechen Sie immer so mit Ihren Gästen?“, erkundigte sich der Mann verstört.

         	„Sarkasmus gehört bei uns zum Service“, erklärte Dora gelassen.

         	Während das Ehepaar noch mit Dora stritt, sprang Harry anmutig auf ihren Tisch. Riley hatte unauffällig dafür gesorgt, dass Harry diesen Ort für sein Schläfchen auswählte. Doch vor dem Nickerchen ließ der Kater sich neben dem Salzstreuer nieder und begann damit, ausgiebig seine Intimzone zu reinigen.

         	Dem Paar aus Tucson fielen beinah die Augen aus dem Kopf. Für einen Moment waren sie sprachlos. Holly dachte indessen angestrengt über drastischere Maßnahmen nach. Doch was dann geschah, überstieg auch ihre Vorstellungskraft.

         	Hinter dem Tresen war plötzlich ein Tropfen zu hören. Neugierig ging Holly in die Ecke, aus der das Geräusch kam. Da sah sie, dass unter dem Linoleum Wasser hervorquoll.

         	Ein Leck, dachte sie. Herrlich, wir haben ein Leck!

         	„Ich fürchte, wir haben einen Wasserrohrbruch“, sagte sie laut. „Das Restaurant muss sofort evakuiert werden. Bevor hier alles überschwemmt ist.“

         	„Lassen Sie mich mal nachsehen“, sagte der potenzielle Käufer und kam gleichfalls hinter den Tresen. Er hob den Bodenbelag ein Stück an. „Das ist ja eine schöne Bescherung. Wo kommt bloß dieses Wasser her?“

         	Mit gerunzelter Stirn folgte er der feuchten Spur auf dem Boden in die Küche und dann weiter zur Hintertür. Er öffnete sie und trat hinaus. Holly, Riley und Dora versammelten sich im Türrahmen und beobachteten ihn interessiert.

         	Holly hatte nach Busters Wäsche vergessen, den Schlauch abzudrehen. Das war nun bereits Stunden her. Das Wasser war inzwischen ins Fundament des Gebäudes eingedrungen.

         	Holly biss sich auf die Lippe und blickte Riley verschmitzt an. Er warf ihr eine Kusshand zu. Sie presste die Hand auf den Mund, um ihr Lachen zu unterdrücken.

         	Inzwischen war Dan, der Doras Wasserattacke auf den Interessenten mit sichtlicher Zufriedenheit verfolgt hatte, zu ihnen gestoßen.

         	„Das nenne ich einen gehörigen Wasserschaden. Wissen Sie, ich bin nämlich Klempner“, vertraute er dem Mann an. „Es ist nicht einfach, das wieder in Ordnung zu bringen.“

         	Der Mann starrte ihn entsetzt an. „Wird das viel kosten?“

         	Dan nickte gewichtig mit dem Kopf. „Oh ja. Eine astronomische Summe. Mindestens.“

         	Mit besorgter Miene beugte der Mann sich über die riesige Wasserlache an der Außenwand.

         	„Vielen Dank“, wisperte Holly Dan zu. „Ich wusste gar nicht, dass Sie so gut schwindeln können. Das war eine überzeugende Vorstellung.“

         	Dan grinste nur und zwinkerte ihr zu.

         	Grimmig vor sich hin murmelnd ging der Mann wieder hinein. Dabei streifte er versehentlich Buster, der sich beim Tresen auf einem trockenen Plätzchen zusammengerollt hatte. Der Hund zog die Lefzen hoch und knurrte den Mann böse an.

         	Holly hatte keine Ahnung, warum Buster so reagiert hatte. Das hatte er zuvor noch nie getan. Sie strich ihm verstohlen über das Fell.

         	Durch Buster inspiriert, zog sie die Nase kraus. „Oh nein“, sagte sie laut.

         	„Was ist denn jetzt schon wieder?“, fragte der Interessent resigniert.

         	„Ich rieche Gas“, erwiderte Holly mit gespieltem Entsetzen. „Wir haben schon wieder ein Gasleck.“

         	„Schon wieder?“, wiederholte der Mann fassungslos. „Soll das heißen, Sie hatten schon mal eins? Davon hat uns der Makler aber nichts gesagt.“

         	„Zum Glück schickt uns das Gaswerk immer schnell jemanden vorbei“, sagte Riley. „Besonders nach dem letzten Unfall.“

         	„Wie bitte?“, rief der Mann und schnupperte. „Oh, ich glaube, ich rieche es auch.“

         	Dora formte mit beiden Händen einen Trichter vor dem Mund. „Alles raus hier! Es strömt Gas aus!“

         	Die aufrechten Einwohner von Little Paradise spielten die Komödie mit Überzeugungskraft mit. Sie ließen alles stehen und liegen und rannten laut schreiend aus dem Café. Und mit ihnen das Ehepaar aus Tucson.

         	Holly beobachtete den für sie inszenierten Aufruhr mit Stolz und Rührung. Riley trat hinter sie und schlang die Arme um ihre Taille.

         	„Sie mögen mich wirklich“, flüsterte Holly.

         	„Sie lieben dich. So wie ich.“

         	„Ich habe jetzt den Ort gefunden, an dem ich zu Hause bin, nicht wahr?“

         	Er nahm sie bei den Schultern, drehte sie um und küsste sie zärtlich auf die Lippen. „Ja, das hast du. Genau hier in meinen Armen.“

         – ENDE –

      

   
      
         Robyn Grady

         Das heiße Herz des Millionärs

      

   
      
         1. KAPITEL

         Benommen verließ Jack Prescott das Krankenhauszimmer. Er fühlte überhaupt nichts mehr.

         	Den Anruf hatte er um zehn Uhr erhalten und war sofort in seine zweimotorige Piper Navajo gestiegen, um hierher nach Sydney zu kommen. Den gesamten Flug über hatte er die Zähne zusammengebissen und gegen den Kloß im Hals gekämpft.

         	Drei Jahre lang hatte er kein Wort mehr mit Dahlia gewechselt, und jetzt hatte er sich nicht einmal von ihr verabschieden können.

         	Oder sich entschuldigen.

         	Seine Augen brannten, als er sich auf dem geschäftigen Krankenhausflur umsah. Der Duft nach Desinfektionsmitteln konnte den Geruch des Todes nicht ganz überdecken.

         	Jetzt war er der Letzte aus der Familie Prescott, und daran war ganz allein er selbst schuld.

         	Als ein Arzt ihn im Vorbeigehen an der Schulter anstieß, schwankte Jack leicht, trat einen kleinen Schritt zur Seite und blickte auf seine von der Arbeit rauen Hände. Sie zitterten nicht. Wie lange würde es dauern, bis ihm bewusst wurde, dass dies kein Albtraum, sondern entsetzliche Realität war? Bevor er auf die Knie sank und die ganze ungerechte Welt verfluchte?

         	Dahlia war erst 23 Jahre alt gewesen.

         	Ihm fiel eine Frau ins Auge, die im überfüllten Wartezimmer stand. Das blonde Haar reichte ihr bis über die Schultern ihres roten Sommerkleids. Im Arm hielt sie ein strampelndes Baby.

         	Jack rieb sich die Augen und sah genauer hin.

         	Im grellen Deckenlicht erkannte er die Tränen an ihren langen Wimpern, und als sie den Kopf zu ihm drehte und seinen Blick erwiderte, lächelte sie ihn mitfühlend an. Für Jack war es wie ein Schlag in den Magen.

         	Sie musste eine Freundin von Dahlia sein.

         	Er war nicht sicher, ob er in der Lage war zu sprechen. Höflichkeiten wie „Oh, Sie kannten meine Schwester?“ oder „Ja, sie war eine sehr schöne Frau. Es tut mir leid, aber ich muss gehen, um mich um alles Nötige zu kümmern“ kamen ihm jetzt bestimmt nicht über die Lippen.

         	Mit einer Hand stützte die Frau den Kopf des Babys, während sie weiterhin zu Jack sah. Ihm wurde klar, dass er einer Begegnung nicht aus dem Weg gehen konnte.

         	Seine Füße fühlten sich bleischwer an, als er einen Schritt vor den anderen setzte, bis er schließlich vor ihr stand.

         	„Sie sind Dahlias Bruder, stimmt’s? Sie sind Jack.“

         	Auf ihren Wangen waren Tränenspuren, ihre Fingernägel waren abgekaut, und ihre Augen …

         	Ihre Augen waren bläulich-violett.

         	Jack rang nach Luft. Wann war ihm das letzte Mal die Augenfarbe einer Frau aufgefallen? Er konnte nicht einmal genau sagen, welche Farbe Taras Augen hatten. Wenn ich zurück bin, sehe ich genau hin, nahm er sich vor.

         	Seit dem Tod seiner Frau vor drei Jahren verbrachte Tara Anderson zunehmend mehr Zeit auf Leadeebrook, Jacks Schafranch in Queensland. Es hatte lange gedauert, bis er überhaupt angefangen hatte, sich in Taras Gesellschaft wohlzufühlen. Im Grunde hatte er kaum sprechen wollen, doch seine verstorbene Frau und Tara waren gute Freundinnen gewesen, und so hatte er sich im Lauf der Zeit ebenfalls mit ihr angefreundet.

         	Ganz offen hatte er ihr gesagt, dass er niemals eine andere Frau lieben konnte. Seinen Ehering trug er tagaus, tagein an einer Goldkette um den Hals, und der Ring seiner Frau lag vor ihrem Foto auf einer Kommode im Schlafzimmer.

         	Sue war nicht nur seine Frau gewesen, sondern die andere Hälfte seiner Seele. Die bessere Hälfte.

         	Auch Tara hatte ihm ihren Standpunkt ganz unverblümt erklärt. Er brauche jemanden in seinem Leben, und sie brauche jemanden, der ihr half, ihr Grundstück zu verwalten.

         	Damit hatte sie Jacks Aufmerksamkeit gewonnen. Zwanzig Jahre zuvor hatte Jacks Vater in Krisenzeiten die Hälfte seines Landes an seinen Nachbarn, Taras Großonkel, verkauft. Als er es später zurückkaufen wollte, hatte Dwight Anderson abgelehnt.

         	Die Aussicht, dieses Grundstück wieder in die Leadeebrook-Ranch einzugliedern, gab Jack, dem nach Sues Tod nicht einmal mehr Ausritte auf seinem Hengst Herc sonderlich Spaß machten, wieder ein bisschen Sinn im Leben.

         	Tara war eine gutherzige und attraktive Frau. Vielleicht konnten sie sich tatsächlich gegenseitig stützen. Doch bevor er einer Heirat zustimmte, hatte Jack eines klarstellen wollen: Frauen sehnten sich nach Kindern, und Tara wäre bestimmt eine gute Mutter. Er jedoch wollte nicht Vater werden.

         	Jack hatte in seinem Leben viele Fehler gemacht, und einer davon war unverzeihlich. Daran musste er oft denken, wenn er vor dem winzig kleinen Grab stand, das gleich neben dem seiner Frau lag.

         	Mehr als einmal ertrug ein Mann es nicht, dass ihm das Herz aus der Brust gerissen wurde. Auf eine Vernunftehe mit Tara wollte Jack sich einlassen, nicht jedoch auf irgendwelche Familienpläne.

         	Sie hatte mit leisem Nicken zugestimmt, doch ihrem Blick hatte Jack angesehen, dass sie hoffte, er werde seine Meinung noch ändern.

         	Allerdings war Jacks Standpunkt zu diesem Thema unverrückbar.

         	Jetzt glitt sein Blick zu dem unruhigen Bündel in den Armen der Frau in dem roten Kleid.

         	„Dahlia und ich waren Freundinnen.“ Ihre Stimme klang schwach. „Sehr gute Freundinnen.“

         	Er atmete tief durch, strich sich durchs Haar, das er schon längst hätte schneiden lassen müssen, und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. „Der Arzt sagte, es war Fahrerflucht.“

         	Ausgerechnet auf einem Fußgängerübergang war es geschehen. Kurz vor Jacks Ankunft war Dahlia an ihren inneren Verletzungen gestorben. Jack hatte ihre immer noch warme Hand berührt und daran zurückgedacht, wie er ihr auf Jasper, seinem ersten Pferd, das Reiten beigebracht hatte, und wie er sie getröstet hatte, als ihr kleines Lämmchen gestorben war. Als sie ihn jedoch Jahre später angefleht hatte, er solle sie verstehen, damals, als sie ihn am meisten gebraucht hatte, da hatte er …

         	„Sie hat noch kurz das Bewusstsein wiedererlangt.“

         	Die Worte der Frau gaben Jack den Rest. Seine Knie gaben nach, und er ließ sich auf einen der Krankenhausstühle fallen. Dabei wollte er lieber stehen, denn indem er sich setzte, vermittelte er den Eindruck, er wolle reden. Dabei sehnte er sich vielmehr danach, die Stiefel auszuziehen und sich einen Whisky einzuschenken.

         	Als er aufsah und dabei den Kopf zu schnell bewegte, tanzten Lichter vor seinen Augen. Für einen kurzen Augenblick schien er blasse Gesichter wahrzunehmen, ein Beerdigungsinstitut, die Fragen nach dem Blumenschmuck und der Kleidung für die Verstorbene.

         	„Sie hat noch zu mir gesprochen, bevor … bevor sie gestorben ist.“ Die vollen roten Lippen der Frau zitterten leicht. „Ich bin Madison Tyler.“ Sie nahm das Baby auf den anderen Arm und setzte sich neben Jack. „Meine Freunde nennen mich Maddy.“

         	Er schluckte. „Sie war bei Bewusstsein. Was hat sie gesagt?“

         	Ganz sicher nichts über ihn. Nach dem Tod ihrer Eltern war Dahlia am Boden zerstört gewesen. Nicht einmal seine Frau hatte ihr mit ihrer Geduld und Unterstützung helfen können. An jenem letzten Abend hatte Dahlia ihn angeschrien, sie wolle nichts mehr mit ihrem Bruder, seinen albernen Grundsätzen und Leadeebrook zu tun haben. Zu Sues Begräbnis war sie zurückgekommen, doch da war Jack zu sehr in seinem Schmerz gefangen gewesen, um mit ihr zu reden. Im Lauf der Jahre hatte er zu Weihnachten Karten von ihr bekommen, aber immer ohne Absenderadresse.

         	Er ballte die Fäuste.

         	Wieso hatte er nicht seinen Stolz vergessen können und versucht, sie aufzuspüren? Er hätte sie schützen können, wenn es ihm gelungen wäre, sie zur Rückkehr auf die Ranch zu bewegen.

         	Das Baby bewegte sich im Schlaf, und Jack betrachtete das friedliche Gesicht. Dunkel zeichneten sich die Wimpern auf den runden kleinen Wangen ab. Ein neues kleines Leben voller Hoffnung.

         	Er riss sich zusammen und stand auf. „Wir können uns bei der Beerdigung noch unterhalten, Miss …“

         	„Maddy.“

         	Er zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche. „Ich kümmere mich um die Todesanzeigen. Falls etwas ist, können Sie mich jederzeit unter dieser Nummer erreichen.“

         	Sie stand ebenfalls auf und suchte Blickkontakt zu ihm. „Ich muss mit Ihnen sprechen, Jack. Und zwar jetzt.“ Flüchtig sah sie zu dem Baby. „Ich wusste nicht, dass … Also, Dahlia hatte sie vorher nie erwähnt.“

         	Als er ihr in die Augen sah, kam ihm ihr Blick fast flehend vor, als suche sie nach einer Erklärung. Sie wirkte zwar sympathisch und schien aufrichtig zu trauern, aber was immer Dahlia ihr auch gesagt hatte: Jack würde sich nicht vor einer Fremden rechtfertigen.

         	Er brach den Blickkontakt ab und wedelte mit der Visitenkarte. „Ich muss jetzt wirklich gehen.“

         	„Sie hat gesagt, dass sie Sie liebt.“ Sie trat einen Schritt näher. „Dass sie Ihnen vergibt.“

         	Er hatte sich gerade vorgebeugt, um die Karte auf den Stuhl zu legen. Mitten in der Bewegung erstarrte er, kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen den dröhnenden Pulsschlag in seinen Ohren. Wenn diese entsetzliche Woche doch schon vorüber wäre und er wieder nach Hause könnte! Zurück auf sein Land, das ihm niemand wegreißen konnte.

         	Ganz langsam richtete er sich wieder auf und hob das Kinn. Wieder bewegte das Baby sich und fing an, leise zu jammern. Die kleinen Laute rührten Jack, und gleichzeitig wollte er sich am liebsten Stöpsel in die Ohren stecken und verschwinden. Wenn er jetzt ein Baby weinen hörte, würde er die Fassung verlieren.

         	Er atmete tief aus und steckte die Brieftasche wieder weg. „Hier gibt es nichts mehr für Sie zu tun. Sie sollten das Baby nach Hause bringen.“

         	„Genau das versuche ich.“

         	Als sie weiterhin seinen Blick erwiderte, schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid, jetzt kann ich Ihnen nicht folgen.“

         	Anstelle einer Antwort biss sie sich auf die Unterlippe und sah ihn aus großen Augen an. Sie wirkte fast verängstigt.

         	Unbewusst registrierte er ihre ebenmäßigen Gesichtszüge, die makellose helle Haut, die sanfte Rundung ihrer Wangen, und obwohl dies ein so entsetzlicher Tag war, fühlte er einen kurzen Anflug von Erregung.

         	Wollte sie andeuten, das Baby sei von ihm?

         	Er straffte die Schultern. Nein, an diese Lippen würde er sich erinnern. „Hören Sie, Miss …“

         	„Einfach nur Maddy.“

         	Jack zwang sich zu einem Lächeln. „Maddy. Uns beiden steht der Sinn jetzt nicht nach Spielchen. Was immer Sie mir zu sagen haben: Spucken Sie’s aus.“

         	Seine rüde Art schien sie nicht zu erschrecken. Vielmehr wirkte auch ihre Miene mit einem Mal kühl. „Dahlia hat mir das Baby heute zum Aufpassen gegeben“, stellte sie ruhig fest. „Es ist nicht mein Sohn. Dieses Baby ist Ihr Neffe.“

         	Zwei ewig lange Sekunden verstrichen, bevor er ihre Worte wirklich begriff. Verdattert blinzelte er und versuchte weiterzuatmen. Nein, er musste sich verhört haben. „Das … das ist nicht möglich.“

         	Wieder lief ihr eine Träne über die Wange und tropfte auf die Kapuze der blauen Babydecke. Doch der Blick ihrer tiefblauen Augen strahlte eine ruhige Kraft aus.

         	„Der letzte Wunsch Ihrer Schwester war es, dass ich das Baby zu Ihnen bringe. Sie wollte, dass Sie ihn nehmen, Jack. Nehmen Sie ihn mit sich nach Leadeebrook.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         Eine Viertelstunde später saß Maddy an einem kleinen Tisch der Krankenhauscafeteria Jack Prescott gegenüber und trank einen Schluck Tee. Sie war sich sicher, dass sie noch nie jemanden gesehen hatte, der so mitgenommen aussah.

         	Oder so attraktiv.

         	Ein dunkler Bartschatten lag auf Jacks Wangen, und auch seine Stimmung wurde mit jeder Minute düsterer. Schweigend rührte er Zucker in seinen Kaffee.

         	Am Nachbartisch unterhielten sich zwei Patientinnen, bei der Kasse ließ eine Krankenschwester ihr Tablett fallen, ein Dr. Grant wurde ausgerufen, doch Jack bekam von all dem überhaupt nichts mit. Sein sonst so intensiver Blick war ganz nach innen gerichtet.

         	Auch Maddy senkte den Blick, doch immer wieder sah sie unauffällig zu Jack. Mit seinen markanten Zügen, dem Grübchen im Kinn und der geraden, schmalen Nase sah er aus wie ein Hollywoodschauspieler. Es war ihr ein Rätsel, wie ein Mann gleichzeitig so leidenschaftlich und verschlossen wirken konnte.

         	Trotz seiner Schweigsamkeit ging eine fast beängstigende Energie von ihm aus. Ein Mann wie er würde allein gegen ein Buschfeuer ankämpfen, um die zu schützen, die ihm etwas bedeuteten.

         	Allerdings stellte Maddy sich die Frage, ob es überhaupt etwas gab, das Jack Prescott etwas bedeutete. Das Baby hatte er kaum eines Blickes gewürdigt, obwohl er seinen kleinen verwaisten Neffen gerade zum ersten Mal sah.

         	Der rätselhafte Mann ihr gegenüber wirkte wie aus Stein. Möglicherweise würde Maddy nie erfahren, wieso Dahlia ihren Bruder aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte. Und wenn es den kleinen süßen Fratzen nicht gäbe, würde Maddy es auch überhaupt nicht wissen wollen.

         	Jack stellte seine Tasse ab und blickte kurz zu dem schlafenden Baby in seiner Trageschale. Eine der kleinen Fäuste lag neben der winzigen Nase auf der Wange.

         	Jack war es gewesen, der vorgeschlagen hatte, hier einen Kaffee zu trinken, doch nach einem scheinbar endlosen Schweigen konnte Maddy die eisige Stille nicht länger ertragen. Ihr war eine Aufgabe übertragen worden. Sie hatte ein Versprechen gegeben, und ihr blieb nur begrenzt Zeit, um es einzulösen.

         	„Dahlia war eine tolle Mutter. Kurz vor der Geburt des Babys hat sie noch ihren Marketingstudiengang abgeschlossen, und sie hatte vor, sich nach einem Jahr Babypause auf die Suche nach einem guten Job zu machen.“ Wieder senkte sie den Blick auf ihre Tasse. Jetzt ist es Zeit, damit herauszurücken, sagte sie sich. Sprich es aus, Maddy. „Seit der Geburt des Babys hat Dahlia ihr Apartment kaum verlassen. Ich war es, die sie dazu überredet hat, zum Friseur zu gehen und sich eine Maniküre zu gönnen. Ich …“

         	Ihr Magen zog sich zusammen, und schuldbewusst verzog sie das Gesicht.

         	Wenn sie für ihre Freundin nicht die Termine ausgemacht und Dahlia dazu gedrängt hätte, außer Haus zu gehen, würde sie noch leben. Dann hätte dieses Kind noch seine Mutter und wäre nicht auf diesen wortkargen Mann angewiesen, der es völlig ignorierte.

         	„Er ist jetzt fünf Monate alt“, fügte sie hinzu, nur für den Fall, dass es Jack interessierte. Doch der konzentrierte sich ganz darauf, noch mehr Zucker in seinen Kaffee zu rühren.

         	Maddy blinzelte ein paarmal und schob ihre Tasse zurück. Ihr war klar gewesen, dass diese Unterhaltung nicht leicht werden würde, aber dieser Mann war kalt wie ein Eisblock.

         	„Wer ist der Vater?“

         	Beim Klang seiner tiefen Stimme zuckte sie zusammen, doch die Frage war berechtigt, auch wenn ihm die Antwort nicht gefallen würde.

         	Sie senkte die Stimme. „Dahlia wurde Opfer einer Vergewaltigung.“ Sie sah zu Jack, der sich fluchend durchs pechschwarze Haar strich. „Und nein, sie war nicht bei der Polizei.“

         	Er hob den Blick und sah sie aus seinen grünen Augen, in denen sie kleine goldgelbe Flecken erkannte, fast feindselig an. „Und wieso nicht, verdammt?“

         	„Spielt das jetzt noch eine Rolle?“

         	Wie so viele Frauen in dieser Situation hatte auch Dahlia nicht obendrein noch die Tortur einer Untersuchung und Verhandlung auf sich nehmen wollen. Sie hatte ihren Angreifer nicht erkannt und hatte beschlossen, die Demütigung und das Grauen tief in sich zu vergraben. Dann hatte sie erfahren, dass sie schwanger war.

         	Maddy verdrängte den Kummer, der in ihr aufstieg, und straffte die Schultern. „Jetzt ist nur noch wichtig, dass sie ein wundervolles Baby zur Welt gebracht hat.“ Dahlia hatte ihren süßen kleinen Sohn über alles geliebt.

         	Jack musterte das Baby, während die Falte zwischen seinen dunklen Augenbrauen sich vertiefte und seitlich an seinem Hals eine Ader pulsierte. „Wie heißt er?“

         	„Beauford James.“

         	Jack Prescott sog die Luft so stark durch die Nase ein, dass seine Nasenflügel sich weiteten. Schnell wandte er den Blick wieder ab.

         	Maddy unterdrückte ein freudloses Lachen. Was war dies bloß für ein Mensch? Heute hatte er seine einzige Schwester verloren. Zeigte er seiner Umwelt jemals andere Gefühle als Zorn und Verbitterung?

         	Tränen brannten ihr in den Augen, als sie ihre Tasse umfasste und versuchte, trotz ihrer Trauer Luft zu bekommen. Nein, sie konnte nicht schweigen. Sie musste ihr Versprechen halten. Und wenn sie dafür diesen störrischen Mann gegen seinen Willen bei seinem Ego packen musste, dann würde sie es eben tun.

         	„Er ist Teil Ihrer Familie“, fuhr sie ihn an. „Wollen Sie ihn nicht mal hochnehmen und im Arm halten?“

         	Und dann? Sollte er ihm versprechen, dass alles gut werden würde? Dass er bei ihm in Sicherheit war?

         	„Oder ist es Ihnen lieber, wenn er direkt ins Kinderheim kommt?“ Das würde sie nicht zulassen. Dann würde sie Beau mit zu sich nehmen. Ihre Mutter war gestorben, als Maddy gerade fünf war, und während ihrer Kindheit hatte sie sich immer nach jemandem gesehnt, der ihr morgens die Haare flocht und sich abends noch zu ihr ins Bett legte, um ihr etwas vorzulesen.

         	Maddys Vater war ein guter Mensch, doch er war stets voll und ganz in seiner Arbeit aufgegangen. Manchmal konnte man den Eindruck haben, „Tyler Advertising“ sei Drew Tyler wichtiger als sein einziges Kind. Er führte seine Agentur mit eisernem Willen und hatte in seinem Unternehmen keinen Platz für ein „zartes Mädchen“, wie Maddy sie immer wieder nannte.

         	In diesem Punkt war sie anderer Ansicht gewesen. Nach langen Debatten mit ihm hatte sie sich durchgesetzt und war bei seiner Agentur eingestellt worden.

         	In den vergangenen Wochen war ihr Vater verständlicherweise etwas angespannt gewesen, weil seine Tochter kurz vor ihrem ersten großen Vertragsabschluss stand. Und obwohl sie es sich nach außen hin nicht anmerken ließ, war Maddy ebenfalls nervös. Doch sie würde alles daransetzen, die entscheidenden Unterschriften zum zugesagten Termin in einem Monat unter die Verträge zu bekommen.

         	Niemand käme heute auf den Gedanken, dass sie als Kind schrecklich schüchtern gewesen war. Es war ein harter Kampf gewesen, diese Unsicherheit zu überwinden, um ihrem Vater mit seiner allseits bewunderten Cleverness und Entschlossenheit ähnlicher zu werden. Jetzt verging kaum ein Tag, an dem sie von ihrem Vater keine Anerkennung bekam. Dennoch wünschte sie sich hin und wieder, sie hätte auch die Liebe einer Mutter erfahren.

         	Wieder sah sie zu dem Baby. Wie würde es diesem Kleinen in seinem Leben ergehen?

         	Mit seinen langen gebräunten Fingern griff Jack nach der Zuckerdose. „Ich kann mich nicht erinnern, gesagt zu haben, dass ich ihn nicht aufnehme.“

         	„Sie machen aber nicht gerade einen begeisterten Eindruck.“ Maddy sah, wie er eine schwarze Augenbraue hochzog.

         	„Sie sollten nicht so feindselig sein.“

         	„Und Sie nicht so gefühlskalt.“ Ihr Herz klopfte wie wild, doch Jack blieb nach außen hin völlig ruhig. Dann sah er sie aus seinen sexy Augen durchdringend an, bis ihr ein erregender Schauer über den Rücken lief. Ihr wurde von Kopf bis Fuß warm.

         	Hastig blinzelnd rutschte sie auf ihrem Plastikschalensitz wieder nach vorn.

         	Dieser Mann brachte sie mit seiner Ausstrahlung nicht nur auf unanständige Gedanken, er hatte mit seiner letzten Äußerung auch Recht. Sie musste ruhig bleiben, auch wenn ihr das noch so schwerfiel. Dem Baby zuliebe musste sie sich zusammenreißen.

         	Das mussten sie beide.

         	Maddy lockerte den verkrampften Griff um ihre Tasse und fand die innere Ruhe wieder, wie so oft in angespannten Situationen. „Ich habe nur ein einziges Ziel, nämlich dafür zu sorgen, dass so für Beau gesorgt wird, wie Dahlia es sich gewünscht hat.“ Sie beugte sich vor. „Er braucht Sie, Jack.“

         	In seiner Wange zuckte ein Muskel. „Sieht so aus.“

         	Als er gelassen seinen Kaffee trank, der mittlerweile zu drei Vierteln aus Zucker bestehen musste, konnte Maddy sich nicht länger beherrschen. Ihr ganzes Leben schon hatte sie Kontakt mit mächtigen Geschäftsleuten gehabt, aber noch nie war ihr jemand begegnet, der so starke Emotionen in ihr auslöste. Sowohl Wut als auch beschämend erotische Gedanken.

         	Die Glut, die Jack in ihr entfachte, ließ sich nicht leugnen. Trotz allem, was heute geschehen war, konnte sie sich der Faszination nicht entziehen. Mit seinen breiten Schultern und dem kraftvollen Körper strahlte er eine überwältigende Männlichkeit aus. Alles an ihm – jede Geste, sein Tonfall – wirkte unerhört selbstbewusst, intelligent und überlegen.

         	Und unnahbar.

         	Außer diesem Mann hatte das kleine Wesen in der Trageschale keinen Verwandten auf der Welt. Und trotzdem brachte dieser menschliche Eisberg es nicht über sich, sie wenigstens zu fragen, ob er den Kleinen einmal auf den Arm nehmen konnte.

         	Nein, sie konnte Beau nicht einfach seinem Onkel überlassen und verschwinden.

         	Sie verspürte ein Brennen im Magen, als sie dem Kind die Decke bis über die Schultern zog und das sanfte Auf und Ab der kleinen Brust beobachtete.

         	Es würde keinen besseren Zeitpunkt geben als jetzt, also konnte sie genauso gut jetzt sofort die Bombe platzen lassen. „Da gibt es noch etwas, das Sie erfahren müssen. Es betrifft mein Versprechen, das ich Dahlia gegeben habe.“

         	Flüchtig sah Jack auf seine Armbanduhr. „Ich höre.“

         	„Ich musste ihr zusagen, dass ich Ihnen Beau nicht überlasse, bevor ich nicht sicher bin, dass Sie bereit für diese Aufgabe sind.“

         	Ihr Herz hämmerte wild, doch der Mann ihr gegenüber runzelte nur die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. Schließlich zupfte er an seinem Ohrläppchen. „Ich gebe ganz offen zu, dass ich etwas Zeit brauche, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich …“ Er räusperte sich und sprach in barscherem Tonfall weiter. „Sie braucht nur zu interessieren, dass ich mir meiner Verantwortung bewusst bin. Meinem Neffen wird es an nichts mangeln.“

         	Das reichte ihr nicht. Selbst wenn das Baby von ihm mit offenen Armen aufgenommen worden wäre, hätte Maddy trotzdem ihr Wort gehalten und sich davon überzeugt, dass es Beau in seinem neuen Zuhause gut ging.

         	Sie wandte sich von dem Baby ab, verschränkte die Hände im Schoß und erwiderte Jacks durchdringenden Blick. „Ich habe Dahlia versprochen, dass ich bei Beau bleibe, bis Sie und er miteinander vertraut sind. Ich schätze, Sie haben ausreichend Platz“, fügte sie schnell hinzu, „und ich bin bereit, für alle anfallenden Unkosten aufzukommen.“

         	Sein kühler Blick bekam einen fragenden Ausdruck, während er den Kopf zur Seite neigte, sodass ihm eine schwarze Strähne in die gebräunte Stirn fiel. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Verstehe ich Sie richtig? Haben Sie sich gerade selbst bei mir eingeladen?“

         	„Ich folge lediglich den Wünschen Ihrer Schwester. Wie ich bereits erwähnte, habe ich ihr ein Versprechen gegeben.“

         	„Tja, daraus wird nichts.“ Fast belustigt schüttelte er den Kopf. „Nie im Leben.“

         	Entschlossen straffte sie die Schultern. Wenn dieser Mann glaubte, er könne sie einschüchtern, unterschätzte er sie maßlos. „Der Kleine kennt mich, und ich kenne seinen Rhythmus und weiß, was zu tun ist, wenn er weint.“ Es sei denn, er möchte zu seiner Mom, fügte sie in Gedanken hinzu. „Es ist auch in Ihrem eigenen Interesse, wenn ich Ihnen beiden helfe, sich aneinander zu gewöhnen.“

         	„Ich habe bereits Hilfe auf der Ranch, Miss Tyler.“ Aus seinem Blick sprach fast so etwas wie Wärme. „Maddy. Sind Sie sicher, dass es hier nicht eher darum geht, dass Sie nicht loslassen können?“

         	Wütend richtete sie sich auf. „Ich kann Ihnen versichern, dass mir nichts größere Freude bereiten würde, als Ihnen beiden meinen Segen mit auf den gemeinsamen Weg zu geben, wenn ich überzeugt wäre, dass Beau bei Ihnen glücklich wird.“

         	Die Wärme in seinen Augen verschwand schlagartig. „Nun, ich brauche Ihren Segen nicht, oder?“

         	Als einziger Verwandter des Babys würde ihm das Kind im Zweifel bestimmt zugesprochen werden. „Ich schätze, nicht“, gab sie daher zurück. „Auf mich machen Sie nicht den Eindruck, als würden Sie überhaupt etwas brauchen. Und am wenigsten können Sie anscheinend im Moment ein Baby gebrauchen, das Ihren Alltag auf den Kopf stellt.“ Äußerlich gelassen verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Habe ich recht?“

         	Als er nichts erwiderte und sie nur aus seinen grünen Augen ansah, spürte sie wieder dieses Glühen tief in ihrem Inneren. Bevor die Hitze sich zu Erregung steigern konnte, stand Maddy auf.

         	Für einen Tag hatte sie mehr als genug erlebt. Es reichte ihr. Sie hatte den Begriff „animalische Anziehungskraft“ schon gehört, und es traf das, was sie gegenüber Jack Prescott empfand, sehr gut. Er war unglaublich attraktiv, doch er schien auf menschlicher Ebene vollkommen unnahbar.

         	„Ich habe Dahlia wie eine Schwester geliebt.“ Sie kämpfte gegen neue Tränen an. „Aber es ist mir unbegreiflich, was sie sich dabei gedacht hat, ausgerechnet Ihnen die Fürsorge für ihren über alles geliebten Sohn zu übertragen.“

         	Bevor sie die Fassung verlieren konnte, hob sie die Trageschale über einen Arm und wandte sich dem Ausgang zu. Sollte der Kerl doch zurück zu seiner Schafranch fliegen und Beau hier bei ihr in der Zivilisation lassen. Im Grunde hatte es ohnehin kein Kind verdient, in so einer Einöde aufzuwachsen.

         	Kurz vor der Ausgangstür stellte Jack sich ihr in den Weg. Die Beine hatte er leicht gespreizt und die Hände seitlich zu Fäusten geballt. „Wo wollen Sie hin?“

         	Sie versuchte, um ihn herumzugehen, doch er versperrte ihr erneut den Weg. Maddy seufzte. „Ich habe wirklich versucht, vernünftig mit Ihnen zu reden. Ich war verständnisvoll und habe sogar an Ihr gutes Herz appelliert. Jetzt gebe ich auf.“ Sie hob die Hände. Selbst Dahlia könnte mir keine Vorwürfe machen, wenn sie das hier mitbekommen hätte, dachte Maddy und lächelte höflich. „Würden Sie mich bitte durchlassen?“

         	„Und was wird aus dem Baby?“

         	„Wir wissen doch beide, was Sie von der Idee halten, Beau großzuziehen.“

         	„Sie meinen also, Sie hätten mich durchschaut, ja?“

         	„Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass es mich interessiert, aber ich fürchte, mich interessiert Ihr Seelenleben in etwa so viel, wie Sie sich heute für Ihren Neffen interessiert haben.“

         	Eindringlich erwiderte er ihren Blick. „Und was schlagen Sie vor?“

         	„Das, was Sie sich offenbar am meisten erhoffen. Dass ich Sie von Ihren Verpflichtungen erlöse und Beau bei mir aufnehme.“ Sie würde ihm zeigen, wie wertvoll Liebe und Vertrauen waren. Irgendwie würde Maddy eine Lösung finden, um Beau und auch ihrem Job und ihrem Vater gerecht zu werden. „Wenn Sie jetzt befürchten, ich würde um finanzielle Unterstützung bitten, dann kann ich Sie beruhigen: Lieber würde ich fünfzehn Stunden am Tag Teller waschen, als auch nur einen Cent von Ihnen anzunehmen.“

         	Die Atmosphäre zwischen ihnen schien elektrisch aufgeladen. Dann ließ Jack die Hände sinken. „Wie vertragen Sie Flüge in Kleinflugzeugen?“

         	Fassungslos öffnete sie den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Was redete er da?

         	„Ich bin mit einer Zweisitzermaschine hergekommen. Also habe ich Platz für einen Passagier, aber manche Menschen bekommen Angst in so kleinen Flugzeugen.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Obwohl ich den Eindruck habe, als gehörten Sie nicht gerade zu den ängstlichen Menschen.“

         	„Mir war es ernst mit dem, was ich gesagt habe.“

         	„Vor allem war es Ihnen ernst mit Ihrem Versprechen an Dahlia.“ Ein älteres Pärchen drängte sich an ihnen vorbei, und er senkte die Stimme. „Mir ist es egal, ob Sie mich verstehen. Aber ich will, dass Sie Ihr Versprechen halten. Diesem Jungen soll es an nichts fehlen, und ich will ihm ein Zuhause geben.“ Im Licht der Neonleuchten strahlten seine grünen Augen. „Kommen Sie mit nach Leadeebrook.“

         	Mühsam beherrschte Maddy ihre hochkochenden Emotionen. Dieser Mann machte sie rasend vor Wut, und jetzt maßte er sich an, charmant auf ihre Wünsche einzugehen!

         	Am liebsten hätte sie abgelehnt, aber die Fürsorge, die aus seinen Worten klang, rührte sie. Vielleicht steckte doch etwas Menschliches in Jack Prescott.

         	Er spürte, dass sie in ihrem Entschluss wankte, und wollte ihr die Tragschale abnehmen.

         	Immer noch misstrauisch schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht recht, ob …“ Doch dann ließ sein Lächeln ihren Widerstand dahinschmelzen.

         	„Doch, Maddy, das wissen Sie.“ Er ging los, und als sie zögernd zurückblieb, fügte er hinzu: „Ich gebe Ihnen zwei Wochen.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Vier Tage später umklammerte Maddy die Armlehnen des Passagiersitzes, als Jack Prescotts Privatmaschine auf der Landebahn von Leadeebrook aufsetzte.

         	Ihr blieben zwei Wochen, in denen Beau sich in seinem neuen Zuhause mit seinem neuen Vormund einleben musste. Maddy hätte sich mehr Zeit gewünscht, doch Jack hatte darauf bestanden, dass sie nicht länger als vierzehn Tage blieb, und wahrscheinlich musste sie ihm selbst dafür schon dankbar sein.

         	Als sie in dem offenen Hangar aus dem Flugzeug stieg, fühlte Maddy sich von der Hitze fast erschlagen und bekam kaum Luft. Der Wunsch, auf der Stelle umzudrehen und wieder in die kühle Flugzeugkabine zu steigen, war fast überwältigend.

         	Doch sie biss die Zähne zusammen und trat hinaus in den grellen Sonnenschein.

         	Mit einer Hand schirmte sie die Augen ab und blickte sich neugierig um. Überall trockene, verlassene Ebene mit ausgetrocknetem Gras, ein paar vereinzelten Gummibäumen und weit entfernt Hügel, die rötlich erstrahlten.

         	Die Hitze war so trocken, dass jeder Schweißtropfen, der sich auf der Haut bildete, auf der Stelle verdunstete.

         	In einer Woche bin ich so ausgetrocknet wie die toten Blätter an den Eukalyptusbäumen da drüben, dachte sie.

         	Maddy schlug nach einem Insekt an ihrer Wade und sah, dass jetzt schon roter Staub an ihren Leinenschuhen klebte. Kein Wunder, dass Dahlia von hier geflüchtet war!

         	„Willkommen in Leadeebrook.“

         	Beim Klang seiner tiefen Stimme drehte Maddy sich um. Jack war ihr aus dem Flugzeug gefolgt. Die dunkle Pilotensonnenbrille hatte er noch auf der Nase, in einer Hand hielt er die Wickeltasche, im anderen Arm Beau.

         	Lächelnd stützte sie die Hände in die Seiten.

         	Der verschlossene Cowboy wirkte mit einem Mal viel entspannter. Und Beau schmiegte sich wohlig an Jacks Brust. Maddy war erleichtert. Vielleicht hatte sie sich viel zu große Sorgen gemacht.

         	Seit dem Unfall hatte sie sich freigenommen, um rund um die Uhr für das Baby da zu sein. Ihr Vater hatte zwar Verständnis gezeigt, doch dass der neue Star seiner Agentur sich ausgerechnet jetzt Urlaub nahm, freute ihn gar nicht. Er wollte unbedingt den großen wichtigen Vertragsabschluss unter Dach und Fach bekommen.

         	Maddy hatte ihn zu beruhigen versucht. Die Kampagne für „Pompadour Shoe and Accessory“ stand, und der Medienmix war ebenfalls festgelegt. Abgesehen von letzten Details war alles ausgearbeitet. Nach ihrer Rückkehr würde Maddy dafür noch ausreichend Zeit bleiben. Aber diese zwei Wochen gab es für sie nur Beau, und heute, in dieser fremden Umgebung, fühlte sie sich stärker für ihn verantwortlich, als sie je gedacht hätte.

         	Die letzte Bitte ihrer Freundin klang ihr in den Ohren.

         	Ihre Aufgabe bestand darin, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um eine Atmosphäre zu schaffen, in der Jack und Beau sich aneinander gewöhnte konnten. Sie wollte sich in der Gewissheit verabschieden, dass Beau umsorgt und geliebt wurde und zu einem glücklichen und ganz besonderen Menschen heranwachsen konnte.

         	Das bedeutete, dass sie sich zurückziehen musste.

         	Als sie sah, wie das Baby verschlafen die blauen Augen öffnete und fragend in Jacks sonnengebräuntes Gesicht sah, musste Maddy schlucken. Sie beobachtete, wie Jack sich die Sonnenbrille über die Stirn nach oben schob und Beaus Blick mit ebenso großen Augen erwiderte. Bei diesem Anblick bekam sie ein seltsames Engegefühl in der Brust.

         	Jacks Haltung zu seinem Neffen hatte sich verändert. Die Beerdigung lag hinter ihnen, und er hatte angefangen, zaghaftes Interesse an dem Kind zu zeigen. Hin und wieder blickte er den Kleinen fast zärtlich an, und manchmal lächelte er. Jetzt trug er ihn zum ersten Mal im Arm, und Maddy konnte nur hoffen, dass diese Veränderungen kein Strohfeuer waren, sondern zu einer liebevollen Beziehung zwischen ihm und dem Baby führten.

         	Vielleicht würde Dahlias Wunsch doch noch in Erfüllung gehen. Dann würde bei Maddys Rückkehr nach Sydney dieser einsame Cowboy dem Baby nicht nur sein Heim, sondern auch sein Herz geöffnet haben.

         	Maddy strich Beau sachte über den Kopf und lächelte. „Ich kann es gar nicht fassen, dass er den ganzen Flug über geschlafen hat.“

         	„Tun Babys das nicht immer? Schlafen?“

         	Bei Jacks Blick durchfuhr es sie heiß. Sein Sex-Appeal war fast schon hypnotisierend. Nur mit größter Mühe widerstand sie dem Drang, sich auf die Zehen zu stellen und ihn zu küssen.

         	Dabei zeigte Jack keinerlei Interesse an ihr. Trotzdem hätte Maddy gern darauf verzichtet, dass er sie so ansah wie jetzt, als würde er tief in ihre Seele blicken und sich gleichzeitig fragen, wie ihre Lippen sich anfühlen mochten.

         	Schuldbewusst wandte sie den Blick ab. Wenn sie nicht aufpasste, sah sie ihn noch an wie ein verliebtes Schulmädchen, und wenn sie die nächsten Tage – und Nächte – hier draußen im Nirgendwo mit diesem unwiderstehlichen Mann überstehen wollte, dann schloss sie am besten einen Pakt mit sich selbst.

         	Egal, wie stark sie sich zu ihm hingezogen fühlte oder was Jack auch immer sagen mochte, selbst wenn er sie anlächelte, würde sie nicht zulassen, dass irgendetwas außer der brennenden Sonne ihr Blut erhitzte.

         	Sobald sie sich wieder im Griff hatte, richtete sie sich auf. „Babys machen noch ein paar andere Dinge außer schlafen.“

         	„Na klar. Sie trinken.“

         	Er zog eine Augenbraue hoch und sah dadurch irgendwie unschuldig und gleichzeitig noch anziehender aus.

         	Maddy konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Sie wissen überhaupt nichts über Babys, stimmt’s?“

         	Mit einer kurzen Kopfbewegung ließ er die Sonnenbrille wieder auf die Nase rutschen. „Nein, sofern Lämmer nicht mitzählen.“

         	Damit ging er auf das zweistöckige Haus zu, und Maddy folgte ihm, während sie Jacks Zuhause eingehend musterte.

         	Leadeebrook Homestead war elegant, zeugte von Traditionsbewusstsein und sah alles in allem eher aus wie ein Palast. Reich verzierte schmiedeeiserne Gitter umschlossen die Veranda im Erdgeschoss und ersten Stock. Die großen Fenster wurden von dekorativen hölzernen Bögen eingerahmt.

         	Vergeblich versuchte Maddy, die Grundfläche des ausladenden Erdgeschosses einzuschätzen. Dort hätte gewiss ein Ballsaal Platz, auf jeden Fall aber ein modernes Arbeitszimmer mit neuester Technik, bis unter die Decke gefüllt mit Zeitschriften über Schafzucht.

         	Einst hatte der Reichtum dieses Landes sich auf die Schafzucht gegründet, und dieses Haus zeugte von dieser Zeit. Maddy standen deutlich die Charaktere vor Augen, die damals dieses Haus bevölkert hatten, und die aufregenden Siedlergeschichten, die sie erlebt haben mochten.

         	Ein paar pinkfarbene Kakadus kreischten über ihnen, und kurz blickte Maddy sich um, bevor sie Jack nacheilte.

         	Als sich ihnen eine kleine Staubwolke näherte, beschattete Maddy ihre Augen mit der Hand und sah prüfend genauer hin. Ein hochbeiniger Hund kam auf sie zugerannt und wirbelte dabei den Staub hinter sich auf.

         	Panik stieg in ihr auf.

         	Hunde waren unberechenbar. Sie konnten bösartig sein.

         	Maddy wollte keinen dieser Vierbeiner in der Nähe haben, erst recht nicht in Beaus Nähe. Aber dies hier war eine Schafranch. Selbstverständlich gab es hier einen Hund. Vielleicht sogar mehrere.

         	Während das Tier näher kam, wurde ihr abwechselnd heiß und kalt. Schon seit Jahren hatte sie keine Panikattacke mehr bekommen. Jetzt erkannte sie die ersten Anzeichen und wandte die bewährten Strategien an, um ihre Angst zu kontrollieren.

         	Ruhig atmen und an andere Dinge denken.

         	Doch dieser Hund raste immer noch wie ein Komet auf sie zu. Als er bis auf wenige Meter an sie herangekommen war, spannte Maddy jeden Muskel an. Sie war bereit, sich wenn nötig vor das Baby zu werfen. Wenn hier jemand zu Schaden kam, dann ganz bestimmt nicht Beau.

         	Im letzten Moment bog der Hund zur Seite ab, und Maddy wäre vor Erleichterung fast zusammengesackt. Doch dann stieg die Angst erneut in ihr hoch, und langsam drehte sie sich um.

         	Mit gesenktem Kopf kauerte der Hund hinter ihnen. Er verfolgte sie wie ein Wolf das Wild.

         	Jack stieß ein gut gelauntes knurrendes „Bei Fuß!“ aus, und mit hoch aufgerichteten Ohren schoss der Hund an die Seite seines Herrchens. Bewundernd und erwartungsvoll sah das Tier ihn aus seinen dunklen Augen an.

         	Maddy atmete zitternd aus und riss sich zusammen. Sie zwang sich, ein paar Schritte nach vorn zu gehen, während Jack das Baby höher auf seine Schulter schob.

         	„Darf ich vorstellen? Das ist Nell.“

         	Maddy wollte das Tier überhaupt nicht näher kennenlernen. Trotzdem nickte sie der Hündin kurz zu, die sie mit heraushängender Zunge aus ihren braunen Augen unverwandt ansah. „Hallo, Nell.“

         	Jack verharrte und blickte sie missbilligend an. „Sie mögen keine Hunde?“

         	„Sagen wir lieber, dass die Hunde mich nicht mögen.“ Sie hatte keine Lust, das Thema näher auszuführen. „Kommt sie gut mit Kindern zurecht?“

         	Jack ging weiter. „Woher soll ich das wissen?“

         	Als Nells Schwanz Maddy am Handgelenk streifte, zuckte sie zurück und lachte nervös auf. „Ich komme mir ehrlich gesagt ein bisschen vor wie eine Lammkeule.“

         	Anstatt einer Antwort stieß Jack zwischen gepressten Lippen einen schrillen Pfiff aus, und als er mit einem Nicken nach vorn deutete, raste Nell voraus.

         	Maddy bekam noch mehr Staub in die Augen und in die Lungen und hustete. Es knirschte zwischen ihren Zähnen. Ich brauche ein Bad, dachte sie, und einen Drink. Am besten einen großen Cosmopolitan mit einem kräftigen Schuss von irgendetwas Hochprozentigem.

         	Jack lockerte die breiten Schultern und warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Haben Sie auch eine Jeans dabei? Im Kleid wird das Reiten beschwerlich.“

         	Maddy lachte auf. „Ach nein, ich kann nicht reiten.“ Seit sie zwölf war, hatte sie nicht einmal mehr auf einem Fahrrad gesessen.

         	Er zog die Brauen zusammen. „Pferde mögen Sie auch nicht?“

         	Genauso missbilligend erwiderte sie den Blick. „Mir war nicht klar, dass das ein Kapitalverbrechen ist.“

         	Entnervt stieß er die Luft aus. „Was mögen Sie denn?“

         	„Theater, Schokokuchen und Regentage, an denen ich nicht aufstehen muss.“

         	„Bleiben Sie oft den ganzen Tag im Bett?“

         	Befremdet sah sie ihn an. „Ich meinte damit“, erklärte sie übertrieben geduldig, „dass ich es liebe, mir die Kissen in den Nacken zu stopfen, die Decke hochzuziehen und zu lesen, während der Regen aufs Dach prasselt.“

         	Er stieß einen kehligen Laut aus, der fast wie ein Knurren klang, und ging weiter. Maddy wischte sich den Schweiß von der Stirn und verzog das Gesicht, als ihr ein Tropfen den Rücken hinablief. Direkt vor ihnen schimmerte das Ranchhaus in der Hitze wie eine Fata Morgana.

         	Seit sie aus dem Flugzeug gestiegen war, zählte sie in Gedanken die Sekunden, bis sie aus dieser Einöde wieder entkommen konnte. Doch damit würde sie auch Beau zurücklassen, dieses wundervolle letzte Geschenk ihrer Freundin. Würde sie den Kleinen jemals wiedersehen?

         	Sie war noch tief in Gedanken versunken, als sie um das Haupthaus herum zur Vorderseite gingen. Eine Frau kam die breite Treppe herunter und wischte sich die Hände an der weißen Schürze ab, die sie sich um die runden Hüften gebunden hatte. Ihr schimmerndes, kurzes schwarzes Haar war von silbergrauen Strähnen durchsetzt.

         	Maddy sog den köstlichen Duft von frischem Gebäck ein.

         	Unten an den Stufen angekommen streckte die Frau eine Hand aus und lächelte Maddy strahlend an.

         	Auch Maddy musste lächeln, nicht zuletzt, weil die Frau etwas Mehl an der Wange hatte. Schon auf den ersten Blick wirkte sie herzlich, unkompliziert und humorvoll.

         	„Sie müssen Madison sein.“ Sie drückte ihr die Hand. „Ich bin Cait.“ Sie wischte sich die freie Hand an der Schürze ab. „Willkommen auf Leadeebrook.“

         	„Jack hat mir schon viel von Ihnen erzählt.“ Allerdings nur, nachdem Maddy hartnäckig nachgehakt hatte. Cait Yolsen arbeitete seit zehn Jahren als Haushälterin auf der Ranch, war verwitwet, hatte zwei erwachsene Kinder und war Jack zufolge eine ausgezeichnete Köchin. Dem Duft aus dem Haus nach zu urteilen, hatte er nicht übertrieben.

         	Cait trat näher zu Jack und dem Baby.

         	Maddy wurde vor Freude ganz warm, als Beau die Fremde aus seinen großen klugen Augen ansah, während er in der Armbeuge seines Onkels lag.

         	„Was für ein süßer kleiner Mann!“ Cait schlug sich eine Hand vor den Mund und lächelte zärtlich. Dann blickte sie zu Maddy. „Hat er während der ganzen Reise geschlafen?“

         	„Er war ein wahrer Engel.“ Sie wandte sich an Jack. „Oder nicht?“

         	Er gab zwar nur einen zustimmenden Laut von sich, aber dann zeigte sich doch der Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen.

         	„Dann braucht er jetzt frische Windeln“, stellte Cait entschieden fest.

         	„Unbedingt“, stimmte Maddy sofort zu.

         	„Das übernehme ich“, sagten beide Frauen gleichzeitig.

         	Doch als sie die Arme nach dem Baby ausstreckten, wandte Jack sich ab und zog über der Sonnenbrille die Brauen zusammen. „Wirke ich etwa so unbeholfen?“

         	Ungläubig blinzelte Maddy. „Sie wollen ihn wickeln?“ Als er nur eine Braue hochzog, fuhr sie erklärend fort: „Ich meine, wollen Sie es sich nicht erst mal erklären lassen?“

         	„Ich habe an einem einzigen Arbeitstag über zweihundert Schafe geschoren.“ Damit ging er an den Frauen vorbei über die Stufen aufs Haus zu. „Da werde ich wohl noch ein bisschen Puder verteilen und eine Windel wechseln können.“

         	Zweihundert Schafe an einem Tag. Immerhin.

         	Oben an der Treppe stand Nell und beobachtete jede von Jacks Bewegungen.

         	„Sie beide müssen ja völlig ausgetrocknet sein“, stelle Cait fest und folgte Jack die Stufen hinauf.

         	Sobald Nell hinter Jack im Haus verschwunden war, folgte auch Maddy der Haushälterin. „Ein bisschen Durst habe ich schon.“

         	„Wie wär’s mit einer Tasse Tee?“

         	„Ehrlich gesagt wäre mir etwas Kaltes lieber.“

         	Cait seufzte wehmütig. „Das ist eine raue Gegend. Hätte nie gedacht, dass ich mich jemals an die Hitze, diesen roten Staub und die Fliegen gewöhnen könnte.“ Sie musste lächeln. „Aber irgendwann macht es einem nichts mehr aus.“

         	Maddy blies sich die feuchten Haare aus der Stirn. „Ich werde nicht lang genug hierbleiben, um es herauszufinden.“

         	In Sydney warteten ihre Karriere und ihre Freunde auf sie. Ihr war schon jetzt klar, dass ihr der Abschied von Beau entsetzlich schwerfallen würde. In Gedanken versunken schlug sie nach einer Fliege. Aber diese Gegend hier würde sie ganz bestimmt nicht vermissen.

         	Auf halbem Weg nach oben blieb Cait stehen und ergriff Maddys Hand. „Es tut mir sehr leid, was Dahlia zugestoßen ist. Sie müssen sehr eng mit ihr befreundet gewesen sein, wenn Sie das alles ihretwegen auf sich nehmen.“

         	Maddy musste an die Beerdigung am Vortag denken. Beau hatte die ganze Zeit über in ihren Armen geschlafen, und ihr waren unaufhörlich die Tränen gelaufen. Wann immer der Schmerz in ihr zu groß geworden war, hatte sie sich auf die tröstlichen Worte des Pastors konzentriert und auf die Lichtstrahlen, die durch die hohen Seitenfenster in die Kapelle gedrungen waren.

         	Jack hatte in seinem makellosen schwarzen Anzug direkt neben ihr in der ersten Reihe gesessen und kein einziges Mal die Fassung verloren, während Studienfreunde von Dahlia Gebete, Gedichte und kleine Anekdoten vorgetragen hatten. Jacks Blick war unbeirrbar starr nach vorn gerichtet gewesen.

         	Maddy atmete tief durch und kehrte in die Gegenwart zurück. „Dahlia war die beste Freundin, die ich je hatte.“ Sie war nie einem so offenen und unkomplizierten Menschen begegnet.

         	Jetzt fragte sie sich natürlich, wie zwei Menschen mit denselben Eltern so unterschiedliche Charaktere haben konnten. Jack war bestimmt mit Abstand der schwierigste Mensch auf der südlichen Hemisphäre.

         	Cait ging weiter. „Der Kleine hat wirklich Glück, dass er Sie hat.“

         	„Dahlia hat sich gewünscht, dass er bei Jack aufwächst. Ich habe ihr versprochen, Beau während der Eingewöhnungsphase zu begleiten.“

         	Cait ließ den Blick sinken. „Bestimmt hat sie sich dabei etwas gedacht.“

         	Fast wäre Maddy gestolpert. Zweifelte Cait auch daran, dass Jack für diese Aufgabe geeignet war? Dahlia hatte sich mit Jack nicht vertragen, und Maddy wusste bereits, dass sie Jacks abweisende Haltung niemals durchdringen konnte. Nell schien ihn zwar zu vergöttern, aber Nell war ein Hund.

         	Wie mochte Jack seine Frau behandelt haben?

         	Aus einem nahen Fenster drang ein Fluch, und beide Frauen zuckten zusammen. Unwillkürlich legte Maddy eine Hand an den Magen. Das war Jack gewesen! Hatte er Probleme beim Öffnen der Puderflasche?

         	Beim Gedanken, dass ihm vielleicht das Baby heruntergefallen war, wurde ihr fast übel.

         	Cait rannte los, stieß die Tür auf, und als sie nach rechts lief, folgte Maddy ihr.

         	Sie sah das Baby mit nacktem Po auf einem Wickeltisch liegen, und Jack stand mit ausgestreckten Armen und in leicht vorgebeugter Haltung davor. Er wirkte noch schlechter gelaunt als sonst, während er auf einen dunklen Fleck auf seinem Hemd starrte.

         	Beau dagegen strampelte mit den Füßen und stieß glückliche Laute aus. In einer Zimmerecke saß Nell und neigte den Kopf interessiert zur Seite.

         	Offenbar hatte das Baby losgepinkelt, sobald Jack ihm die Windel ausgezogen hatte.

         	Maddy hielt sich eine Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Wieso waren die stärksten Männer manchmal so unglaublich empfindlich? Sie bemühte sich um Fassung und trat einen Schritt nach vorn. „Wie ich sehe, gab es einen kleinen Wasserschaden?“

         	„Schaden ja, aber die Leitung ist tadellos in Ordnung.“ Er berührte den nassen Fleck und schüttelte die Hand. „Zumindest kann er gut zielen.“

         	Hinter ihnen lachte Cait leise. „Ich gehe. Das schafft ihr auch ohne mich. Komm mit, Nell.“ Die Hündin folgte ihr aus dem Zimmer.

         	Innerlich stieß Maddy einen erleichterten Seufzer aus.

         	Als Beau sauber in einer frischen Windel steckte, nahm Maddy ihn hoch und berührte mit den Lippen sein weiches Haar. „Erstaunlich, dass er nicht geweint hat, als Sie so laut geflucht haben.“ Sie rieb dem Baby den Rücken. „Ich dachte schon, Sie hätten ihn fallen lassen.“

         	Mit dem Baby auf dem Arm drehte sie sich um und erstarrte. Sie litt unter akuter Reizüberflutung, weil Jack sich gerade unwillig vor sich hin murmelnd das verschmutzte Hemd auszog.

         	Wie gebannt sah sie auf die breite und gebräunte muskulöse Brust. Unwillkürlich leckte sie sich die Lippen. Seine Schultern sahen aus wie aus Marmor gemeißelt, die Armmuskeln trainiert, und die atemberaubend wohlgeformte Brust dazwischen war mit dunklem Haar bedeckt. Maddy wusste genau, wie die Haut sich anfühlen würde. Warm, glatt und unglaublich fest.

         	Ihr Blick glitt tiefer. Und wenn der Oberkörper schon so aussah, …

         Leise fluchend streifte Jack die Ärmel ab und ließ das feuchte Hemd zu Boden gleiten.

         	Von einem Baby angepinkelt zu werden, war nicht schlimm. Doch es erinnerte ihn daran, dass er vor drei Jahren alles dafür gegeben hätte, so etwas mit seinem eigenen kleinen Jungen zu erleben. Jack verdrängte den aufsteigenden Schmerz in seiner Brust, bevor die düsteren Erinnerungen ihn überwältigen konnten. Lieber wollte er gar nichts empfinden als diese hilflose Wut.

         	Als er von seinem Hemd hochgesehen hatte, war Maddy mit Beau im Arm ihm gegenüber gestanden und hatte seinen Oberkörper angestarrt. Dann hatte sie ihren Blick tiefer wandern lassen, und das hatte ihn erregt. Jack atmete tief durch und biss die Zähne zusammen.

         	Madison Tyler war eine sehr attraktive und offenbar auch intelligente Frau mit großem Mut. Die meisten Leute wichen vor Jack zurück, wenn er es drauf anlegte, aber in Sydney hatte sie sich nicht einschüchtern lassen, um den letzten Wunsch seiner Schwester zu erfüllen. Nicht zuletzt dadurch hatte sie Jacks Neugier geweckt.

         	Es wäre unsinnig, dieser körperlichen Anziehung nachzugeben. Schließlich war Jack so gut wie verlobt und würde heiraten. Selbst wenn er völlig ungebunden wäre, wäre diese Frau nicht die Richtige für ihn. Und umgekehrt passte auch er nicht zu ihr. Dieses weite ungezähmte Land, das ein so wichtiger Teil seines Lebens war, hatte sie in keiner Weise beeindruckt.

         	Warum also musste er immer wieder auf Maddys Beine sehen?

         	Als vom Flur schwere energische Schritte erklangen, riss Jack sich aus seiner Versteinerung, hob das Hemd vom Boden hoch und zerknüllte es.

         	Gut gelaunt tauchte Cait in der Tür auf.

         	„Das Fläschchen ist fertig. Darf ich ihn füttern? Das habe ich schon so lang nicht mehr gemacht.“ Cait streckte die Arme aus, und Beau reckte ihr eine Hand entgegen. Glücklich seufzend nahm sie ihn und schaukelte ihn auf ihrem Arm. „Anscheinend weiß ich noch, wie es geht.“ Dann erst bemerkte sie Jacks nackten Oberkörper. „Soll ich dir ein neues Hemd bringen?“

         	Er hob nur das zerknüllte Hemd hoch. „Schon gut, ich hole mir selbst eins.“

         	Die Haushälterin war schon auf dem Weg aus dem Zimmer, als sie ihnen über die Schulter zurief: „Hinten auf der Veranda stehen Tee und eine kalte Erfrischung.“

         	Maddy bedankte sich, sah flüchtig zu Jack und strich sich die blonden Haare hinters Ohr.

         	Nur wenige Sekunden lang hatten sie sich gegenseitig gemustert, doch in dieser kurzen Zeit hatte es zwischen ihnen geknistert.

         	Jack richtete sich auf.

         	Es wird nicht noch einmal passieren, sagte er sich, ging zur Tür und blieb nicht stehen, als er hinter sich ihre Stimme hörte.

         	„Cait wird Ihnen bei Beau eine große Hilfe sein.“

         	„Ja, sie wird sich gut um ihn kümmern.“

         	„Dann werden Sie kein Kindermädchen einstellen?“

         	„Das brauchen wir nicht.“ Tara hatte sich eine Familie gewünscht, und jetzt hatten sie ganz unvermittelt eine. Doch um Maddy von Beaus zukünftiger Stiefmutter zu erzählen, blieb noch Zeit genug. Erst einmal musste Tara erfahren, dass sie Mutter spielen musste. Jack war überzeugt, dass sie, wenn sie etwas Zeit bekam, um sich an diese Vorstellung zu gewöhnen, überglücklich sein würde.

         	Jack hatte vor, es Tara persönlich zu erzählen. Morgen, beschloss er, morgen ist früh genug.

         	Er ging den Flur entlang und hatte den Eindruck, Maddys Blicke würden ihm ein Loch in den Rücken brennen. Ohne sich nach ihr umzusehen, deutete er mit dem Daumen zu seinem Schlafzimmer. „Ich hole mir nur ein Hemd, dann können wir draußen Tee trinken.“

         	Als er kurz darauf ein Hemd mit Button-Down-Knöpfen aus seinem Schrank holte, bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung und vermutete, dass es Nellie war, die ihm wie üblich folgte. Doch es war Maddy, die an der Tür stand, und diesmal war ihr Blick wie gebannt auf ihn gerichtet.

         	Sie blickte zur Kommode und dem Foto, das Jack dort niemals wegnehmen würde. Als sie es erkannte, wurde sie blass und sah ihn aus großen Augen an. „Ich … es tut mir leid“, brachte sie heraus. „Das wusste ich nicht. Ich dachte, Sie würden zur Waschküche gehen. Normalerweise befinden die Schlafzimmer sich im oberen Stockwerk.“

         	Jack biss die Zähne zusammen, streckte die Arme durch die Ärmel und ließ die Knöpfe offen und das Hemd über die Hose hängen. Dann ergriff er Maddy am Arm und drängte sie zurück in den Flur. Wieso lief sie ihm auch nach wie ein neugeborenes Lamm? Tat sie das mit Absicht, um ihn aus der Ruhe zu bringen?

         	Erst als sie beide im Flur standen, bemerkte er seinen Klammergriff und schwor sich, dass dies das letzte Mal war, dass er sie berührte. Sie anzusehen erregte ihn schon genug, sie zu berühren machte es noch viel schlimmer. Oder besser?

         	Unwillig verdrängte er diese Gedanken und ging zur Veranda, wobei er jeden einzelnen Hemdknopf schloss, bevor er die Ärmel hochkrempelte. „Cait hat sicher ein Tablett hier rausgestellt.“

         	Auf der Veranda ließ er sich in einen der Stühle sinken, hob das Insektennetz über dem Tablett an und deutete auf das frische Gebäck.

         	Sobald Maddy sich ein Hörnchen genommen hatte, griff auch Jack nach einem Gebäck. Er biss gleich die Hälfte davon ab und kaute, während Maddy mit dem Rücken zur Wand an dem kleinen Tisch Platz nahm und ihnen beiden Tee und Limonade einschenkte.

         	Nach einem Moment angespannter Stille warf Jack ihr einen Seitenblick zu. Sie sah ihn nicht an, sondern nippte nur an ihrem Glas.

         	Als einige Minuten später drei rote Riesenkängurus am Horizont entlanghüpften, seufzte Maddy auf. „Ich kann kaum glauben, wie still es hier ist.“ Sie suchte mit den Augen den Horizont ab. „Wo halten Sie denn die Schafe?“

         	Jack richtete sich auf. „Hab keine mehr.“

         	„Wie bitte? Sagten Sie gerade, Sie hätten keine Schafe mehr?“

         	„Ich habe sie alle vor drei Jahren verkauft.“

         	Ungläubig blinzelte sie, dann nickte sie schließlich, als würde sie ihn verstehen.

         	Doch Jack wusste, dass sie es nicht verstand. Niemand, der diesen Albtraum nicht durchlebt hatte, konnte begreifen, was es hieß, Frau und Kind am selben Tag zu verlieren. Die ganze Welt war für ihn schwarz geworden, und mit einem Mal hatte nichts mehr Bedeutung gehabt.

         	„Was tun Sie denn jetzt auf einer Schafranch ohne Schafe?“ Sie schwieg einen Moment. „Wird es Ihnen nicht langweilig?“

         	Jack stellte seine Tasse ab und sprach aus, was seiner Ansicht nach eigentlich offensichtlich war. „Leadeebrook ist mein Zuhause.“

         	Stadtmenschen wussten einfach nicht zu schätzen, was das offene Land zu bieten hatte. Hier konnte er frei denken und ganz er selbst sein. „Es ist ein völlig anderes Leben hier draußen. Nicht zu vergleichen mit dem Leben in der Stadt.“

         	„Das glaube ich sofort.“

         	„Kein Smog.“

         	„Keine Menschen.“ Als sie sein Lächeln bemerkte, erwiderte sie es und lehnte sich zurück. „Hatten Sie hier eine glückliche Kindheit?“

         	„Eine bessere kann man sich gar nicht vorstellen. Meine Familie war reich, dennoch haben wir ein vergleichsweise einfaches Leben geführt und hart gearbeitet.“

         	„Und wo sind Sie zur Schule gegangen?“

         	„Zuerst in der nächsten Ortschaft, dann kam ich auf ein Internat in Sydney. Während der Ferien war ich immer hier und habe bei der Arbeit geholfen, beim Scheren, Hüten und bei der Geburt von Lämmern.“

         	Wehmütig lächelnd stützte sie die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Hände. „Das klingt fast romantisch.“

         	Wieso fast? Er zwang sich, den Blick von ihren Lippen abzuwenden, und sah zum Horizont. „Haben Sie jemals so einen Sonnenuntergang gesehen? Ich sitze oft hier draußen, genieße das Farbenspiel und bin fest überzeugt, dass genau das die perfekte Art zu leben ist. Niemand sollte sich mit dem Auto durch den Berufsverkehr drängen müssen, um dann den ganzen Tag lang vor einem Computerbildschirm zu sitzen. Dies hier ist das Paradies.“

         	Schweigend betrachteten Maddy und er den rötlich-goldenen Schimmer hinter den dunklen Hügeln am Horizont. „Überlegen Sie, sich irgendwann einmal wieder Schafe anzuschaffen?“

         	Er hatte sein Vermögen in Aktien und Immobilien angelegt, und obwohl die Schafzucht früher mehr eingebracht hatte, war Jack reicher als seine Vorfahren. Oft hatte er mit Sue bis spätabends darüber gesprochen, wie man Leadeebrook zu seiner früheren Pracht zurückverhelfen konnte. Aber jetzt …

         	Sein Magen verkrampfte sich, und er stellte die Tasse weg.

         	Jetzt war er für Dahlias Sohn verantwortlich. Diesem Jungen würde er alles in seiner Macht Stehende ermöglichen und sich wie ein Vater um ihn kümmern.

         	„Nein.“ Er blickte zurück zum Sonnenuntergang. „Schafe wird es hier nicht mehr geben.“

         	Jack hörte zwar, dass Maddy ihm noch eine Frage stellte, doch ein Motorengeräusch lenkte ihn ab. Er kannte dieses Auto, das sich der Ranch näherte.

         	Verdammt!

         	Er stand auf und atmete tief durch. Für diese Begegnung fühlte er sich noch nicht bereit.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Der weiße Land Cruiser kam schlitternd kurz vor einem Wassertank in der Nähe des Hauses zum Stehen. Hinter den großen Hinterreifen wurde trockenes Gras aufgewirbelt.

         	Eine Frau sprang aus dem Wagen und lief die Stufen zur Veranda hinauf.

         	Unwillkürlich umklammerte Maddy die Armlehnen ihres Stuhls, während sie einen prüfenden Blick auf Jack warf.

         	Er stand am Geländer der Veranda. Als die Frau ihn erreichte, sprachen beide kein Wort. Sie stellte sich auf die Zehen, schlang ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn, wobei sie die Wange an seine legte.

         	Maddy zog sich ein bisschen in die abendlichen Schatten zurück. Bei so einer Szene war jeder Dritte zu viel. Wer war diese Frau? Wenn sie nicht Jack Prescotts Geliebte war, dann wollte sie es offenbar werden.

         	Maddys Blick glitt tiefer.

         	Die sauberen edlen Reitstiefel reichten der Unbekannten bis ans Knie. Die Frau war schlank und gebräunt. Ihr dichtes braunes Haar schimmerte in der Sonne.

         	Maddy presste die Lippen aufeinander.

         	Offenbar hatte Jack sich seit dem Tod seiner Frau wieder gefangen. Er war in festen Händen, und diese Frau sah so gut aus, dass sie jeden Mann mühelos an sich fesseln konnte, auch einen so unerschütterlichen Typ wie Jack.

         	Mit zärtlichem, aber etwas bemühtem Lächeln löste er ihren Griff, und sie ließ die Hände von seinem kräftigen Hals zu seiner Brust gleiten. Gedankenverloren spielte sie an einem seiner Knöpfe, während sie ihm bewundernd in die Augen sah und seufzte. „Du bist wieder zu Hause.“

         	Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, wobei ihr die dunkle Mähne über eine Schulter fiel, und ihr Lächeln bekam einen tadelnden Ausdruck. „Ich wünschte, du hättest mich mit nach Sydney kommen lassen. Es muss hart für dich gewesen sein, das Begräbnis ganz allein durchzustehen.“

         	Jack ergriff ihre Hände und machte sie los. „Tara, ich habe jemanden mitgebracht.“

         	Sie richtete sich auf und sah abrupt in Maddys Richtung. Einen Moment lang verfinsterte ihr Blick sich, und ihre Hautfarbe schien eine Nuance dunkler zu werden.

         	Während sie Maddy starr in die Augen sah, hielt Tara sich am Verandageländer hinter ihrem Rücken fest.

         	Maddy wurde rot. Sie ahnte, was jetzt in Tara vorging. Der anklagende Ausdruck in ihrem Blick war unmissverständlich. Doch zwischen ihr und Jack war nichts geschehen, und sie beschloss, die Situation zu klären.

         	Jack kam zu ihr, und sie stand auf. „Das ist Madison Tyler.“ Er sah sie an und deutete mit einem Nicken auf die andere Frau. „Tara Anderson.“

         	Tara lächelte angespannt. „Madison. Wir sind uns noch nicht begegnet.“ Prüfend verengte sie die Augen. „Oder doch?“

         	Erklärend mischte Jack sich ein. „Maddy wird ein paar Wochen hier auf Leadeebrook verbringen.“

         	„Ach ja?“ Taras geübtes Lächeln erstarb fast. „Wie kommt das?“

         	Bevor jemand antworten konnte, tauchte Cait mit Beau auf dem Arm an der Tür auf. Sobald sie die Besucherin bemerkte, verschwand die unbekümmerte gute Laune aus ihrer Miene.

         	„Tara, meine Liebe. Ich habe einen Wagen kommen gehört, aber ich dachte, es sei Snow.“

         	Kraftlos glitt Taras Hand vom Verandageländer. Mit fassungslosem Blick sah sie abwechselnd Jack und das Baby an.

         	Fast hätte Maddy enttäuscht aufgeseufzt. Taras Gedanken ließen sich unschwer erraten. Sie glaubte, Maddy und Jack seien die Eltern dieses Kindes, und zugleich hoffte sie inständig, dass sie sich irrte. Sie wollte dem Mann, der ihr offenbar so viel bedeutete, in jedem Fall vertrauen können.

         	Als habe sie Angst, er könne urplötzlich verschwinden, ergriff Tara Jacks Hand. Ihr versagte fast die Stimme, als sie stockend fragte: „Jack?“

         	„Das ist Dahlias Sohn.“ Seine Stimme klang tief und ruhig wie immer. „Der Vater ist unbekannt. Maddy war Dahlias beste Freundin, und sie hat meiner Schwester das Versprechen gegeben, dafür zu sorgen, dass dieses Baby sich hier bei mir eingewöhnt.“

         	Tara zog sich etwas zurück und atmete schwer aus, bevor sie sich zitternd über die Stirn strich. „Und darauf lässt du dich ein, Jack? Auf ein Baby? Ich dachte, du hättest gesagt, dass …“

         	Jack zog die Augenbrauen zusammen, sodass sie sich schon beinahe berührten. „Das werden wir später besprechen.“

         	„Wie lange weißt du es schon?“

         	Jack ließ sich keine Reaktion anmerken. Er wandte sich um, legte die Hände aufs Geländer und blickte über das öde Land.

         	Maddys innere Anspannung steigerte sich. Tara Anderson war offensichtlich schockiert, dass Jack für ein Baby die Verantwortung übernahm, doch er stand bloß reglos da und starrte in die Ferne. Jack konnte furchtbar stur sein, das hatte sie schon erlebt, doch Maddy fand, dass er Tara eine Antwort schuldig war.

         	Sie beschloss, die Situation durch Freundlichkeit zu entspannen. Die beiden schienen sich nahezustehen, und daher würde Beau Tara oft zu sehen bekommen. Öfter als mich, dachte Maddy und trat einen Schritt näher. „Wohnen Sie hier in der Nähe, Tara?“

         	Die Angesprochene fuhr herum, als habe sie völlig vergessen, dass sie nicht allein mit Jack war. „Mir gehört das Nachbargrundstück.“ Dann riss sie sich zusammen und lächelte entschuldigend. „Verzeihen Sie, ich bin unhöflich. Es ist nur so, dass …“ Sie suchte Blickkontakt zu Jack. „Ich habe mir in den vergangenen Tagen wirklich Sorgen gemacht.“

         	„Bleibst du zum Abendessen?“ Cait stand immer noch an der Tür und wippte Beau, der sich seine Faust halb in den Mund steckte, auf dem Arm. „Es ist mehr als genug da.“

         	Mit fragendem Blick wandte Tara sich an Jack, und er ergriff ihre Hand. „Ja, selbstverständlich. Bleib zum Essen.“

         	Doch nach einem kurzen Blick auf Maddy und das Baby schüttelte Tara den Kopf. „Das würde ich sehr gern, aber ich bin heute Abend in der Stadt mit einem potenziellen Käufer zum Dinner verabredet.“

         	Interessiert lehnte er sich an das Geländer und verschränkte die Arme vor der Brust. „Welches Pferd?“

         	„Hendrix.“ Sie wandte sich an Maddy. „Ich züchte Warmblüter.“

         	Maddy hatte keine Ahnung, was das bedeutete, doch sie gab sich interessiert. „Das ist … fantastisch.“

         	„Warmblüter werden speziell für den Reitsport gezüchtet“, erklärte Jack. „Aus Taras Zucht sind schon eine ganze Reihe von Champions hervorgegangen, hauptsächlich Hannoveraner.“

         	Maddy nickte lächelnd. Kein Wunder, dass Jack sich mit dieser Frau eingelassen hatte. Sie war schön, anmutig und obendrein eine Expertin in der Pferdezucht. Was konnte ein Mann wie Jack sich sonst von einer Frau erträumen?

         	In einer eleganten, aber auch besitzergreifenden Geste hakte Tara sich bei Jack ein. „Begleitest du mich noch zum Wagen?“

         	Als Jack sich vom Geländer abstieß, um der Aufforderung zu folgen, räusperte Maddy sich. „Falls wir uns nicht mehr sehen, bevor ich nach Sydney zurückfliege: Es war nett, Sie kennenzulernen.“

         	Tara schenkte ihr ein strahlendes, wenn auch leicht bemühtes Lächeln. „Oh, wir werden uns ganz bestimmt noch sehen.“

         	Sie und Jack gingen die Stufen hinunter, und Maddy blickte ihnen nach. Sie hat sich nicht von Beau verabschiedet, dachte sie.

         Nach dem Dinner, einem köstlichen Auflaufgericht, brachte Maddy Beau ins Bett.

         	Beau schlief nach diesem für ihn aufregenden Tag sofort ein, und als Maddy zu Cait in die Küche ging, schlug die Haushälterin ihr vor, draußen mit Jack die kühle Abendluft zu genießen.

         	Als Maddy zu ihm kam, lehnte er mit der Schulter an einem alten Baum und polierte mit einem Lappen das Zaumzeug seines Pferds. „Schläft er?“

         	Nervös trat sie näher und nickte. „Bestimmt bis morgen früh um sieben.“ Dicht neben ihm blieb sie stehen und blickte zu den Sternen hinauf.

         	Irgendwo wieherte ein Pferd, und ein einsamer Frosch quakte in der Nähe. Jack polierte weiter.

         	Wenn es zu einer Unterhaltung kommen sollte, musste offenbar Maddy damit anfangen. „Wie lange haben Sie dieses schwarze Pferd schon?“

         	„Seit es ein Fohlen war.“

         	„Es hat sich bestimmt gefreut, Sie wiederzusehen.“

         	„Nicht so sehr, wie ich mich gefreut habe, es zu sehen.“

         	Okay. Fast hätte sie geseufzt. Sie lehnte sich gegen einen anderen Baum und verschränkte die Hände dicht über dem Po. „Wo sind Sie denn hingeritten?“

         	„Ich musste mit Snow Gibson reden. Er wohnt ein paar Meilen entfernt im Verwalterhaus.“

         	Maddy erinnerte sich an eine frühere Unterhaltung. „Cait meinte, Snow sei ein sehr eigenwilliger Mensch.“

         	Jetzt zeigte sich der Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen, dann schwiegen sie beide wieder. Die Stille war nicht unangenehm, auch wenn Maddy es aus der Stadt nicht gewohnt war, dass Leute so lange schwiegen, wenn sie in Gesellschaft waren.

         	Erschöpft stieß sie sich von dem Baum ab. Eine Unterhaltung mit Jack war, als versuche man, einen Elefanten einen Hügel hinaufzuschieben. Es nutzte nichts, wenn sie versuchte, irgendetwas zu erzwingen. Sie konnte nur ruhig abwarten, ob Jack sich ihr öffnete. Und im Moment blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm eine gute Nacht zu wünschen.

         	„Dieses Land gehört meiner Familie seit 1869.“ Er blickte zu einem länglichen Schatten links von ihnen. „Sehen Sie diesen Trog? Den hat mein Ururgroßvater hier aufgestellt. Als Kind habe ich meine Initialen eingeschnitzt, als ich sechs war.“ Er glitt mit einem Finger über die Furchen im Holz. „Damals hatte unsere Hündin gerade Junge bekommen.“ Er deutete auf eine Reihe von Kerben. „Sieben Welpen.“ Er musterte Maddy. „Sie hatten nie einen Hund?“

         	„Ich hatte Klavierunterricht und viele hübsche Kleider.“

         	„Aber keinen Hund“, beharrte er.

         	„Nein.“

         	„Da haben Sie was verpasst.“

         	„Ich wurde als Kind von einem Dobermannmischling angefallen.“

         	Einen Moment wirkte er wie erstarrt, dann legte er das Zaumzeug auf den Rand des Trogs. „Ach Maddy, bitte entschuldigen Sie.“

         	Damals hatte sie nach Wochen im Krankenhaus noch über Jahre hinweg Therapie bekommen, um ihre Panikattacken bewältigen zu können. Jetzt winkte sie ab. „Es hätte schlimmer kommen können.“

         	Ein paar Sekunden blickte er ihr schweigend in die Augen, dann lächelte er und schlenderte weiter. „Klavierunterricht und hübsche Kleider? Dann hat Ihre Mom sich bei der Erziehung offenbar durchgesetzt.“

         	„Meine Mutter starb, als ich fünf war.“

         	Vor Verlegenheit stolperte er fast. „Einen Moment mal. Jetzt steh ich mit beiden Füßen im Fettnäpfchen. Da muss ich erst mal wieder rauskommen.“

         	Maddy war nicht verletzt. Wie hätte er das auch wissen können? „Ich habe sie immer noch sehr deutlich in Erinnerung, wie sie mich ins Bett gebracht hat. Sie hatte ein wunderschönes Lächeln.“

         	„Lebt Ihr Vater noch?“

         	Maddy straffte die Schultern. „Er ist ein toller Mann und steckt voller Energie. Ich arbeite für ihn bei Tyler Advertising.“

         	„Den Namen habe ich schon gehört. Eine sehr angesehene Agentur.“ Er kickte einen kleinen Stein weg. „Dann treten Sie also in die Fußstapfen Ihres Vaters?“

         	„Das hoffe ich. Demnächst habe ich meinen ersten großen Vertragsabschluss.“

         	Im Mondlicht war sein prüfender Blick nur undeutlich zu erahnen. „Sie wollen, dass Ihr Dad stolz auf Sie ist.“

         	Sie nickte. „Außerdem gefällt mir die Branche. Ich treffe sehr interessante Leute und erlebe große Events. Es ist meine Welt.“

         	Als sie mit sechzehn verkündet hatte, sie wolle auch in die Firma einsteigen, hatte ihr Vater nur gesagt, sie schlage mehr nach ihrer Mutter, was so viel heißen sollte wie, dass er sie für nicht durchsetzungskräftig genug hielt. Ihre Mutter war eine sanfte Frau gewesen, die der Leukämie erlegen war. Doch Maddy war fest entschlossen gewesen, es sich und aller Welt zu beweisen.

         	„Dann können Sie es sicher kaum erwarten, wieder zurückzukehren.“ Jack blieb neben einem alten Zaun stehen.

         	Sie konnte ihr Lächeln nicht ganz unterdrücken. „Die vielen Fliegen werde ich bestimmt nicht vermissen.“

         	„Die sind längst nicht so schlimm wie die großen gefräßigen Ameisen.“

         	„Dann sollte ich lieber nicht zu lang an einer Stelle stehen, ja?“

         	Er lachte.

         	Das tiefe wohlklingende Lachen passte zu ihm wie die lässige und trotzdem gut sitzende Jeans. Maddy konnte sich nicht vorstellen, dass es einen Mann mit größerem Sex-Appeal geben konnte. Er strahlte eine unbändige Energie aus, wie eine Gewitterwolke, die sich jeden Moment entladen konnte.

         	Als ihr bewusst wurde, dass sie sich schon viel zu lange in die Augen sahen, wurde sie rot. Gerade als die Hitze sich bis zu ihren Brüsten und noch tiefer ausbreitete, rieb Jack sich den Nacken und ging weiter.

         	„Wie haben Sie Dahlia kennengelernt?“, erkundigte er sich.

         	„An der Universität.“ Sie verdrängte den leicht heiseren Klang aus ihrer Stimme. „Dahlia war ein paar Jahre jünger als ich. Wir hatten unterschiedliche Kurse, aber auf einer Party haben wir uns kennengelernt und uns auf Anhieb verstanden. Sie hatte das schönste Lachen der Welt.“ Ein bisschen wie deines, dachte sie, nur nicht so tief und voll.

         	Er wandte den Blick ab und rieb sich die Schläfe. „Ja. An ihr Lachen erinnere ich mich. Meine Frau hat mich angefleht, sie zurückzuhalten, aber für mich stand fest, dass ich Dahlia nicht aufhalte, wenn sie unbedingt ihren eigenen Weg finden will.“

         	Sein Tonfall verriet, wie sehr er das bereute.

         	„Gefiel es ihr nicht auf Leadeebrook?“

         	„Doch, schon.“ Er verschränkte beim Gehen die Arme. „Aber sie hat sich nie so mit diesem Land verbunden gefühlt wie ich oder unser Vater. Sie wollte hier nicht ‚langsam vertrocknen und sterben‘, wie sie es ausdrückte. Sie sagte, sie habe bis an ihr Lebensende genug von Schafen.“

         	„Und Ihre Frau … wie gefiel es ihr hier auf der Ranch?“

         	Er blickte zum Himmel, als könne sie von dort zuhören, und in dem Moment erkannte Maddy, wie sehr er seine Frau geliebt hatte.

         	„Das hier war Sues Zuhause, und das wird es immer bleiben.“ Stirnrunzelnd wandte er sich wieder zum Haus. „War das das Baby?“

         	Maddy lauschte und schüttelte den Kopf. „Ich habe nichts gehört. Cait sagte, sie werde die Ohren offen halten.“

         	Sie gingen weiter, auf ein Holzgebäude zu, von dem Maddy annahm, es sei ein Stall. Nach außen hin unbeschwert sprach sie weiter: „Tara Anderson fühlt sich diesem Land anscheinend auch stark verbunden.“

         	Jack sah ihr in die Augen, und sofort wurde Maddy wieder warm. Wenn er sie so wie jetzt ansah, konnte sie sich leicht einreden, dass er mit ihr zusammen war und nicht mit Tara. Ihr gefiel die Vorstellung, dass er diesen glutäugigen Blick nur für sie reservierte.

         	Dann verschwand der Ausdruck aus seinen Augen, und er wirkte wieder verschlossen.

         	Maddy ließ die Schultern sinken und befahl ihrem Herz, wieder langsamer zu schlagen. Jack war der maskulinste Mann, der ihr je begegnet war. Das musste der Grund sein, wieso sie den Eindruck hatte, von ihm ginge eine pulsierende Erotik aus, die sie am ganzen Körper einhüllte. Die romantische Mondnacht allerdings hatte auf ihn sicher nicht dieselbe Wirkung wie auf sie.

         	„Taras Onkel und mein Vater waren befreundet“, fuhr Jack fort. „Sue und Tara waren gute Freundinnen. Sie hatten gleiche Ansichten und dieselben Interessen, genau wie Tara und ich.“

         	„Werden Sie sie heiraten?“ Erschrocken schnappte sie nach Luft. Hatte sie das tatsächlich laut gefragt? Zugegeben, sie hatte sich die Frage gestellt, aber ihn ganz offen zu fragen … Sie hob beide Hände. „Tut mir leid, ich hätte nicht fragen sollen. Das geht mich nichts an.“

         	Jack blickte zu den weit entfernten Berggipfeln. Schließlich nickte er. „Wir haben darüber gesprochen.“

         	Maddy stieß die Luft aus, die sie unwillkürlich angehalten hatte. Dann hatte Tara also allen Grund, sich so besitzergreifend zu verhalten wie heute Nachmittag. Sie sah in Jack ihren zukünftigen Ehemann, der zu einer Beerdigung gefahren und mit einem Baby zurückgekehrt war.

         	Sie biss sich auf die Lippe, aber sie konnte die Frage nicht zurückhalten, die sich ihr schon die ganze Zeit aufdrängte: „Mag Tara Kinder?“

         	Er kratzte sich am Ohrläppchen. „Das ist ein heikler Punkt. Tara sehnt sich sehr nach einer Familie.“

         	Sie musste daran denken, wie zögerlich er die Verantwortung für Beau übernommen hatte. Für ihn war es eher eine Verpflichtung als ein wertvolles Geschenk. Und jetzt gab er zu, dass er keine Familie haben wollte.

         	Für Maddy stand fest, dass sie eines Tages Mutter werden wollte. Diese Gewissheit hatte sich nur noch verstärkt, seit sie für Beau sorgte. Ihr war unbegreiflich, wieso jemand keine Familie haben wollte. Wieso jemand darauf verzichtete, diese bedingungslose Liebe zu schenken und zu erhalten. Was hatte Jacks erste Frau davon gehalten, dass er kein Kind wollte? Und was bedeutete es für Beau?

         	War Jack überhaupt in der Lage, Beau ein guter Vater zu sein? Falls Tara Jack heiratete und mit ihm Kinder bekam, würde sie Beau womöglich als Störfaktor sehen? In was für einem Umfeld würde Beau dann aufwachsen?

         	Ein Wiehern riss Maddy aus ihren Gedanken.

         	„Herc kann uns hören.“ Jack deutete zu den Ställen. „Soll ich Ihnen den Prachthengst der Ranch vorstellen?“

         	In Gedanken versunken willigte sie ein, doch dann drang der Geruch von Pferden und Leder ihr in die Nase, und sie bekam einen Niesanfall. Hastig entschuldigte sie sich. „Es ist schon spät, und wir sollten ihn lieber nicht mehr stören.“

         	Lachend ging Jack weiter. „Herc freut sich über jeden Besuch.“

         	Sie rieb sich die Nase. „Scheint so, als sei ich allergisch gegen Pferde.“

         	Erstaunt drehte er sich zu ihr. „Wissen Sie das nicht? Waren Sie noch nie in der Nähe von Pferden?“

         	„Sie meinen von echten Pferden?“

         	Sein Lächeln wirkte offen und belustigt, und Maddy spürte, dass sich ihre Brustwarzen vor Erregung aufrichteten.

         	„Wissen Sie, Maddy, es geht nichts über diesen kraftvollen Rhythmus, wenn sich ein starkes, verlässliches Pferd unter Ihnen bewegt.“

         	Ein kraftvoller Rhythmus? Maddy stieß die Luft aus. Ahnte Jack nicht, was für Gedanken er damit in ihr auslöste? „Danke, ich verzichte.“ Sie fuhr sich mit dem Finger über eine Augenbraue.

         	Sein Lächeln wurde breiter. „Wollen Sie keine neuen Erfahrungen machen? Es gibt mehr im Leben als einen Schrank voller Kleider.“

         	„Oder einen Stall voller Pferde.“

         	„Ja, das stimmt allerdings.“ Er trat dicht neben sie und blickte zu den zahllosen Sternen hinauf.

         	Ihr wurde fast schwindlig, und sie wünschte, er wäre auf Abstand geblieben. Gleichzeitig sehnte sie sich danach, dass er noch näher kam.

         	„Nach jeder Hitzewelle kommt ein kühlender Wind“, sagte er leise, „dieses weite Land ist sehr verlässlich. Und nach einem langen harten Arbeitstag fühlt man sich hier unendlich zufrieden. Es gibt den Schein des Vollmonds in einer stillen Nacht wie heute. Und dann …“ Er runzelte die Stirn, als sei ihm gerade ein seltsamer Gedanke gekommen.

         	Als er sich zu ihr drehte, war jegliche kühle Distanz verschwunden. Ein einziges Mal blinzelte er, fast so, als habe er all ihre Gedanken durchschaut. Dann legte er ihr eine Hand an die Wange, und Maddy hielt den Atem an.

         	„Und dann gibt es noch dies hier.“

         	Sanft hob er mit dem Daumen ihr Kinn an und senkte den Kopf.

         	Maddy vergaß alles. Sie hatte es sich ersehnt, erträumt, und jetzt hatte sie Jack Prescotts ungeteilte leidenschaftliche Aufmerksamkeit. Das Gefühl seiner Nähe übertraf all ihre Fantasien.

         	Unmerklich zitternd hob sie das Gesicht.

         	Seine Lippen schmiegten sich perfekt an ihre, und als Maddy seinen muskulösen Körper spürte, schien die Welt für sie für einen Augenblick zum Stillstand zu kommen. Sie schloss die Augen. Ihr Herz raste, und sie konnte an nichts denken als an seine Fingerspitzen, die sie hinten am Nacken spürte.

         	Tief in ihr dröhnte ihr Pulsschlag, und die Sehnsucht nach einer erotischen Liebesnacht mit Jack verdrängte jede Vernunft.

         	Sachte strich er mit einem Daumen ihren Hals entlang, während er sanft an ihren Lippen saugte, ihren Mund erkundete und sich dann zögernd von ihr löste.

         	Als sie die Augen langsam öffnete, sah sie sein Gesicht dicht vor sich.

         	Er lächelte.

         	Heiß strömte ihr das Blut durch die Adern. Ihr war schwindlig, und sie konnte nicht glauben, was eben geschehen war. Hatte Jack sie tatsächlich geküsst? Und sie hatte den Kuss erwidert?

         	Dass er sie im Arm hielt und ihr den leidenschaftlichsten Kuss ihres Lebens gab, war für sie einfach unbegreiflich.

         	Während sie ihn ansah und versuchte, trotz der Dunkelheit sein so ebenmäßiges Gesicht zu erkennen, stieg drängendes Verlangen in ihr auf. Sie sehnte sich nach einem zweiten Kuss. Noch nie hatte sie einen Mann so begehrt. Sie wollte seine Lippen an ihrem Hals und auf ihren Brüsten spüren.

         	Zärtlich gab er ihr einen weiteren Kuss auf den Mundwinkel, bevor er die Lippen über ihre Wange gleiten ließ. „Verstehst du jetzt, was ich meinte? Was der Vollmond alles bewirken kann?“ Langsam ließ er eine Hand über ihren Rücken bis dicht über ihren Po gleiten.

         	Alles in ihr drängte danach, ihm mit beiden Händen durchs Haar zu streichen und sich an ihn zu schmiegen. Mit jedem angestrengten Atemzug steigerte sich ihr Verlangen. Und alles, was zwischen ihnen passierte, bestärkte sie darin, dass sich dies hier viel zu gut anfühlte, um einfach aufzuhören.

         	Maddy wollte nicht auf ihre Vernunft hören, doch so groß ihre Sehnsucht auch war, konnte sie nicht ignorieren, dass dieser Kuss unermesslichen Schaden anrichten konnte.

         	Mühsam lehnte sie sich gegen ihren sehnlichen Wunsch auf. „Wir sollten das nicht tun. Es ist nicht richtig.“

         	Sachte zog er sie wieder an sich und legte seinen Mund auf ihre Lippen. „Nichts ist im Moment richtiger.“

         	Als er spielerisch an ihrer Unterlippe saugte und sie seine Erregung spürte, schmolz ihr Widerstand dahin. Der Drang, dieser Lust nachzugeben, war so süß und stark, doch Maddy stemmte sich gegen seine Brust. „Jack, was ist mit Tara?“

         	Das Letzte, was Maddy gebrauchen konnte, war eine unüberlegte Nacht, die für alle Zeiten Beaus möglicher Stiefmutter jeden berechtigten Grund zum Misstrauen geben würde.

         	In Jacks Kuss hatte so viel Leidenschaft gesteckt, dass Maddy schon glaubte, er würde auf ihre Frage gar nicht eingehen. Doch dann trat er einen Schritt zurück und nahm die Hand von ihrem Rücken.

         	„Du solltest ins Haus zurückgehen.“ Seine Stimme klang heiser.

         	Behutsam berührte sie seinen Arm.

         	„Geh lieber“, sagte er und ging an ihr vorbei auf den Stall zu.

         	Als sie später im Bett lag und an die Decke starrte, hörte sie Hufschläge, die sich entfernten. Versonnen berührte sie ihre Lippen.

         	Sie war schon oft geküsst worden und hatte zu wissen geglaubt, wie sich Verlangen anfühlte.

         	Das war ein Irrtum gewesen.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Am nächsten Morgen fuhr Jack nach Hawksborough, parkte den Wagen vor einem Friseurgeschäft und nahm beim Betreten des Foyers des Shangri-La-Hotels den Hut ab. Wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, dann musste er sich eingestehen, dass er Tara und das Versprechen, das er ihr gegeben hatte, komplett vergessen hatte, als er Maddy geküsst hatte.

         	Dass Maddy sich so sehr von Tara, Sue und allen Frauen, die er kannte, unterschied, mochte eine Erklärung sein, aber keine Entschuldigung. Er bekam sie kaum noch aus dem Kopf.

         	Heute früh um vier hatte er endlich einen Entschluss gefasst, was er zu tun hatte, und wie.

         	Jetzt ging er auf Mrs. Claudia zu, die freundliche grauhaarige Empfangsdame, die ihm wie bei jedem Treffen von ihrem alternden Kanarienvogel erzählte, bevor Jack über das Haustelefon in Taras Zimmer anrief.

         	Als sie beim zweiten Klingeln abhob, straffte er die Schultern. „Tara, ich muss dich sehen.“

         	Einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung, bevor Tara aufseufzte. „Du bist’s, Jack, ein Glück. Komm rauf.“

         	Er fuhr im Fahrstuhl nach oben, und als Tara ihm öffnete, schimmerte ihr Haar genau wie sonst, doch ihr Blick wirkte nicht so lebhaft wie üblich. Mit freudlosem Lächeln hielt sie einen großen Umschlag hoch.

         	„Die Röntgenbilder von Hendrix. Er hat eine Zyste am Sprunggelenk. Der Tierarzt und ich sind uns einig, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.“ Sie warf den Umschlag auf einen kleinen Tisch. „Aber der Käufer verlangt einen Preisnachlass.“

         	„Nun, dreihundert Riesen für ein Pferd sind auch nicht gerade wenig.“ Er hängte seinen Hut an einen Haken.

         	„Aber auch nicht zu viel für so ein ausgezeichnetes Springpferd.“ Dann wurde ihr Blick sanft, und sie lächelte einladend. „Aber reden wir nicht weiter davon.“

         	Sie nahm seine Hand und führte ihn zum Bett.

         	Jack blickte starr nach vorn, doch er ahnte, dass sie unter dem kurzen Wickelkleid aus pinkfarbener Seide nackt war.

         	Sie zog ihn zum Fußende des Betts, kam ganz dicht zu ihm und strich ihm mit beiden Händen über die Brust. Mit geschlossenen Augen stellte sie sich auf die Zehen und rieb die Nasenspitze zärtlich an seiner.

         	„Es tut so gut, dich zu sehen.“ Sie umfasste den Stoff seines Hemds. „Soll ich uns etwas zum Frühstück kommen lassen?“

         	„Ich habe schon gegessen.“

         	Bei seinem Tonfall öffnete sie die Augen und neigte den Kopf leicht zur Seite. „Ich muss mich für mein gestriges Verhalten entschuldigen. Aber ich hätte mit allem gerechnet, nur nicht mit einem Baby.“ Sie setzte sich auf das ungemachte Bett. „Oder einer anderen Frau.“ Indem sie die Finger mit seinen verschränkte, drängte sie ihn, sich zu ihr zu setzen. „Aber ich hätte mehr Selbstbeherrschung an den Tag legen sollen. Du hast recht, wir müssen das unter vier Augen besprechen.“ Sie wandte sich zu ihm, und das Wickelkleid rutschte ihr auf dem Schenkel hinauf. „Wie findest du die Vorstellung, Dahlias Sohn aufzuziehen?“

         	Er schob das Kinn leicht vor. „Ich empfinde Verantwortung.“

         	„Einen großen Vorteil hat das Ganze.“

         	„Du meinst, abgesehen davon, dass mein Neffe ein Zuhause bekommt?“

         	„Natürlich braucht dieses Baby ein Zuhause.“ Mit einem Finger strich sie ihm über den Schenkel und legte ihm eine Hand aufs Bein. „Und jetzt gibt es keinen Grund mehr, wieso wir nicht selbst eine Familie gründen sollten. Ich verstehe nur zu gut, was du nach dem Tod deiner Familie durchgemacht haben musst, Jack, aber dieses Baby ist wie eine neue Chance. Wir könnten ihm einen kleinen Bruder oder auch zwei schenken.“ Sie drückte seinen Schenkel. „Dann wären wir eine richtige Familie.“

         	Jack stand auf, und ihre Hand fiel kraftlos auf das Bett. „Wir müssen uns unterhalten.“

         	„Falls du dir wegen der Erbschaft Gedanken machst, weil du vielleicht denkst, ich würde unsere gemeinsamen leiblichen Kinder bevorzugen, dann lass dir sagen, dass ich damit einverstanden bin, wenn alle Kinder den gleichen Anteil bekommen.“

         	„Ich kann dich nicht heiraten.“

         	Sie schrak zurück, als sei sie von einer Schlange gebissen worden. Jack sah an ihrem schlanken Hals, dass sie mehrmals schluckte, und gleichzeitig traten ihr Tränen in die Augen. Ihm waren keine anderen Worte eingefallen, um es auszudrücken, doch selbst in seinen eigenen Ohren hatte es brutal geklungen.

         	„Du kannst mich nicht …“ Langsam erhob sie sich vom Bett. „Wir haben das doch alles bereits besprochen.“ Sie kam wieder näher, und aus ihrer Stimme klang ein Hauch von Verzweiflung. „Und was wird mit dem Land?“

         	„Das Land ist mir egal.“ Leise fluchend rieb er sich die Stirn.

         	„Es liegt an dieser Frau, stimmt’s?“ Ihre Nasenflügel weiteten sich. „Wie lange kennst du sie schon?“

         	„Ich habe Maddy an dem Tag getroffen, als ich von Dahlias Unfall erfuhr.“

         	„Dann hat sie keine Zeit verloren, wenn sie dich so schnell dazu gebracht hat, sie bei dir wohnen zu lassen.“

         	„So war es nicht.“

         	Tara mochte mehr Grund zur Eifersucht haben, als ihr bewusst war, aber Maddy hatte das alles genauso wenig geplant wie er. Nur ihr Versprechen gegenüber Dahlia hatte sie nach Leadeebrook geführt. Jack hatte deutlich gespürt, dass sie alles andere als begeistert davon gewesen war. Nur die Loyalität zu seiner Schwester hatte sie ihre Abneigung gegen ihn überwinden lassen.

         	Doch als er sie gestern Nacht im Arm gehalten hatte, war er von ihrer Leidenschaft beinahe überwältigt gewesen. Er hatte ihren Körper spüren wollen und vor Lust und Verlangen nicht einmal ein schlechtes Gewissen dabei gehabt.

         	Tara flehte ihn mit Blicken an. „Bitte sag mir, dass nichts zwischen euch ist, Jack, und ich werde dir glauben. Sag es mir. Du hast schon einmal einen Fehler gemacht. Mach jetzt nicht noch einen.“

         	Er runzelte die Stirn. „Tara, du und ich sind Freunde. Ich habe dich immer einfach als gute Freundin gesehen.“

         	„Aus Freundschaft kann sich Liebe entwickeln.“ Sie umfasste sein Gesicht und ließ die Lippen über seine gleiten. „Bei mir war es so.“

         	Jack hielt ihre Hand zwischen seinen fest. „Es ist besser so.“

         	Er war bereits verheiratet gewesen, und der Ring, den er um den Hals trug, würde immer dort bleiben.

         	Als er wenige Minuten später das Hotel verließ, musste er daran denken, dass Liebe und körperliches Verlangen nicht ein und dasselbe waren.

         	Zwischen Maddy und ihm sprühten förmlich Funken, und gestern unter dem Sternenhimmel hatte er dieses Verlangen kaum noch beherrschen können.

         	Ob er sich Maddy so nahe fühlte, weil sie so eng mit Dahlia befreundet gewesen war, konnte er nicht sagen, aber er hatte sich vom ersten Moment an zu ihr hingezogen gefühlt. Jack wünschte sich heftig, Maddy bei sich im Bett zu haben.

         	Dieser Drang war so stark, dass er an nichts anderes mehr denken konnte. Das war ihm noch bei keiner Frau so gegangen, nicht einmal bei Sue. Und mit Tara war er weder in Gedanken noch körperlich je so weit gegangen.

         	Wenn er bedachte, wie Maddy sich im Mondlicht an ihn geschmiegt und sich seinem Kuss geöffnet hatte, stand außer Zweifel, dass sie ähnlich empfand wie er.

         	Jack stieg in seinen Wagen, ließ den Motor an und fuhr los. Für ihn stand fest, dass Maddy sich genauso nach körperlicher Intimität sehnte wie er, und noch vor Ende dieser Woche würde er sie davon überzeugen, dass sie beide ihre Lust stillen sollten.

         
            Ruf mich zurück. Betrifft Pompadour-Auftrag. Dringend.
         

         	Maddy sah abwechselnd auf die Textnachricht und Beau, der glücklich strampelnd im Schatten eines Flammenbaums auf einer Decke lag. Der Junge hatte sein Mittagsfläschchen bereits getrunken, aber er war noch zu aufgekratzt, um schlafen zu können. Seit zwanzig Minuten beobachtete sie den Kleinen jetzt, wie er mit den Füßen strampelte und zufriedene Laute von sich gab.

         	Obwohl sie allen gesagt hatte, dass sie in den nächsten Tagen unerreichbar sein würde, hatte sie aus reiner Gewohnheit ihren Blackberry mitgenommen, und ohne guten Grund hätte ihr Vater ihr diese Nachricht sicher nicht geschickt.

         	Mit flauem Gefühl im Magen stützte sie das Kinn auf das kleine Gerät. Dringend, schrieb er.

         	Hatten Pompadour Shoes alles wieder abgesagt, ohne die Kampagne überhaupt gesehen zu haben? Hatte eine andere Agentur ihnen den Auftrag weggeschnappt? Oder war ihr Vater so enttäuscht von ihr, dass er jemand anderen mit dem Projekt beauftragt hatte?

         	Sie wollte ihn gerade anrufen, als wie aus dem Nichts Nell auftauchte und sich ein paar Meter entfernt hinsetzte. Sofort streckte Maddy beunruhigt die Hand nach Beau aus, der völlig unbeeindruckt an seiner Rassel kaute. Doch Nells Aufmerksamkeit war auf etwas in weiter Ferne gerichtet. Die Ohren aufgerichtet, blickte sie angestrengt zum Horizont.

         	Ganz ruhig atmete Maddy ein und aus.

         	Wenn der Hund hier sitzen wollte, dann konnte es Maddy egal sein. Hauptsache, Nell kam nicht näher an das Baby heran.

         	Doch als Beau zu nörgeln anfing, trottete die Hündin näher, und Maddys Herzschlag schien einen Moment auszusetzen.

         	Zum Glück lief die Hündin weiter, und dann erkannte Maddy auch den Grund. Ein Wagen kam näher. Es war dasselbe Motorengeräusch, das sie schon am Morgen gehört hatte.

         	Jack kam nach Hause.

         	Ihr Herz schlug schneller. Wie würde er sich nach dem Vorfall der vergangenen Nacht ihr gegenüber verhalten? Würde er den Kuss gar nicht erwähnen?

         	In den frühen Morgenstunden hatte sie diesen Moment immer wieder durchlebt und seine Lippen fast auf ihren spüren können. Immer wieder hatte sie sich gefragt, wohin der Kuss geführt hätte, wenn Maddy es nicht beendet hätte?

         	Über die möglichen Folgen wollte sie lieber nicht nachdenken. Wenn es nach ihr ging, brauchte weder Jack noch sie den Vorfall jemals wieder zu erwähnen. Sicher war er darin ihrer Meinung, zumal er vorhatte, Tara zu heiraten.

         	Nell rannte weg und tauchte kurz darauf wieder auf, gefolgt von Jacks Geländewagen. Als das Auto anhielt und die Tür aufging, wurde Maddy vor Aufregung fast schwindlig. Jack stieg aus, setzte seinen Hut auf und wirkte noch größer und beeindruckender, als sie es in Erinnerung hatte.

         	Jede seiner Gesten drückte männliche Selbstsicherheit aus. Ein Mann wie er schien jeder Situation gewachsen.

         	Ein Glück, dass er so gut wie verlobt war, sonst hätte Maddy ihren Vorsatz vielleicht vergessen und sich ihm an den Hals geworfen.

         	Jack machte eine kleine Geste, und Nell warf sich vor ihm auf den Rücken, sodass er sie mit der Schuhspitze am Bauch kraulen konnte.

         	Maddy wischte sich die feuchten Handflächen an ihrer kakifarbenen Hose ab und setzte ein unverbindliches Lächeln auf.

         	Als Jack zu ihr sah, hob sie kurz grüßend die Hand. Als Antwort nickte er und kam auf sie zu. Mit jedem seiner Schritte schlug ihr Herz schneller. Sie sah auf seine kräftigen Hände, die sich an ihrem Nacken so unglaublich gut angefühlt hatten. Beim Anblick seines Bartschattens spürte sie förmlich, wie seine Wange die ihre streifte.

         	Die nächsten dreizehn Tage würden für sie die Hölle werden. Sie wollte nicht fort von Beau, andererseits wurde sie aber auch in Sydney gebraucht. Sie wollte den Kuss vergessen, und gleichzeitig sehnte sie sich danach, Jacks Lippen wieder zu spüren.

         	Neben dem Baby ging Jack in die Hocke, wobei die Jeans sich über dem Knie spannte. Als Beau seine Rassel verlor, hob Jack sie hoch und schüttelte sie, bis Beau wieder danach griff und sich das eine Ende in den Mund steckte.

         	Jack musste lächeln. „Sieht aus, als hätte er Hunger.“

         	„Er hat schon getrunken. Eigentlich warte ich nur darauf, dass er einschläft.“

         	Jack kitzelte das Baby am Bauch, und als Beau vor Freude jauchzte und die Rassel fallen ließ, musste Jack leise lachen. „Er sieht Dahlia wirklich ähnlich. Genauso frech hat sie auch immer gegrinst.“

         	Maddy lächelte. Das freche Grinsen lag ganz offensichtlich in der Familie. Und wenn Jack sie mit diesem Ausdruck ansah und auf ihre Lippen blickte, dann wurde ihr heiß und kalt. Seit gestern Nacht war das auch für ihn kein Geheimnis mehr.

         	Cait rief vom Treppenabsatz. „Willst du was zum Lunch, Jock?“

         	Immer noch in der Hocke drehte er sich zum Haus um. „Nicht so dringend. Später vielleicht.“

         	Cait nickte. „Soll ich den Kleinen ins Bett bringen, Maddy?“

         	„Danke, das kann ich selbst“, rief sie zurück.

         	Doch Cait kam bereits zu ihnen. „Klar können Sie das. Aber seit heute früh um sieben Uhr sind Sie ständig bei ihm.“

         	Jack hob den Jungen hoch und warf ihn ein kleines Stück in die Luft, bevor er ihn an Cait weiterreichte.

         	Strahlend zog Cait ihn in die Arme. „Jetzt darf ich mal mit ihm kuscheln.“

         	In Caits Armen wirkte Beau so glücklich, dass Maddy keinen Anlass zum Widerspruch hatte. Doch wenn Cait das Baby mit ins Haus nahm, waren Jack und sie hier draußen allein. Schon bei dem Gedanken daran schlug ihr Herz schneller.

         	Sobald Cait mit Beau im Haus verschwunden war, konzentrierte Maddy sich darauf, die Fassung zu bewahren. Ein paar unverbindliche Sätze, eine kleine Unterhaltung, und dann würde sie Cait ins Haus folgen, um Distanz zu Jack zu schaffen. Nur so konnte sie sich selbst vor irgendwelchen Peinlichkeiten schützen.

         	Betont unbekümmert nahm sie den Blackberry von der Decke. „Hat es einen Grund, wieso Cait dich Jock nennt?“

         	„Jock, Jack, Jum. Ich werde mit allen möglichen Abkürzungen für James angesprochen.“

         	Einen Moment hielt sie den Atem an. Jack stand für James? Sie erinnerte sich an seine Reaktion, als sie ihm den Namen des Babys gesagt hatte. Mit Dahlia hatte er über Jahre hinweg kein Wort gewechselt, und trotzdem hatte sie ihrem Baby als zweiten Namen den ihres älteren Bruders gegeben. Beau James. Maddy konnte nur ahnen, welche Schuldgefühle das in ihm ausgelöst haben mochte.

         	In zärtlichem Ton sprach sie weiter. „Es muss dir viel bedeuten, dass Dahlia ihm diesen Zweitnamen gegeben hat.“

         	Jack nahm seinen Hut ab und strich sich durchs Haar. „Es war auch der Name unseres Großvaters, eine Art Familienname. Aber, ja, es … es ist schön.“

         	Den Blick auf den Hut gerichtet strich er an der Krempe entlang und stand auf. Er atmete einmal tief durch und sah in den Sonnenuntergang. „Ein toller Tag, nicht zu heiß.“ Er warf Maddy einen fragenden Blick zu. „Lust auf einen Ausritt?“

         	Sie musste lachen. Anscheinend gab er niemals auf. Allerdings stand für sie fest, dass sie auf kein Pferd steigen würde. Lächelnd strich sie den Staub vom Display ihres Handys. „Die Rodeotricks überlasse ich lieber den Experten.“

         	„Du brauchst ja nicht über Zäune zu springen. Wir könnten einfach im Schritt reiten. Oder auch zu zweit auf einem Pferd.“

         	Sie schluckte. Sie sollte ihn von hinten eng umschlingen? Die Brüste an seinen Rücken pressen? Nach der gestrigen Nacht musste ihm doch klar sein, dass das ein Spiel mit dem Feuer war.

         	„Irgendwie bekomme ich dich schon zum Reiten.“ Er setzte sich den Hut wieder auf. „Und wenn ich dich im passenden Moment packen und dich zu deinem Glück zwingen muss.“

         	Ihr wurde immer heißer. Seinem Blick nach zu urteilen, gingen ihm dieselben Dinge durch den Kopf wie ihr, und die hatten nichts mit Pferden zu tun.

         	„Bis dahin“, er streckte die Hand aus, „könnte ich mit dir eine Tour machen und dir Leadeebrooks Scherschuppen zeigen.“

         	Maddy versuchte immer noch, die erotischen Fantasien aus dem Kopf zu bekommen, doch dann ergriff sie seine Hand, ohne darüber nachzudenken. Sie spürte die Wärme den Arm hinaufziehen, und als Jack sie in seine Richtung zog, flog Maddy förmlich auf ihn zu. Sie rang nach Atem und blickte ihm tief in die Augen.

         	Da war keinerlei Unsicherheit zu erkennen. Er schien genau zu wissen, was er tat.

         Nach kurzer Fahrt, während der Maddy sich fast an die Beifahrertür drückte, um so viel Abstand wie möglich zwischen Jack und sich zu bringen, erreichten sie ein solides Holzgebäude auf einer großen Lichtung.

         	„Das hier sieht jetzt wie eine Geisterstadt aus“, erläuterte Jack, während er die Tür öffnete. „Aber wenn hier geschoren wurde, war es immer sehr laut und hektisch.“

         	Maddy sah zu einer Windmühle, die sich langsam drehte. Sie fühlte sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Während sie eine alte Rampe hinaufgingen, stellte sie sich vor, wie die Arbeiter hier die unzähligen Schafe hinaufgetrieben hatten.

         	Während in Sydney ständig noch höhere Wolkenkratzer gebaut wurden, der Verkehr zunahm und noch mehr Touristen in die Stadt strömten, schien hier die Zeit stehen geblieben. Die Szenerie wirkte wie vor hundert Jahren.

         	Als sie das Gebäude betraten, drehte Maddy sich staunend im Kreis. „Das ist wirklich riesig!“

         	„Der Schuppen ist 82 Meter lang und wurde 1860 gebaut. Damals gab es hier 52 Scherstationen, aber bereits dreißig Jahre später wurden stattdessen 36 dampfbetriebene Scherplätze eingerichtet. Lediglich zehn manuelle Scherplätze für die Schafböcke wurden beibehalten. Schließlich wollte man nicht riskieren, dass ihnen durch die Maschinen etwas Wertvolles mit abgeschnitten wurde.“

         	Typisch Mann, dachte sie und unterdrückte ein Lächeln.

         	Ihre Schritte hallten in dem leeren, weitläufigen Gebäude. Unter der Decke hingen Spinnweben, und ein paar Spatzen hatten hier ihre Nester gebaut. Zwischen den Bohlen der Holzwände drangen Sonnenstrahlen hindurch und zogen hellen Streifen über den Boden. Es roch nach trockener Erde, altem Holz und Tieren.

         	Maddy deutete auf einige Einzäunungen. „Und da haben die Schafe sich also angestellt, damit ihnen jemand den Pullover auszieht?“

         	Er klopfte auf das Geländer. „Jeder dieser Bereiche fasst genug Schafe für zwei Stunden Scheren. Ein Gehilfe befördert das Schaf auf dieses Brett, und dort wird es vom Scherer geschoren. Sobald das Vlies entfernt ist, gelangt das Schaf durch diese Bodenklappe in eine weitere Einzäunung, wo die Tiere später gezählt werden.“

         	Er ging zu einem großen Tisch hinüber. „Auf diesen Holztischen wurden die Schaffelle ausgebreitet, um Kletten, Steine und Zweige daraus zu entfernen. Dann wurden sie geprüft und bewertet.“ Aus dem Kasten holte er in kleines Stück Schafwolle. „Je feiner die Wolle, desto besser.“

         	Als er ihr die Wolle reichte, berührten sich ihre Hände. Maddy rieb das kleine Wollstück zwischen den Fingern, ohne etwas davon zu spüren. Ihre Fingerspitzen waren vom Kontakt mit Jack wie betäubt.

         	Angespannt räusperte sie sich. „Was hast du jetzt mit all dem vor?“

         	Nachdenklich blickte er sich um. „Ich lasse es so, wie es ist.“

         	„Aber das ist Verschwendung.“

         	„Die australische Wollindustrie hatte Mitte des letzten Jahrhunderts ihren Höhepunkt, doch diese Zeiten sind vorbei.“ Er runzelte die Stirn. „Alles ändert sich.“

         	Man muss mit der Zeit gehen, dachte sie und blickte auf das Stück Wolle zwischen ihren Fingern, auch wenn lieb gewonnene Traditionen dabei zurückbleiben.

         	„An diesem Wochenende findet eine Gala statt.“ Seine Stimme, die sie aus ihren Gedanken riss, hallte sonor in dem großen Raum wider.

         	Sie sah hoch. „Wie schön! Geh nur. Ich kann mich gern um Beau kümmern.“

         	„Du sollst mitkommen.“

         	Er kam auf sie zu, und Maddy spürte, dass sie rot wurde. „Ich bin sicher, dass deine Verlobte Tara davon nicht viel hält.“

         	Abrupt blieb er stehen und biss die Zähne aufeinander. „Heute früh habe ich mit Tara gesprochen. Es war falsch von mir, eine Heirat mit ihr in Betracht zu ziehen. Ich habe ihr vorgeschlagen, dass wir befreundet bleiben.“

         	Die Gedanken überschlugen sich in Maddys Kopf. Er konnte doch nicht nur wegen des einen Kusses gestern Nacht die Verlobung mit Tara lösen! Offenbar hatte er fest vor, dass diesem einen Kuss noch sehr viel mehr folgen sollte.

         	Dabei konnte sie nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass sie ihn überhaupt mochte. Wenn er glaubte, sie würde der Versuchung nachgeben und mit jemandem einfach nur aus Spaß ins Bett steigen, dann befand er sich im Irrtum. „Jack, wenn das irgendetwas mit dem zu tun hat, was letzte Nacht zwischen uns passiert ist, dann … ich meine, falls du denkst, dass es vielleicht …“

         	„Ich finde, du solltest während deines Aufenthalts alles erleben, was diese Gegend zu bieten hat. Das hier wird Beaus neues Zuhause, und du bist unser Gast.“

         	Sah er sie wirklich nur als Gast oder eher als mögliche Eroberung?

         	Trotz ihrer Erregung schüttelte sie den Kopf. „Tut mir leid, aber ich werde nicht mit auf die Gala kommen. Ich bin hier nicht im Urlaub, und es wäre unfair, wenn wir Cait mit Beau alleinlassen.“

         	„Schon bald wirst du Beau ohnehin zurücklassen müssen.“

         	Das stimmte allerdings. Sie stützte sich auf den Holztisch. Der Textnachricht ihres Vaters nach zu urteilen vielleicht sogar schon eher, als sie gedacht hatte.

         	„Du musst ein paar Dinge zusammenpacken. Der Flug dauert eine halbe Stunde.“

         	„Wieso muss ich packen?“

         	„Ganz einfach.“ Er trat einen Schritt vor, und ein Lichtstrahl fiel ihm schräg aufs Gesicht. „Du und ich, wir werden über Nacht bleiben.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Nach dem Dinner spazierte Jack mit Beau auf die Veranda hinaus, während Maddy in die Küche ging, um Cait zu helfen.

         	„Ich komme hier gut allein zurecht“, winkte Cait ab. „Gehen Sie nur raus zu Jack und dem Kleinen.“

         	Ganz sicher nicht. Für heute hatte sie Jack und seinen Sex-Appeal länger genossen, als ratsam war. Sie schnappte sich ein Geschirrtuch. „Bestimmt möchte er auch mal mit Beau allein sein.“ Sie zog einen Teller aus dem Abtropfsieb und wechselte das Thema. „Das Kinderzimmer ist übrigens sehr hübsch. Mit den bunten Farben wirkt es sehr fröhlich.“ Die Decke war mit blauen Wolken verziert, und jemand hatte die Wände mit Koalas bemalt. „Haben Jack und Dahlia da auch schon als Babys drin geschlafen?“

         	Cait erstarrte, zog die Hände jedoch nicht aus dem Spülwasser. „Jock und Sue, seine Frau, haben es eingerichtet.“

         	Fragend neigte Maddy den Kopf zur Seite. „Ich dachte, Jack wolle keine Familie.“

         	„Hat er Ihnen das gesagt?“

         	„Nicht direkt.“ Als Cait weiterhin ihrem Blick auswich, bekam Maddy das ungute Gefühl, dass die Haushälterin ihr etwas verschwieg. „Cait?“ Sie legte das Geschirrtuch weg. „Was ist?“

         	Cait zögerte kurz, dann sackte sie förmlich in sich zusammen. „In jener Nacht vor drei Jahren hat Jock nicht nur Sue verloren.“

         	Als Maddy begriff, was Cait ihr damit sagen wollte, bekam sie eine Gänsehaut und schluckte. „Sie war schwanger?“

         	„Es war ein Junge, und sie haben sich beide so sehr auf ihn gefreut. Es war nicht mal ein Jahr vergangen, seit Jocks Eltern gestorben waren und Dahlia weggelaufen war. Seitdem hat er den Gedanken an eine Familie aufgegeben. Jetzt ein Baby hier auf Leadeebrook zu haben, ist sehr schwer für ihn.“

         	Maddy konnte kaum fassen, was sie gerade hörte. „Ich wünschte, ich hätte es eher gewusst.“

         	„Er spricht nicht über jenen Tag, obwohl ich sicher bin, dass er oft daran denkt. Der Arme gibt sich selbst die Schuld.“

         	Wie mochte ein Mann wie Jack es verkraften, nicht in der Lage gewesen zu sein, die eigene Frau und sein Baby zu retten?

         	Maddy wollte mehr darüber erfahren, wie der Mensch Jack aussah, der hinter dieser Maske aus Stein verborgen war, doch bevor sie eine Frage stellen konnte, tauchte Jack im Türrahmen auf. Das Baby lag friedlich in seinem Arm.

         	„Beau schläft.“

         	Unwillkürlich hielt Maddy sich Halt suchend an der Anrichte fest, bis sie ein Lächeln zustande brachte. „Ich bringe ihn ins Bett.“

         	Jack trat zurück in den Flur. „Das kann ich auch.“

         	Maddy ließ die Arme sinken. Beim ersten Treffen hätte sie nicht geglaubt, dass er mehr für dieses Baby empfand als Pflichtgefühl. Dass er Beau freiwillig wickelte, fütterte und ins Bett brachte, hätte sie niemals gedacht.

         Später ging Maddy in ihr Zimmer und setzte sich aufs Bett. In den vergangenen Tagen hatte sie die widersprüchlichsten Gefühle durchlebt. Dahlias Tod hatte sie zutiefst betrübt, dann hatte sie Beau mit aller Kraft beschützen wollen, Jack hatte sie wütend und neugierig gemacht, und dann hatte er Verlangen und heute Abend Mitgefühl in ihr geweckt.

         	Sie zog die Schuhe aus und dachte über die Ranch nach. Beau würde sich hier einleben. Er gehörte hierher, und das hatte Dahlia gewusst.

         	Maddy sah sich in dem gemütlichen Gästezimmer um. Spitzengardinen, schmiedeeisernes Bettgestell, Tagesdecke aus Patchwork und breite Fußdielen, das alles war wie eine andere Welt. Madison Tylers Welt bestand aus taillierten Kostümen, teurem Schmuck, Telefonkonferenzen und knallharten Verhandlungen. Und das Wichtigste in dieser Welt war im Moment der Vertragsabschluss mit Pompadour Shoes.

         	Sie atmete einmal tief durch und sah dann zum Blackberry auf ihrem Nachtisch. Sie konnte den Anruf einfach nicht länger aufschieben.

         	Ihr Vater meldete sich wie üblich. „Hier Tyler.“

         	Maddy hielt das Handy dichter ans Ohr. „Hey, Dad.“

         	Erleichtert seufzte er auf. „Ein Glück! Du musst auf der Stelle zurückkommen. Pompadour möchte die Kampagne Ende nächster Woche sehen.“

         	Ihr Magen wurde bleischwer. „Aber das ist zwei Wochen früher als vereinbart.“

         	„Sie sind neugierig, was wir für sie haben. Und ich kann’s kaum erwarten, es ihnen zu zeigen.“ Sein Tonfall wurde kühler. „Und du?“

         	Sie dachte an ihren großen Schreibtisch in dem Eckbüro. Gleichzeitig gingen ihr Jacks Worte durch den Kopf. Du und ich, wir werden über Nacht bleiben.
         

         	„Maddy? Bist du noch dran?“

         	Sie richtete sich auf. Heute war Dienstag. „Die Entwürfe für Pompadour sind bereits ausgearbeitet und fertig ausgedruckt. Ich muss lediglich noch die Präsentation zusammenstellen und intern vorstellen, damit alle Bescheid wissen. Wenn ich Mitte nächster Woche zurückkomme, sagen wir mittwochs ganz früh, dann bleibt immer noch ausreichend Zeit, um alles vorzubereiten.“

         	Am anderen Ende der Verbindung herrschte angespanntes Schweigen. „Liebes, ich weiß, wie gut du mit diesem Mädchen befreundet warst. Aber du hast dein Versprechen gehalten und den kleinen Jungen in seinem neuen Zuhause abgeliefert. Jetzt wird es Zeit, dass du wieder an dich selbst denkst. Hier geht es um deine Zukunft.“

         	Maddy schlang einen Arm um die Knie. Ihr Dad hatte absolut recht. Unter den gegebenen Umständen musste sie so schnell wie möglich zurück. Trotzdem …

         	Sie biss sich auf die Unterlippe. „Dad, gibst du mir Zeit bis Montag?“ In Gedanken sah sie vor sich, wie ihr Vater die Augen schloss und den Kopf schüttelte.

         	„Du musst eine Entscheidung treffen.“ Es klang nicht unfreundlich. „Entweder du kommst zurück und bringst das Projekt zum Abschluss, oder ich muss diese Aufgabe jemand anderem übergeben.“

         	Sie schluckte. „Aber ich habe so viel Arbeit in diese Kampagne gesteckt.“ Die Storyboards, die Mediapläne, die Recherche in ganz Australien und auch im Ausland.

         	„Du bist meine Tochter, und ich liebe dich, aber hier geht es ums Geschäft. Entweder stehst du voll und ganz hinter Tyler Advertising, oder du tust es nicht.“ Ihr Vater seufzte. „Also wenn du wirklich meinst, dass du das schaffst, dann … Also gut, ich gebe dir Zeit bis Montag.“

         	Erleichtert stand sie auf. „Wirklich? Danke, Dad!“

         	„Montag früh um acht Uhr. Keine Minute später.“

         	Sie verabschiedete sich. Ihre dreizehn Tage auf Leadeebrook waren schlagartig auf fünf zusammengeschmolzen. Aber wenigstens brauchte sie nicht gleich mit dem nächsten Flugzeug nach Sydney zurückzufliegen. Von jetzt würde sie jede Minute mit Beau auskosten.

         	Leise ging sie durch den dunklen Flur zum Zimmer des Babys. Die Tür stand offen.

         	Auf Zehen betrat sie das Zimmer und wartete ab, dass ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Nur das Mondlicht, das durch das einen Spaltbreit geöffnete Fenster drang, erhellte den Raum.

         	Allmählich konnte sie die Umrisse des Babybetts ausmachen, und sie roch den Duft nach Babypuder und Beau. Sie beugte sich über das Bett und lächelte. Beau schlief tief und fest.

         	Lange betrachtete sie reglos das schlafende Baby, um sich diese Erinnerung tief einzuprägen. Sydney und Tyler Advertising waren weit entfernt, fast wie in einem anderen Universum.

         	Hinter ihr erklang ein Knarren, und erschrocken fuhr sie herum. Eine schattenhafte Gestalt erhob sie aus einem Stuhl in der Ecke und nahm allmählich Form an, während sie auf sie zukam. Maddy unterdrückte einen atemlosen Seufzer.

         	Natürlich war es Jack. Während der ganzen Zeit, die sie hier gestanden hatte, hatte er keinen Laut von sich gegeben.

         	„Wieso hast du mich nicht wissen lassen, dass du auch im Zimmer bist?“

         	„Ich wollte dich nicht stören.“ Er kam noch näher. „Aber dann bist du länger geblieben, als ich dachte.“ Neben ihr blieb er stehen.

         	Es ging eine Anziehung von ihm aus, der sie sich nicht entziehen konnte. Maddy presste ihre zitternden Knie zusammen. Sie musste raus aus diesem Zimmer, bevor sie noch irgendetwas Unvernünftiges tat, wie zum Beispiel ihn zu küssen. Aber bevor sie ging, musste sie ihm noch etwas Wichtiges sagen: „Ich habe vorhin mit meinem Vater telefoniert. Ich muss schon am Montag zurück nach Sydney.“

         	Er runzelte die dunklen Augenbrauen. „Dann bleibt mir kaum Zeit, dich auf ein Pferd zu bekommen“, meinte er mit einem schiefen Grinsen.

         	Maddy erwiderte sein Lächeln. Was das Reiten betraf, fand sie die Entwicklung nicht allzu bedauerlich … das hätte er wohl gern!

         	„Allerdings bleibt uns noch Zeit für die Gala“, fuhr er fort. „Hast du ein passendes Kleid?“

         	„Ich werde nirgendwo mit dir hingehen, schon gar nicht, wenn mir nur noch fünf Tage bleiben, bis ich mich von Beau trennen muss.“ Gleichzeitig musste sie sich eingestehen, dass sie schon während des Telefonats mit ihrem Vater darüber nachgedacht hatte, ob ihr noch Zeit für die Gala blieb.

         	„In fünf Tagen musst du fort.“ Jack nickte. „Das bedeutet aber nicht, dass du nicht wiederkommen kannst.“

         	Hoffnung stieg in ihr auf. Noch vor wenigen Tagen hätte er am liebsten überhaupt nichts mit ihr zu tun gehabt, und jetzt … Sie lächelte. „Du willst, dass ich wiederkomme?“

         	„Jetzt tu nicht so. Ich weiß längst, dass du dich insgeheim schon in den roten Staub und die Hitze hier verliebt hast.“

         	Fast hätte sie losgelacht. Dazu würde es sicher niemals kommen. „Ich würde gern wiederkommen und Beau sehen.“

         	„Das lässt sich einrichten … unter einer Bedingung.“ Er wandte sich ihr ganz zu. „Kommt mit mir, Maddy. Nur eine einzige Nacht. Lass mich nicht erst darum betteln.“

         	Der Gedanke, dass er bereit war, sie um etwas anzuflehen … Bei Jack fühlte sie sich verletzlich und zugleich begehrenswert und sexy. Die Empfindungen, die er in ihr auslöste, waren fast zu intensiv.

         	„Wovor hast du Angst?“ Er neigte den Kopf zur Seite.

         	Als er sich zu ihr beugte, fühlte Maddy sich von seiner Ausstrahlung wie eingehüllt.

         	Er zog sie an der Taille zu sich. „Vielleicht hilft dir das hier bei der Entscheidung.“

         	Sachte und zärtlich drückte er seine Lippen auf ihre. Seine Lust schien direkt von seinem Mund auf sie überzugehen, und Maddy glaubte, von innen heraus in Flammen zu stehen.

         	Zögernd löste er die Lippen von ihren, ohne jedoch den Griff um ihre Taille zu lockern.

         	Insgeheim sehnte sie sich nach dieser Nacht. Wenigstens eine Nacht lang wollte sie das Gefühl haben, zu Jack Prescott zu gehören. „Ich komme mit“, sagte sie leise, „aber nur unter der Bedingung, dass du das nicht wieder tust, solange wir unter demselben Dach sind.“

         	Er lächelte. „Was denn? War es ein so schlechter Kuss?“

         	Sie runzelte die Stirn. Ihr war nicht nach Scherzen zumute. „Ich leugne gar nicht erst, dass ich mich nach einem weiteren Kuss sehne. Aber Beau verdient meine ungeteilte Aufmerksamkeit bis zum Tag meiner Abreise.“ Sie dachte an Dahlias Vertrauen und das Versprechen, das sie ihr gegeben hatte, und bekam einen Kloß im Hals.

         	Jack sah zum Baby hinunter und ließ einen Augenblick später die Hand sinken. Nach einem kurzen Moment nickte er. „Einverstanden.“

         	„Am Samstag komme ich mit dir“, fuhr sie fort, „vorausgesetzt, wir fahren erst, wenn er eingeschlafen ist, und kommen früh zurück. Einverstanden?“

         	Lange musterte er Beau, bevor er Maddys Blick erwiderte. Einen Moment lang dachte sie schon, er würde sie wieder küssen, doch er lächelte nur. „Damit kann ich leben.“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Als Jack am nächsten Morgen von seinem Ausritt zurückkehrte, musste er an Maddys Worte vom Abend zuvor denken. Sie sehnte sich nach seinen Küssen.

         	Sie hatte zugestimmt, mit ihm auf die Gala zu gehen, und sie würde eine Nacht mit ihm verbringen. Jack brannte vor Verlangen beim Gedanken, dass er schon bald mit der Frau schlafen würde, die er vom ersten Moment an begehrt hatte. Allein bei der Vorstellung wurde ihm heiß vor Erregung. In den vergangenen drei Jahren hatte er auch mit anderen Frauen geschlafen, doch Maddy weckte noch andere Bedürfnisse in ihm. Mit ihr war alles … anders.

         	Während er die Stufen hinaufging, wies er sich an, einen kühlen Kopf zu bewahren. Natürlich durfte er den Sex mit Maddy nicht mit dem vergleichen, was er mit Sue geteilt hatte. So würde es niemals wieder sein, das musste er schlichtweg akzeptieren.

         	Nachdenklich kratzte er sich am Kinn und ging weiter.

         	Allmählich war es lächerlich, wie oft er sich vorstellte, dass Maddy nackt unter ihm lag, die Schenkel um seine Hüften schlang und ihn auf den Hals und die Brust küsste.

         	Ich sollte lieber an meine neue Familie denken, sagte er sich auf dem Weg zum Kinderzimmer. Bei diesem kleinen Jungen werde ich nicht so versagen wie bei Dahlia. Wenn er sie damals zurückgeholt hätte, wären ihr diese schrecklichen Dinge nicht zugestoßen. Doch als sie die Ranch verließ, war sie volljährig gewesen und hatte ihre eigenen Entscheidungen getroffen.

         	Dicht vor der angelehnten Tür zum Kinderzimmer blieb er stehen. Letztlich hatte die Tragödie seiner Schwester dieses Baby auf die Ranch gebracht, neben ihm der letzte noch lebende Prescott. Beau würde aufwachsen, eine nette Frau finden, sich hier auf Leadeebrook niederlassen und eine eigene Familie gründen.

         	Lächelnd stieß Jack die Tür zum Kinderzimmer auf. Der Gedanke war tröstlich.

         	Hellwach lag Beau in seinem Bettchen und strampelte mit den Beinen.

         	Jack verpasste dem Baby eine frische Windel und beschloss, dem Kleinen eine Tour durch sein zukünftiges Zuhause zu geben. Er nahm Beau auf den Arm und zeigte ihm erst die Ahnengalerie und ging dann weiter in den Teil des Hauses, den er in den letzten Jahren immer nur allein aufgesucht hatte.

         	Die Bibliothek war zu Sues Lebzeiten ihr Refugium gewesen. Am hinteren Ende des großen Raums stand immer noch die Leiter, mit der man an die oberen der zahllosen Regalböden gelangen konnte, die bis unter die hohe Decke reichten. Vor den hohen Fenstern hingen rot-goldene Vorhänge, und die cremefarbenen Sessel und Sofas waren mit edlen Stoffen bezogen.

         	Er beobachtete, wie das Baby sich in dem Raum umsah. „Wirst du viel lesen? Oder eher etwas Handwerkliches machen, so wie dein Onkel?“ Er ging zu einem der Bücherborde. „Vielleicht beides. Deine Mutter jedenfalls konnte alles gut.“ Lächelnd dachte er an seine Kindheit zurück. „Aber das habe ich ihr natürlich nie gesagt.“

         	Er ging zu den Kinderbüchern weiter und fragte sich, welche Bücher Sue dem kleinen Beau vorgelesen hätte. Oder ihrem eigenen Sohn.

         	Seufzend atmete er tief durch. Er vermisste Sue in jeder wachen Minute. Er vermisste das gemeinsame Leben mit ihr.

         	Aber seit Maddy in sein Leben getreten war, fühlte er sich nicht mehr so leer. Es fiel ihm schwer, damit umzugehen. Sollte es ihn erleichtern? Oder sollte er sich schuldig fühlen?

         	Aus dem auf Hochglanz polierten Schreibtisch in der Ecke zog er Sues Fotoalbum, legte es auf die lederne Schreibtischunterlage und blätterte die Seiten durch, wobei er dem Baby, das an der kleinen Faust nuckelte, Sues Verwandtschaft zeigte. Sie hatte die einzelnen Seiten mit viel Liebe gestaltet. Auf der letzten Seite klebte eine Schwarz-Weiß-Aufnahme, die von einem großen gelb-blauen Herzen umrahmt wurde. Es war die Ultraschallaufnahme ihres ungeborenen Kinds.

         	Ihm brannten die Augen, als er eine kleine Rassel aus einer Platinlegierung aus der Schublade zog. Sue hatte die Rassel eine Woche vor ihrem Tod für ihr Baby gekauft. Die Gravur lautete: „In Liebe, Mum und Dad“.

         	Trotz des Stichs in seiner Brust lächelte Jack beim Anblick der galoppierenden Pferde auf der Rassel. Er schüttelte sie, und es klang wie kleine Schlittenglöckchen.

         	Bei dem Geräusch hob Beau den Kopf und streckte sofort die kleine Hand aus.

         	Jack sank auf einen der Sessel und drängte seine Gefühle nicht länger zurück.

         	Er sah zu dem Ultraschallfoto und dann zu Beau. Und wieder auf das Foto. Der Schmerz in seiner Brust wurde immer stärker, und Jack bekam kaum noch Luft. Doch dann ebbte der Druck ab. Es fühlte sich eher warm an als eisig und leer wie sonst.

         	Als die Spannung in seinen Schultern nachließ, wippte Jack Beau auf und ab, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und reichte ihm die Rassel.

         Später ging Jack zu den Ställen, um Herc zu striegeln. Doch er wurde von dem abgelenkt, was er vor dem Gebäude sah. Dort hatte er heute früh eine Babyschaukel an einem Ast aufgehängt, und darin saß jetzt Beau, und Maddy schaukelte ihn sanft hin und her.

         	Sie wirkte vollkommen glücklich. Jede ihrer Bewegungen war anmutig, und Jack fand, dass sie mit ihrer makellosen Haut und dem blonden Haar perfekt in diese Landschaft passte. Die Shorts aus Jeansstoff, die sie heute zu einem blauen Top trug, betonte ihre Augenfarbe.

         	Am liebsten wäre Jack zu ihr gegangen und hätte sich zu ihr in den Schatten der Zypresse gesetzt, doch er würde sich an sein Wort halten und Maddy in Ruhe lassen.

         	Dagegen war er mittlerweile absolut sicher, dass er das Richtige tat, indem er für Beau die Verantwortung übernahm. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um dieses Kind zu schützen.

         	Gerade wollte er den Stall betreten, da hörte er das vertraute Knattern von Snow Gibsons Truck. Snow wusste von Beau, weil Jack ihm neulich abends von dem Baby und Maddy erzählt hatte. Anscheinend war Snow es leid, darauf zu warten, dass Jack ihn mit den beiden besuchen kam.

         	Maddy hatte Beau bereits aus der Schaukel genommen, als Jack zu ihr kam. Snow stieg aus seinem Wagen und ging auf die beiden zu. Als er sich auf den Schenkel klopfte, sprang hinter ihm ein Lamm aus dem Wagen und landete im Gras. Maddy hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen, denn das Lamm lief Snow nach, als sei der alte Mann seine Mutter.

         	Snow gab Jack die Hand und verkündete dann mit seiner tiefen Stimme: „Weil ich wusste, dass du einen Gast auf deiner Schafranch hast, Jum, dachte ich, sie möchte vielleicht auch mal ein Schaf sehen.“ Freundlich wandte er sich an Maddy und tippte sich an den Hut. „Snow Gibson, stets zu Diensten.“ Er blickte sich nach dem Lamm um. „Das Kleine hier ist Lolly.“

         	Maddy begrüßte Snow und hockte sich mit Beau im Arm vor das Schaf. „Hallo, Lolly.“ Behutsam strich sie dem Lamm durchs Fell und seufzte. „Du bist bestimmt das hübscheste kleine Lamm der ganzen Welt.“

         	Snow strich sich über den weißen Bart. „Wie ich sehe, haben Sie da auch einen hübschen Kleinen.“

         	Maddy richtete sich wieder auf und wandte sich an Beau. „Sag Hallo zu Mr. Gibson, Beau.“

         	Snow nahm Beaus winzige Hand zwischen Daumen und Zeigefinger und sah zu Jack. „Er sieht aus wie Dahlia.“

         	Schwer atmend nickte Jack und bemühte sich dann, wieder fröhlich zu wirken. „Ja, er hat ihr Lächeln.“

         	„Möchte der Kleine vielleicht sehen, wie das Lamm gefüttert wird?“ Snow holte ein Fläschchen aus der Innentasche seiner Jacke. Er reichte das Fläschchen an Maddy weiter und lächelte, als sie erschrocken nach Luft schnappte.

         	„Wer? Ich?“

         	„Das Lamm hat bestimmt Durst.“ Er zwinkerte. „Also müssen Sie die Flasche gut festhalten.“

         	Jack übernahm Beau und hockte sich mit Maddy vor Lolly.

         	Das Lamm stieß Maddy fast um, so gierig wollte es die Flasche erreichen. Während das Tier trank, hielt Maddy die Flasche mit beiden Händen fest, und Jack wurde von einem warmen Gefühl erfüllt, das er lieber nicht genauer ergründen wollte.

         	Während der Milchpegel in der Flasche rapide abnahm, hob Maddy kurz den Kopf zu Snow. „Ich dachte, es gebe hier keine Schafe mehr.“

         	„Ein paar habe ich behalten, nur damit ich nicht aus der Übung komme.“

         	„Sie sind ein Scherer?“

         	„ Ja, Ma’am. Unter anderem.“

         	„Dann müssen Sie mir das mal zeigen.“

         	Snow straffte die Schultern. „Es wäre mir eine Ehre.“

         	Beau quengelte und streckte eine Hand nach dem Lamm aus.

         	Snow lachte. „Das sind die Prescott-Gene in ihm.“

         	Das Lamm war mit dem Trinken fertig, und Jack deutete zum Haus. „Ist vielleicht Zeit, Beau aus der Hitze zu schaffen.“

         	„Babys haben eine sehr empfindliche Haut“, pflichtete Snow bei und nahm Maddy die leere Flasche ab. „Aber es dauert bestimmt nicht lange, bis der Kleine sich von der Reifenschaukel in die Stromschnellen fallen lässt.“

         	Erschrocken fuhr sie zu Jack herum. „Hier gibt es Stromschnellen in der Nähe?“

         	Snow nickte bekräftigend. „Ziemlich reißende sogar.“ Dass der Bach in letzter Zeit oft fast ausgetrocknet war, fügte er nicht hinzu.

         	Auf dem Weg zur schattigen Veranda zog Maddy Jack beiseite. „Ich frage lieber gar nicht erst, ob dieser Bach eingezäunt ist. Laut Gesetz ist jeder Poolbesitzer verpflichtet, den Pool einzuzäunen“, teilte sie ihm mit. „Und wenn es um die Sicherheit von Kindern geht, sehe ich keinen Unterschied zwischen Pools und Bächen.“

         	Über die Staudämme erzähle er ihr dann wohl besser nichts, dachte Jack bei sich. „Mein Vater hat mir das Schwimmen beigebracht, da konnte ich noch nicht mal reiten.“

         	„In Sydney gibt es erstklassige Schwimmschulen.“ Aufmunternd nickte sie ihm zu.

         	Er rückte seinen Hut zurecht. „Beau muss ja nicht gleich zur Olympiade, Maddy. Ich kann ihm hier alles beibringen, was er wissen muss.“

         	„Alles?“ Sie blickte über die endlose Ebene. „Hier?“

         	Jack ging einen Schritt voraus. Warum ließ sie das nicht seine Sorge sein? Beaus Wohl lag in seinen Händen, und er würde die nötigen Entscheidungen treffen, auf seine Weise.

         	Bei Beau würde er keine Fehler machen.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Maddy fragte sich, was sie eigentlich erwartet hatte.

         	Heuballen in allen Ecken? Wettrösten von Maiskolben? Eine Countryband mit karierten Hemden, die auf Banjos spielte? Stattdessen war der Samstagabend, an dem sie mit Jack auf den „Clancy City Gala Ball“ ging, eine einzige große Überraschung.

         	Clancy war eine kleine Kreisstadt tief im Westen von Queensland mit den typischen kleinen Sehenswürdigkeiten, doch diese außergewöhnliche Veranstaltung wirkte hier wie eine Oase in der Wüste. Maddy fühlte sich, als sei sie endlich wieder in Sydney.

         	Leise Musik untermalte den Empfang vor dem Dinner, und uniformierte Kellner eilten durch den Raum, dessen Holztäfelung mit Blattgold verziert war, und üppige Blumenarrangements schmückten den Saal. Beim Anblick der übrigen Gäste verflogen Maddys Zweifel, sie könne zu feierlich gekleidet sein.

         	Um nicht auf das schmale Angebot in der einzigen Boutique vor Ort angewiesen zu sein, hatte sie sich von ihrer Assistentin per Kurier ein Kleid und die passenden Accessoires schicken lassen. In dem Schlauchkleid aus rotem Chiffon fühlte sie sich wie eine Königin.

         	An den Schultern war der Stoff gerafft, die Taille des eng anliegenden Oberteils war hoch angesetzt, und der Rock fiel elegant bis hinunter zu den silberfarbenen Sandaletten. Die edlen Kristallohrringe machten ihr Outfit perfekt. Und Jack Prescott war der perfekte Begleiter an ihrer Seite.

         	Als er sie durch die elegant gekleidete Gästeschar geleitete, schlug Maddys Herz vor Stolz schneller. Jack trug einen eleganten Smoking, der seine breiten Schultern betonte. Mit seinem makellosen Aussehen und seiner selbstbewussten, lässigen Ausstrahlung hätte er leicht als Filmstar durchgehen können.

         	Das fiel offensichtlich auch anderen Gästen auf. Die Frauen musterten ihn sehr interessiert über die Ränder ihrer Champagnerflöten hinweg, und die Männer traten unwillkürlich einen Schritt zur Seite, um ihm Platz zu machen.

         	Noch nie im Leben hatte Maddy sich so beneidet, aus der Masse herausragend und einzigartig gefühlt. Dabei war diese Gala nur der Anfang des gemeinsamen Abends. Jack hatte veranlasst, dass ihr Gepäck vom Flugplatz direkt in die Suite gebracht wurde, die er für die kommende Nacht reserviert hatte.

         	Sie freute sich unbändig darauf, doch sie hatte auch ein wenig Angst davor. Maddy war nicht prüde, aber Sexualität war für sie mehr als nur ein vergnüglicher Zeitvertreib.

         	Wann immer Jack sie ansah, spürte sie seinen lustvollen Blick wie eine Liebkosung. Und wenn er lächelte, sehnte sie sich nach nichts mehr, als ihn zu küssen. Seit sie am Dienstagabend vereinbart hatten, Abstand zueinander zu wahren, hatte ihr Verlangen sich gesteigert, und heute Abend war Maddys Lust kurz davor zu explodieren.

         	Mit einem Arm hatte sie sich bei Jack eingehakt, in der anderen Hand hielt sie ihre kleine, mit Perlen besetzte Handtasche. In den vergangenen Nächten hatte sie sich oft ausgemalt, wie es sein mochte, mit Jack zu schlafen, und heute Nacht war es so weit.

         	Sie war sich sicher, dass Jack ein fantastischer Liebhaber war. Für ihn war der Akt bestimmt eine Kunstform, die er meisterhaft beherrschte. Maddy dagegen gehörte nicht zu den Frauen, die zu den ausgefallensten Turnübungen bereit waren. Ihr war es lieber, wenn das Licht dabei gelöscht wurde.

         	Würde Jack von ihr enttäuscht sein?

         	Vom Tablett eines Kellners nahm Jack zwei Gläser Champagner und reichte eines davon an sie weiter.

         	Sie trank einen Schluck und seufzte glücklich.

         	Jack lächelte. „Du magst Champagner?“

         	„Ich fürchte, das ist eine meiner größten Schwächen.“

         	„Mal nachrechnen: Du bist ein Fan von Schokolade, verbringst Regentage gern im Bett, und obendrein begeisterst du dich für Champagner.“

         	Sie lachte. Beim tiefen Klang seiner Stimme fühlte sie sich schwach. „Bücher mag ich auch gern, vergiss das nicht.“

         	Langsam ließ er seinen Blick über ihre Lippen gleiten. „Ich vergesse nicht das Geringste, was dich betrifft.“

         	„Jack, wie schön, dich zu sehen.“

         	Maddy wurde aus ihrer sinnlichen Trance gerissen, als ein Mann mit eisgrauem Haar Jack die Hand entgegenstreckte.

         	Herzlich lächelnd schlug Jack ein. „Charlie Pelzer! Wie geht’s dir?“ Er legte eine Hand auf Maddys Rücken. „Darf ich dir mein Date vorstellen?“

         	Maddy lächelte weiter, obwohl sie nicht sicher war, dass es ihr gefiel, als Jacks Date bezeichnet zu werden. Vielleicht gefiel es ihr auch ein bisschen zu gut. „Madison Tyler“, stellte sie sich freundlich vor.

         	„Maddy ist aus Sydney zu Besuch“, erklärte Jack. „Sie ist in der Werbebranche.“

         	Fragend runzelte Charlie die Stirn. „Ist Drew Tyler etwa Ihr Vater? Er ist ein großer Sponsor einer meiner Wohltätigkeitsorganisationen.“

         	Als er den Namen der Organisation nannte, nickte Maddy lächelnd. „Er hat davon gesprochen.“

         	Charlie und Jack unterhielten sich über Japans Rolle beim Export australischer Wolle, und Maddy genoss die entspannte, aber lebhafte Atmosphäre der Gala.

         	Dabei konnte sie nicht sagen, dass sie der Abgeschiedenheit des australischen Outbacks nichts abgewinnen konnte, denn letztlich hatte auch sie erlebt, wie friedlich die Stille sein konnte. Doch in diesem Glanz und Trubel fühlte sie sich gleich viel mehr zu Hause.

         	Als Charlie einen anderen Bekannten entdeckte, verabschiedete er sich, und Jack führte Maddy zu einem langen, weiß gedeckten Tisch, auf dem alle Versteigerungsobjekte der stillen Auktion ausgestellt waren. Den ganzen Abend lang konnten alle Gäste ihre Gebote auf kleine Karten schreiben, die neben den Beschreibungen der einzelnen Gegenstände bereitlagen.

         	Aufgeregt las Maddy die Beschreibungen durch. „Ich liebe stille Auktionen.“

         	Jack nickte ihr auffordernd zu. „Dann sollten wir unbedingt etwas ersteigern.“

         	Urlaubsreisen, Boote, Gemälde und Fitnessgeräte. Maddy blieb ungläubig vor einem der Schilder stehen. „Fünf Sixpacks Bier?“

         	Jack hatte bereits mehrere Gebote abgegeben, jetzt bot er eine absurd hohe Summe für das Bier und setzte seine Unterschrift darunter.

         	Fassungslos sah sie ihn an. War ihm der Champagner zu Kopf gestiegen?

         	„Das ist Tradition“, beruhigte er sie. „Es geht um den Spaß und den guten Zweck, nämlich die fliegenden Ärzteteams hier in Australien zu unterstützen.“

         	Der Moderator, der die Gäste durch den Abend begleitete, bat alle, sich an ihre Tische zu setzen, und kurz darauf unterhielt Maddy sich angeregt mit den übrigen Besuchern an ihrem Tisch.

         	Als später die Gewinner der Versteigerung bekannt gegeben wurden, bekam Jack tosenden Applaus, weil er das Bier ersteigert hatte. Außerdem erhielt er den Zuschlag für ein Gemälde eines angesehenen Künstlers aus der Region.

         	Zum Dessert gab die typisch australischen Pawlova-Törtchen, bestehend aus einer gebackenen Baisermasse, die mit Erdbeeren und Passionsfrucht garniert war. Dann wurde das Licht gedämpft, und die Musik wechselte zu einem verträumten Evergreen.

         	Jack stand auf und führte Maddy zur Tanzfläche. Er nahm ihre Hand und drückte sie sanft an den Aufschlag seines Jacketts, während er die andere Hand dicht über ihren Po legte.

         	Sobald er zu führen begann, atmete sie seinen berauschend maskulinen Duft ein und legte die Wange an seine Schulter.

         	Sein Atem streifte ihr hochgestecktes Haar, und sein Zauber hüllte sie ganz ein. Dazu die langsamen Bewegungen zur sinnlichen Musik – alles zusammen kam Maddy fast unwirklich vor. Es war, als würden ihre Glückshormone verrücktspielen. In ihrem Kopf gab es keinen Raum mehr für irgendetwas außer dem sehnlichen Wunsch, noch mehr von Jacks betörender Männlichkeit auszukosten.

         	Gerade noch rechtzeitig riss sie sich zusammen.

         	Es war viel zu riskant, in diesem Saal voller Menschen die Beherrschung zu verlieren. Alle Gäste zeigten natürlich Interesse an der Beziehung des Witwers Jack Prescott zu seiner unbekannten Begleiterin. Andererseits fühlte sie sich in Jacks Armen unglaublich geborgen. Um etwas Abstand zu gewinnen, beschloss Maddy, ein Thema anzuschneiden, das schon seit ein paar Tagen ungeklärt zwischen ihnen stand. „Ich hoffe, ich habe neulich nicht überreagiert, als ich von dem Bach erfahren habe.“

         	Kaum merklich hielt er einen Augenblick inne. „Ich kann dir versichern, dass es keinerlei Grund zur Sorge gibt.“

         	Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich wollte lediglich darauf hinweisen, dass man in einem Bach genauso leicht ertrinken kann wie ein einem Gartenpool. Wenn Beau ständig beaufsichtigt wird, hast du sicher recht, und ich muss mir keine Sorgen machen. Aber es ist bekannt, dass Kinder gern mal Reißaus nehmen.“

         	Unwillkürlich dachte sie an all die anderen Gefahren, die einem kleinen Kind in dieser Wildnis drohen konnten. „Gibt es hier Skorpione? Ich weiß zumindest, dass es in Australien Schlangen gibt.“ Einige der tödlichsten der ganzen Welt.

         	„Ja, es gibt Schlangen und auch Skorpione.“ Er atmete tief durch. „Dafür gibt es hier draußen weniger Morde und wild vorbeirasende Polizeiautos. Und jede Menge Nachbarschaftshilfe.“

         	Einen Moment sah sie ihm in die Augen, dann senkte sie lächelnd den Blick. Natürlich hatte er recht. Überall gab es Gefahren. Eine Kindheit auf dem Land war nicht unbedingt gefährlicher als in der Großstadt. Beau würde in seinem neuen Zuhause glücklich werden. Genau das hatte Dahlia sich für ihr Kind gewünscht, obwohl sie selbst aus diesem Leben geflohen war.

         	„In diesem Kleid siehst du sehr schön aus“, murmelte Jack dicht an ihrem Ohr und machte damit klar, dass er das Thema wechseln wollte. „Und anscheinend denken die übrigen Gäste genauso.“

         	Ihre Brust wurde vor Stolz so weit, dass ihr fast die Rippen schmerzten. Normalerweise fiel es ihr leicht, Komplimente anzunehmen, doch von Jack berührte sie jede Äußerung tiefer. Ihre Wangen wurden heiß, und sie war dankbar für das gedämpfte Licht. In diesem Moment kam sie sich vor wie eine Sechzehnjährige, die das erste Mal mit dem Jungen tanzt, auf den alle Mädchen es abgesehen haben.

         	Möglichst unbefangen zuckte sie mit den Schultern. „Das liegt an der auffallenden Farbe.“

         	„Deine Augen haben auch eine sehr auffallende Farbe. Das habe ich gleich bei unserem ersten Treffen bemerkt.“

         	Verlangen stieg in ihr auf, und sie blickte Jack noch tiefer in die Augen. Er war so sexy und männlich! Sie fühlte sich wie hypnotisiert. Mit jeder Minute rückte Sydney für sie in weitere Ferne.

         	Mit dem Daumen zog er sanfte Kreise tief an ihrem Rücken, dann hob er ihr Gesicht an. „Diesen ganz besonderen Farbton sieht man nur aus der Nähe, und ich habe fest vor, die ganze Nacht so dicht wie möglich bei dir zu bleiben.“

         	Ihre Brustwarzen richteten sich auf, und sie bekam kaum noch Luft. Jack verführte sie hier, inmitten von Hunderten von Leuten! Benommen von der Musik, dem Tanzen und seinem Charme wandte sie den Blick ab. „Ich … ich weiß nicht …“

         	Ohne ihre Hand loszulassen, ging er zu den nächsten Glastüren und blieb erst wieder stehen, als sie sich auf einem kleinen Balkon unter dem wunderschönen dunklen Sternenhimmel befanden.

         	Eindringlich umfasste er ihre Schultern und blickte ihr in die Augen. „Wenn du dich unwohl fühlst“, sachte streifte er mit den Lippen ihren Mund, „auch nur das kleinste bisschen“, wieder gab er ihr einen zärtlichen kleinen Kuss und umfasste ihre Schultern noch fester, „dann kann ich jederzeit aufhören.“

         	Maddy bekam kaum noch Luft. Ihr Herz schlug so stark, dass Jack das wilde Pochen bestimmt auch hörte.

         	Sie war sich nicht sicher, ob sie die Kraft und den Mut hatte weiterzugehen. Obwohl sie sich nach außen hin so selbstbewusst gab, fühlte sie sich immer noch oft als das kleine Mädchen, das sie einmal gewesen war. Und diese kleine Maddy war alles andere als perfekt.

         	Jack zog sie in die Arme und presste seine Lippen auf ihre.

         	Lustschauer durchrieselten sie. Sie sah die Sterne am Himmel, spürte und schmeckte Jack, und in diesem Moment gab sie ihren Widerstand auf. Von nun an würde sie nicht mehr zögern. Die einzige Frage, die sie jetzt noch beschäftigte, war: Würde sie jemals genug von Jacks Zärtlichkeiten bekommen?

         Zwanzig Minuten später erreichten Jack und Maddy ihre Suite.

         	Trotz ihres Entschlusses, sich ihm völlig hinzugeben, war sie nervös.

         	Jack spürte diese Nervosität und fragte sich allmählich, ob eine Frau aus der Großstadt, die Mitte zwanzig und weltgewandt war, vielleicht nicht so viel Erfahrung mit Männern hatte, wie er gedacht hätte. War sie möglicherweise noch Jungfrau?

         	In ihrem Kleid sah sie hinreißend aus. Das schimmernde blonde Haar hatte sie hochgesteckt, und sie wirkte strahlend wie ein Topmodel. Beim Essen hatte Jack sich kaum auf die Unterhaltung konzentrieren können, weil ihn Maddys Anmut und Schönheit so fasziniert hatten. Es war ihm egal gewesen, ob die übrigen Gäste bemerkten, was in ihm vorging, oder nicht.

         	Auch Tara Anderson hatte sich ab und zu elegant gekleidet, aber im Grunde trug sie lieber Jeans oder Reithosen. Auch Jack ging nichts über seine Lieblingsjeans und seine Stiefel, obwohl er sich im Smoking nicht unwohl fühlte.

         	Heute Abend hatte er beschlossen, dass er jederzeit einen engen Stehkragen anlegen würde, wenn er dafür Maddy in den Armen halten durfte. Doch immer wieder musste er sich daran erinnern, dass sie schon bald wieder abreisen würde.

         	In der Suite ging Maddy bis in die Mitte des großen Wohnraums und drehte sich dann zu Jack um. Die Hände hatte sie um sich geschlungen, während ihr Kleid sanft ihre Knöchel umspielte. „Wohnst du am Galawochenende immer hier?“

         	„Ja, immer.“

         	Wenn auch nicht immer in diesem Zimmer. Und seit drei Jahren war er ohnehin nicht mehr in Clancy gewesen. Im Grunde war er in den letzten Jahren ohnehin kaum von der Ranch weggekommen. Außerhalb von Leadeebrook war er reizbar und unausgeglichen. Nur zu Hause auf der Ranch wurde er nicht ständig von Traurigkeit übermannt.

         	Er rieb sich das Kinn und ging zur Bar. Heute Nacht wollte er in dieser Richtung nicht weiterdenken.

         	Er hatte seine Frau geliebt, und wo immer sie jetzt auch war, sie wusste es bestimmt. Über seine Gefühle zu Madison Tyler hatte er lange nachgedacht, und jetzt war er mit seiner Entscheidung zufrieden. Er wollte diese Nacht mit ihr verbringen.

         	Aus dem Regal über der Bar holte er zwei Weingläser.

         	Maddy winkte ab. „Trink ruhig, ich möchte nichts.“

         	Jack stellte die Gläser wieder weg. Im Grunde wollte er auch nichts trinken. Er sehnte sich nur danach, Maddy in seinen Armen zu halten. Er wollte diesen leichten Schwindel wieder spüren, den ihre Nähe in ihm auslöste.

         	Und dann wollte er ihren nackten Körper unter sich spüren.

         	Jeder Small Talk bedeutete vergeudete Zeit.

         	Noch während er auf sie zuging, löste er seine Fliege. Erst als er sah, dass Maddy fast erschrocken Luft holte, zögerte er. Wovor hatte sie eigentlich Angst? Fürchtete sie, er könne sich auf sie stürzen und sich rücksichtslos nehmen, wonach er sich sehnte? Wenn sie sich doch nur etwas entspannen würde, könnte er ihr zeigen, wie zärtlich er war.

         	Gerade als er sich ihr auf Armeslänge genähert hatte, wandte sie sich ab und blickte aus den bodentiefen Fenstern auf die beleuchtete Stadt hinaus. „Meinst du, wir bekommen heute Nacht noch Sternschnuppen zu Gesicht?“

         	Er rieb sich den Nacken. Beim Tanzen hatte sie sich an ihn geschmiegt, und sie hatte ihm nichts vorgespielt. Dennoch zögerte sie ganz offensichtlich. Jack wünschte sich, er wüsste, wie er ihr ihre Befürchtungen nehmen konnte. Sollte er mit ihr reden? Zärtlich sein?

         	Er legte das Jackett ab und legte Maddy die Hände auf die Hüften. Langsam trat er um sie herum, sodass er ihr die Sicht verstellte, und ergriff ihre beiden Hände. Behutsam führte er sie an seine Lippen und murmelte, während er sie küsste: „Was auch immer dich bedrückt, Maddy, ich bin sicher, es besteht kein Grund dazu.“

         	Sie sog die Unterlippe zwischen die Zähne, und Jack runzelte die Stirn. Sollte er sich die ganze Zeit über doch getäuscht haben? Offenbarte sie ihm jetzt, dass all das hier ein Irrtum war und sie sich nicht so stark nach ihm sehnte wie er sich nach ihr?

         	Als sie tief Luft holte und schließlich nickte, lächelte er und nickte ebenfalls voller Erleichterung. Sein Blick war nun wieder auf ihre Lippen gerichtet. An diesen Mund würde er sich sein Leben lang erinnern.

         	Lächelnd senkte er den Kopf und küsste sie. Erregende Hitze stieg in seine Lenden. Er wollte mehr. Der Drang war unwiderstehlich. Und nun waren sie beide endlich allein.

         	Heiß pulsierte die Lust in seinem Körper, und in seiner Fantasie wand Maddy sich bereits nackt und voller Verlangen unter ihm.

         	Ohne den Kuss zu unterbrechen, strich er an ihrer Taille höher. Als er das Oberteil ihres Kleids erreichte, ließ er die Hände an den Unterseiten ihrer Brüste entlanggleiten. Er vertiefte den Kuss und schob die Daumen höher.

         	Maddy konnte ein Seufzen nicht unterdrücken, als sie seine Finger an ihren aufgerichteten Brustwarzen fühlte. Sie lehnte sich an ihn, und Jack musste sich zusammennehmen, um ihr nicht ungestüm die Kleider vom Leib zu reißen und seiner Lust freien Lauf zu lassen.

         	Widerstrebend löste er die Lippen von ihren.

         	Sie hatte die Augen geschlossen und atmete schwer. Halt suchend umklammerte sie seine Oberarme.

         	Unterhalb der Gürtellinie spürte Jack, wie sehr er in den letzten Tagen seine Begierde hatte zügeln müssen. Jetzt drängte alles in ihm danach, dieses Verlangen zu stillen.

         	Er neigte sich leicht zur Seite und hob Maddy auf die Arme.

         	Erstaunt öffnete sie die Augen. Ihre langen dunklen Wimpern umrahmten ihre großen blauen Augen.

         	Jenseits der offen stehenden Doppeltür lag das ausladende Doppelbett. Genau wie Jack es gewünscht hatte, war die Tagesdecke bereits einladend zurückgeschlagen. Im Nachttisch würde er Kondome vorfinden.

         	Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, als er Maddy jetzt ins Schlafzimmer trug.

         	Der Raum war abgedunkelt. Durch die geöffneten Glasschiebetüren drang eine kühle Brise herein. Jack stand einen Moment da, sah zum silbrig glänzenden Mond am Nachthimmel, lauschte dem Grillenzirpen und dem leisen Blätterrauschen.

         	Er setzte Maddy neben dem Bett ab, öffnete den obersten Knopf seines Smokinghemds und trat einen Schritt vor. Behutsam ertastete er an ihrem Rücken den Reißverschluss ihres Kleids. Während er ihn langsam öffnete, sah er Maddy tief in die Augen.

         	Schließlich schob er den Stoff über eine Schulter hinab. Ein Schauer ging durch ihren Körper. Langsam streifte er ihr das Kleid auch von der anderen Schulter, und es fiel mit leisem Rascheln um ihre Füße herum zu Boden.

         	Verlangend, aber geduldig kostete er den Anblick ihrer hellen Haut aus. Ihre vollen Brüste, der winzige rote Slip, die langen Beine und die zierlichen Füße, die immer noch in den silbernen Sandaletten steckten.

         	Jack atmete ihren Duft tief ein und blickte zu ihrem Haar. „Öffne dein Haar.“

         	Nur eine Sekunde lang zögerte sie, bevor sie beide Hände hob, um die Haarnadeln zu lösen. Die blonden Strähnen fiel ihr wild auf die Schultern, doch sie strich nicht hindurch, um sie voneinander zu lösen.

         	Für Jack sah es aus, als warte sie darauf, dass er den nächsten Schritt machte. Oder als warte sie auf seine Anerkennung.

         	Sanft strich er mit beiden Händen an ihrem schlanken warmen Hals hinauf und schob dabei ihr Haar wieder nach oben. Dann senkte er die Lippen auf ihre Kehle und ließ die Zungenspitze an der Stelle entlanggleiten, an der ihr Puls rasend schlug.

         	Seufzend gab sie sich der Empfindung hin und ließ sich von Jack stützen.

         	Seine Selbstbeherrschung drohte zu versagen, und Jack trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.

         	Während sie sich auf die Bettkante setzte, betrachtete er ihr schimmerndes Haar und ihre erotische Silhouette. Entschlossen streifte er seine Kleidung ab. Zuerst das Jackett, dann das Hemd und dann den Rest. Schließlich kniete er sich vor ihre Füße und streifte ihr die Sandaletten ab.

         	Er hörte ihren angestrengten Atem und sog mit jedem Atemzug ihr berauschendes Parfüm ein. Einen Moment schloss er die Augen und ließ die Lippen sehnsüchtig an ihrem Unterschenkel bis zum Knie hinaufgleiten. Und noch höher, über ihren Schenkel und um eine Hüfte herum bis zu …

         	Er spürte eine Erhebung. Und noch eine, wie das Muster, das Wellen am Strand zurücklassen. Jack runzelte die Stirn und streckte die Hand zum Lichtschalter aus. Hatte irgendetwas sie gebissen?

         	Der sanfte Schein der Nachttischlampe erhellte den Raum im selben Moment, in dem er fragte: „Maddy, was ist denn …“ Der Rest der Frage blieb ihm im Hals stecken.

         	Die zahllosen Narben waren weiß und rötlich. Manche von ihnen gerade, andere gezackt, manche erhaben, andere wie kleine Löcher.

         	Einen Augenblick sah er in Maddys bedrücktes Gesicht, und es zog ihm schmerzhaft das Herz zusammen. Sie hielt den Blick gesenkt, ihre Wangen waren rot.

         	Jedes Wort kostete ihn Überwindung. „Stammt das noch von der Hundeattacke?“

         	Sie zog die Decke über sich. Das Haar fiel ihr über das Gesicht. „Ich weiß, sie sind hässlich. Bitte …“ Sie streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus. „Mach das Licht wieder aus.“

         	Doch er hielt ihre Hand fest und presste die Wange gegen ihre Handfläche. Jetzt endlich verstand er ihr Verhalten. Dies war der Grund für ihre Unsicherheit.

         	Zärtlich küsste er sie innen aufs Handgelenk. „Maddy, glaubst du wirklich, das könnte irgendetwas an meinen Gefühlen für dich ändern?“

         	Langsam hob sie den Blick und sah ihn fragend an.

         	Er ließ ihr Zeit, zu erkennen, wie ernst es ihm war.

         	Schließlich ließ sie es zu, dass er die Decke wieder wegzog.

         	Jack küsste jede einzelne der Narben. Nach einiger Zeit entkrampften sich ihre Hände, die sie zu Fäusten geballt hatte, und ihre Anspannung legte sich. Langsam zog er eine Spur von Küssen an ihrem Körper hinauf, bis seine Lippen schließlich ihre berührten.

         	Sie ließ sich rücklings aufs Bett sinken, und als sie ihm mit den Fingern durchs Haar strich, vertiefte er den Kuss, und Maddy erwiderte ihn mit derselben Leidenschaft.

         	Jack ließ eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und spürte, wie bereit sie für ihn war. Er wollte ihren gesamten Körper erkunden und alles an Maddy auskosten. Jede ihrer Sehnsüchte wollte er erfüllen. Während er mit den Lippen von ihrem Mund über die Schulter hinunter zu ihren Brüsten glitt, streifte er ihr den Slip ab.

         	Aufreizend langsam ließ er die Fingerspitze um ihre intimste Stelle gleiten und reizte mit der Zunge ihre Brustwarzen.

         	Maddy hielt sich schwer atmend an seinen Schultern fest. Immer wieder stieß sie kleine Laute der Lust aus, die Jacks Erregung noch weiter steigerten.

         	Es dauerte nicht lange, und sie konnte nicht mehr stillhalten. Lustvoll bewegte sie die Hüften kreisend im Rhythmus von Jacks Liebkosungen, um seine Berührungen noch intensiver zu spüren.

         	In dem Moment, in dem ihre Lust den Höhepunkt erreichte, sie sich anspannte und Jacks Hand mit einem Aufseufzen fest zwischen ihre Schenkel drückte, zog er sich zurück und holte das Kondom hervor. Er streifte es über, legte sich wieder zu ihr und suchte ihren Blick, bevor er behutsam ein kleines Stück in sie eindrang.

         	Unwillkürlich spannte sie sich an und strich ihm über die Brustmuskeln. Dabei berührte sie den Ehering an der Goldkette, den er niemals ablegte.

         	Jack verharrte und dachte daran, wofür dieser Ring stand, doch als Maddy lustvoll aufstöhnte, schwand dieses Bild aus seinen Gedanken, und er drang etwas tiefer ein.

         	Sein Herz raste. Er legte ihre Schenkel um seine Hüften, und unwillkürlich presste sie sich mit den Waden an seinen Po, um ihn noch tiefer in sich zu spüren. Nur zu gern folgte Jack der Aufforderung und wurde vollkommen eins mit ihr.

         	Jack fühlte sich so gut wie erst selten in seinem Leben, und der Drang, seine Lust ungehemmt auszuleben, war unwiderstehlich. Es war wie eine Lawine, die ihn mitriss, und er presste das Kinn auf die Brust, um irgendwie die Selbstbeherrschung zu bewahren.

         	Maddy erstarrte, bewegte die Hüften nur ganz leicht, dann stieß sie die Luft aus und erzitterte. Sie warf den Kopf in den Nacken, hob die Hüften vom Bett an, umklammerte das Laken und schrie ihre Lust hinaus.

         	Keine Sekunde länger konnte auch Jack sich zurückhalten.

         	Der Höhepunkt war so überwältigend, dass er das Gefühl hatte, es müsse ihn jeden Moment von innen heraus auseinanderreißen. Mit einem Arm zog er ihren Kopf dichter zu sich und erstickte ihr Stöhnen mit einem Kuss. Er ließ sich ganz in seine Empfindungen fallen. Mit dem anderen Arm umfasste er ihren Rücken und presste Maddy an sich. Am liebsten wäre er für alle Zeiten so eng umschlungen mit ihr dagelegen. Noch nie hatte er so intensive Lust erlebt. Diese tiefe Leidenschaft wollte er wieder erleben. Immer und immer wieder.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Später lag Maddy mit dem Laken über den Beinen im Bett und kostete das sanfte Glühen aus, das sie nach dem Liebesspiel erfüllte. Träge zog sie Kreise durch Jacks Brusthaar. Er hatte einen Arm um sie gelegt und ließ die Fingerspitzen an ihrer Seite langsam auf- und abgleiten.

         	Maddy dachte daran, wie wunderschön es gewesen war. All ihre Befürchtungen waren grundlos gewesen. Er hatte die Narben entdeckt, doch es hatte ihn nicht abgeschreckt.

         	Ganz im Gegenteil: Noch nie im Leben hatte sie sich derart begehrt gefühlt.

         	Sie strich über seinen Oberkörper und berührte dort den Ring an der Kette.

         	Ein Goldring.

         	Maddy erstarrte und zog die Hand weg. Sie hatte den Ehering schon zuvor gesehen, als er am ersten Abend im Kinderzimmer das Hemd ausgezogen hatte. Doch damals hatte sie kaum einen Gedanken daran verschwendet.

         	Nahm er den Ring denn niemals ab? Wahrscheinlich nicht, sonst wäre die heutige Nacht sicher so eine Gelegenheit gewesen. Trug er den Ring an einer Kette um den Hals, um ihn immer in der Nähe seines Herzens zu spüren?

         	Obwohl Jack nur selten Gefühle zeigte, war er zu tiefen Empfindungen fähig. Dieser Ring symbolisierte seine tiefe Verbundenheit zu seiner verstorbenen Frau. Manche Menschen verschenkten ihr Herz nur ein einziges Mal im Leben. Jack hatte diesen einen besonderen Menschen offenbar bereits gefunden. Und vor drei Jahren verloren.

         	Ihr Magen zog sich zusammen. Was bedeutete sie, Maddy, ihm?

         	Sie schüttelte leicht den Kopf, wie um die Gedanken loszuwerden. Für Jack und sie gab es nur diese eine Nacht und keine gemeinsame Zukunft. Er hatte nie angedeutet, dass er wieder eine dauerhafte Beziehung suchte. Wieso sollte er auch? Sie kannten sich ja gerade mal eine Woche.

         	Dieser Ring um seinen Hals ließ sich gar nicht falsch deuten. Das, was sie miteinander geteilt hatten, war wunderschön gewesen, doch alles basierte nur auf körperlicher Anziehung. Das Knistern zwischen ihnen ließ sich nicht leugnen, doch der Ring sagte ihr, dass Jack für immer jemand anderem gehören würde.

         	Sie atmete seinen männlichen Duft ein und schmiegte sich enger an ihn. Sie bereute nichts. Jack trug den Ring nicht, um sie damit zu verletzen. Maddy hätte die vergangenen Stunden um nichts in der Welt missen wollen. Durch ihn hatte sie eine Leidenschaft erlebt, die weit über die bloße Vereinigung zweier Körper hinausreichte. Noch nie hatte sie sich einem anderen Menschen so nahe gefühlt. Von dieser Empfindung würde sie noch lange nach dem heutigen Tag zehren.

         	Genauso würde sie für alle Zeiten seine Lippen spüren, wie sie zärtlich über die Narben an ihrer Hüfte glitten.

         	Der letzte Mann, mit dem sie im Bett gewesen war, war zurückgeschreckt, als er die Narben entdeckt hatte. Sie war fünf Monate lang mit ihm zusammen gewesen und hatte geglaubt, ihn zu kennen und ihm vertrauen zu können.

         	Aber kannte man jemals einen anderen Menschen wirklich?

         	Letztlich war es auch möglich, dass Jack lediglich ein guter Schauspieler war.

         	Sie zog die Decke höher und hob das Gesicht leicht an. „Diese Narben sind ziemlich gruselig, stimmt’s?“

         	„Nein, das sind sie nicht.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Gruselig finde ich eher die Vorstellung, was du damals durchgemacht hast.“

         	Maddy schloss die Augen. „Ich bin mit dem Fahrrad gestürzt.“ Erst als sie ihre Worte hörte, wurde ihr klar, dass sie es laut aussprach. „Der Hund fiel mich an, bevor ich den Lenker wieder fassen konnte. Wirklich weh tat es erst viel später.“ Sie atmete tief durch. „Ich lag lange im Krankenhaus. Mein Dad hat sich große Vorwürfe gemacht, weil er mir das Fahrrad geschenkt hatte. Er hatte immer gesagt, ich müsse viel üben, um besser fahren zu können. Ich war immer etwas ungelenk.“

         	„Das merkt man dir heute gar nicht mehr an. Du bewegst dich wie eine Göttin.“

         	Sie lachte leise. „Erzähl keinen Unsinn.“

         	„Glaub mir, du bist überhaupt nicht mehr ungelenk. Du bist eine sehr begehrenswerte Frau.“

         	Wieder lachte sie. „Sehr begehrenswert.“

         	„Unglaublich begehrenswert. Das ist etwas, was von innen kommt. Du strahlst es aus.“

         	Sie stützte sich auf einen Ellbogen, und als er ihren Blick erwiderte, lächelte sie spöttisch. „Schmeichler.“

         	„Bezweifelst du, dass es mir ernst ist? Wenn dem so ist, dann“, er drehte sich zu ihr, bis seine Nase dicht vor ihrer war, „dann zeige ich dir, wie ernst es mir ist.“

         	Sein Kuss war zärtlich und zugleich voller Leidenschaft. In diesem Moment war Jack für Maddy nicht Dahlias Bruder oder Beaus Onkel. Er war nicht einmal der rätselhafte sexy Cowboy, sondern nur noch der Mann, der sie in die schönste Frau der Welt verwandelt hatte. Diese Erkenntnis war wunderbar und dennoch auch traurig, denn kein Mann würde jemals an Jack heranreichen.

         	Als sie einen Kloß im Hals spürte und ihre Augen zu brennen begannen, löste Maddy den Kuss und wand sich aus seinen Armen.

         	Das alles wurde ihr zu intensiv. Sie brauchte ein bisschen Abstand, um ein paarmal tief durchatmen zu können.

         	Sie nahm das Laken vom Bett und wand es sich um die Schultern, dann ging sie über den weichen Teppich auf den Balkon hinaus. „Ich frage mich, was Beau gerade macht.“

         	Lachend trat er hinter sie und strich mit dem Kinn über ihr Haar. „Du bist eine ziemliche Glucke, stimmt’s?“

         	Sie musste lächeln. „Ach, er ist einfach so süß! Wenn ich ihn sehe, denke ich manchmal an die Babypuppe, die ich früher hatte.“

         	„Du hast mit Puppen gespielt? Für Dahlia war Seilspringen das Größte. Einmal ist sie fast einen ganzen Sommer durchgehüpft. Wir hatten schon Angst, ihr Gehirn würde ihr aus dem Kopf geschüttelt.“

         	„Und sie mochte Pferde?“

         	„Natürlich.“ Er machte eine bedeutungsschwere Pause. „Du solltest das Reiten auch mal probieren.“

         	Lächelnd schlang sie die Decke enger um sich. „An dem Tag, an dem ich mich auf ein Pferd setze, Jack Prescott, an diesem Tag ändere ich auch meinen Namen und tanze Polka.“

         	Leise lachend küsste er sie auf die Schläfe. „Meine Mutter wusste auch nicht viel mit Pferden anzufangen, obwohl sie reiten konnte, seit sie fünf war.“

         	„Wir haben deine Eltern sich kennengelernt?“

         	„Beim Tanzen. Meine Mutter war bei einer Cousine zu Besuch, und mein Dad hat sich auf den ersten Blick in sie verliebt.“ Er lächelte. „Das hat er zumindest uns Kindern immer erzählt.“

         	„Ich wette, dein Dad hat ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen.“

         	„Er hat sich liebevoll um sie gekümmert. Aber sie brauchte nicht viel.“ Jack atmete tief durch. „Sie hat immer von einem Urlaub auf einer traumhaften Insel geträumt. Irgendwann hat mein Dad dann heimlich eine Reise gebucht. Als sie gerade mal eine Woche dort waren, geriet meine Mutter beim Schwimmen in Schwierigkeiten. Er ist ihr nachgeschwommen, um ihr zu helfen.“

         	Entsetzt fuhr sie zu ihm herum. So hatte er also seine Eltern verloren. „Jack, das tut mir so leid.“

         	Umso mehr, weil sie sich wegen des Bachs auf dem Grundstück so aufgeregt hatte. Wenn seine Eltern ertrunken waren, würde er sicher alles daransetzen, dass Beau einer solchen Gefahr nicht ausgesetzt war.

         	Sie legte ihm eine Hand auf die nackte Schulter. „Es muss sehr schwer gewesen sein, sie beide auf einen Schlag zu verlieren.“

         	Seine Augen glitzerten. Es sah aus, als würde er durch Maddy hindurchsehen. „Dahlia hatte die größeren Probleme damit.“

         	„Ist sie deswegen nach Sydney gezogen?“

         	Jack zuckte die Schulter. „Sie sagte nur, sie wolle nicht zeit ihres Lebens auf Leadeebrook eingesperrt sein.“ Er lächelte gepresst. „Meine Schwester hat nicht begriffen, dass unsere Eltern noch leben würden, wenn sie auf Leadeebrook geblieben wären.“

         	Fragend neigte sie den Kopf. Hatte sie das richtig verstanden? „Jack, so darfst du das nicht sehen. Es war ein Unfall.“

         	„Ein vermeidbarer Unfall.“

         	Maddy konnte sich den Rest denken. Seiner Meinung nach hätte auch Dahlias Unfall vermieden werden können, wenn sie zu Hause geblieben wäre.

         	Sie nahm seine Hand und legte sie um ihre Schulter, sodass er sie wieder hielt, während sie beide über die weite Landschaft blickten. Eine Sternschnuppe sauste über den Nachthimmel.

         	„Ich habe mit Cait über das Kinderzimmer gesprochen“, setzte sie an. „Sie sagte mir, du hättest es zusammen mit deiner Frau eingerichtet.“

         	Als er weiterhin schwieg, verfluchte sie sich in Gedanken. Drei Jahre waren nur ein Wimpernschlag, wenn man versuchte, eine Tragödie zu bewältigen. Das wusste sie nur zu gut.

         	Sie hatte sich bereits mit seinem Schweigen abgefunden, als sie dicht über ihrem Kopf seine tiefe Stimme hörte.

         	„Die Wehen setzten um drei Uhr nachts ein. Bis zum errechneten Termin war es noch ein Monat, und der Arzt hatte uns alles über Vorwehen erklärt. Draußen tobte ein Sturm. Schließlich ließen die Wehen nach, aber sie wollte unbedingt in die Stadt zum Arzt, damit der sie untersuchte. Ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben, und das ging ihr nicht aus dem Kopf. Ich habe versucht, sie zu beruhigen, und gesagt, wir sollten bis zum Tagesanbruch warten. Aber als sie zu weinen anfing, da …“ Er stöhnte auf und atmete tief durch. „Ich bin mit ihr losgefahren. Dann stürzte ein Baum auf das Auto. Ich habe überlebt. Und meine Lektion gelernt.“

         	Maddy hielt die Hände vor den Bauch gepresst und schloss die Augen. Es tat ihr unendlich weh, sich seinen Kummer auch nur auszumalen. „Und was für eine Lektion ist das?“

         	„Dass man das Schicksal nicht herausfordern soll.“

         	„Aber es konnte doch niemand damit rechnen, dass so etwas Entsetzliches geschehen würde.“

         	„Mir geschehen immer wieder entsetzliche Dinge.“

         	Noch nie zuvor hatte Maddy so viel Mitleid für jemanden empfunden. Jack hatte alles verloren, was er liebte, einschließlich seines ungeborenen Kindes, und er gab sich die Schuld dafür, weil es Dinge gab, auf die er keinen Einfluss hatte. Kein Wunder, dass er sich so von der Welt abschottete. Und bestimmt wünschte er sich, er könne die Zeit zurückdrehen und dafür sorgen, dass auch alle anderen in Sicherheit waren.

         	„Nichts von alledem ist deine Schuld.“ Sie wünschte, sie könnte ihn wenigstens für einen Moment dazu bringen, die Wahrheit zu erkennen.

         	„Das ändert nichts daran, dass die Menschen, die ich am meisten geliebt habe, jetzt nicht mehr sind.“

         	In seinen Armen wandte sie sich zu ihm um und erwiderte seinen Blick. „Wenn ich in Gefahr geriete, würde ich mir wünschen, von dir gerettet zu werden.“

         	Einen Moment bekam sein Blick einen sanften Ausdruck, dann verfinsterte sich seine Miene wieder. „Und wenn ich versagen würde?“

         	„Dann hätte mich niemand auf der Welt retten können.“

         	Maddy dachte an ihre Mutter, die der Leukämie erlegen war. Helen Tyler hatte ihr Schicksal zu einem Zeitpunkt akzeptiert, als ihr Ehemann sie noch inständig angefleht hatte weiterzukämpfen. Maddy zeigte Stärke in ihrem Job, und das tat sie letztlich auch für ihre Mutter, fast so, als könne sie dadurch wiedergutmachen, was damals niemand hatte ändern können.

         	Diese Gefühle hatte sie noch nie jemandem eingestanden. Würde Jack es verstehen, wenn sie es ihm erzählte?

         	Sie fing an zu zitterten, und er zog sie enger an sich. „Komm zurück ins Bett“, raunte er ihr mit seiner erotischen, tiefen Stimme zu.

         	Zurück in der Suite lagen sie sich bald wieder in den Armen. Zärtlich drang Jack in sie ein, und es war noch schöner als beim ersten Mal.

         	Später begannen sie zu reden und redeten bis zum Morgengrauen. Über ihre Schulzeit, alte Freunde, große Hoffnungen und ihre Träume. Als Maddy ihm von ihrem Vater und der Krankheit ihrer Mutter erzählte und davon, dass sie jetzt für ihre Mutter stark sein wollte, strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht, und sein sanftes Lächeln zeigte ihr, dass er sie sehr gut verstand.

         Als Maddy gemeinsam mit Jack um sieben Uhr früh auf Leadeebrook ankam, konnte sie vor Müdigkeit kaum noch die Augen offen halten. Gleichzeitig war sie energiegeladen, doch ihr graute vor der Abreise am nächsten Tag.

         	Eine unglaubliche Woche auf Leadeebrook lag hinter ihr, und die vergangene Nacht war unvergleichlich schön gewesen. Hoffnungslos romantisch, wie sie war, wünschte sie sich, diesen Zauber noch einmal zu erleben.

         	Beim Gedanken an zukünftige Besuche hier bei Jack schlug ihr Herz vor Hoffnung schneller. Eigentlich hatte Jack die Einladung ausgesprochen, damit sie Beau besuchen konnte, und es machte ihr Angst, dass sie nicht wusste, wann sie den Jungen wiedersehen würde. Und war es nach der vergangenen Nacht schlimm, wenn sie sich von diesen Besuchen mehr erhoffte?

         	Aber wenn sie tatsächlich zurückkehrte und Jack dann mit einer anderen Frau zusammen war, welche Beziehung würde er dann zu ihr haben?

         	Oben auf der Veranda kam Cait ihnen mit Beau entgegen. Aufgeregt strampelte er in seinem Micky-Maus-Pyjama, als seien sie eine ganze Woche weg gewesen.

         	Cait musste lachen. „Anscheinend hat er das Flugzeug gehört. Er ist gerade erst aufgewacht.“

         	Maddy streckte die Arme nach ihm aus. Erst jetzt erkannte sie, wie sehr sie den kleinen Kerl mit seinen runden Wangen und der seidenweichen Haartolle auf dem Kopf vermisst hatte.

         	„Hat er durchgeschlafen?“ Sie nahm Cait das Baby ab und atmete Beaus wundervollen Duft ein, während sie ihm lächelnd in die Augen sah.

         	„Tief und fest.“ Cait trat zur Seite, um Jack mit dem Gepäck durchzulassen. „Und wie war die Gala?“

         	Bevor Jack ein Wort erwidern konnte, antwortete Maddy: „Es war wunderschön.“ Zu spät biss sie sich auf die Lippen.

         	Caits wissendes Lächeln zeigte Maddy, dass sie verraten hatte, wie sehr sie die Nacht allein mit Jack genossen hatte.

         	Zum Glück war sie nicht verliebt. Es dauerte länger als eine Woche, bevor man sich in jemanden verlieben konnte. Nach so kurzer Zeit war das gar nicht möglich.

         Erst dachte Maddy, sie würde es sich nur einbilden, doch als es vier Uhr wurde, ohne dass sie Jack seit dem Frühstück gesehen hatte, wusste sie, dass er ihr auswich.

         	Sie stand in der Küche und schraubte gedankenverloren Beaus Fläschchen zu. Bereute Jack die vergangene Nacht?

         	Sanft küsste sie Beau, der in seinem Wippstuhl lag, auf die winzige Faust.

         	Er war für sie der wertvollste Mensch auf der Welt.

         	Und Jack?

         	Seufzend schloss sie die Augen und rief sich Jacks Lächeln in Erinnerung. Hatte sie sich in diesen eigenwilligen Mann verliebt, den sie noch vor einer Woche am liebsten erwürgt hätte? Damals hatte sie nichts von seinem Wesen verstanden, und es hatte sie auch nicht interessiert.

         	Mittlerweile kannte sie andere Seiten an Jack Prescott. Er fühlte sich seinem Neffen verbunden, hatte sich sehr um seine Schwester gesorgt, war ein liebevoller Ehemann gewesen und trauerte immer noch um seine Frau.

         	In Clancy hatten sie ein paar wundervolle Stunden miteinander verbracht, hatten zusammen gelacht und getanzt, und mit ihm zu schlafen war ein unvergessliches Erlebnis. Maddy hatte wie auf Wolken geschwebt.

         	Sie öffnete die Augen und blickte aus dem Küchenfenster.

         	Wieso war er immer noch nicht zurück?

         Beau hielt noch sein Nachmittagsschläfchen, als Jack kurz vor Sonnenuntergang zurückgeritten kam. Aus dem Wohnzimmer beobachtete Maddy ihn, wie er mit lässigem Gang Herc in den Stall führte. Die Nüstern des Pferds blähten sich vor Anstrengung, und sein Fell war schweißnass.

         	Sie wollte nicht länger auf ihn warten und marschierte in Richtung Stall.

         	Dort saß Jack an einem kleinen Tisch. Die Beine hatte er hochgelegt und fettete das Zaumzeug ein. Mitten in der Bewegung hielt er inne und sah zu ihr auf.

         	Obwohl ihr flau im Magen war, trat sie vor. Als Herc in seiner Stallbox die Mähne schüttelte, zuckte sie zurück, doch sofort riss sie sich wieder zusammen. Jack sollte nicht erkennen, dass ihre Knie sich wie Pudding anfühlten.

         	Sie setzte ein Lächeln auf und nickte in Richtung des Hauses. „Das Dinner ist fast fertig.“

         	Er schwang die Füße vom Tisch. „Prima, ich bin schon fast verhungert.“

         	Mit den für ihn typischen fließenden Bewegungen ging er in die Sattelkammer und kam erst ein paar Minuten später zurück.

         	Als er sie nicht weiter beachtete, sondern nur wortlos den Hut von einem Haken nahm, räusperte sie sich leise, um sicher zu sein, dass ihre Stimme nicht zitterte. „Zum Nachtisch gibt es Rhabarbertorte. Es duftet herrlich.“

         	Er staubte die braune Hutkrempe ab. „Ich kann’s kaum erwarten.“

         	„Ich frage mich, ob Beau genauso gern Süßes essen wird wie Dahlia.“

         	„Du musst mir unbedingt deine Adresse geben.“ Er setzte den Hut auf. „Dann kann ich dich wissen lassen, wie er sich entwickelt.“

         	Dass er reglos und mit teilnahmsloser Miene wenige Meter entfernt von ihr stand und abwartete, gab ihr einen Stich im Herzen. Keinen Moment länger ertrug sie diese Anspannung. „Jack, ich bin verwirrt. Habe ich etwas falsch gemacht?“

         	Er zog die Brauen zusammen. „Natürlich nicht.“

         	„Und wo warst du dann den ganzen Tag?“

         	„Ich hatte einiges zu erledigen.“ Er nahm den Hut wieder ab und blickte auf die Krempe, während er sich durch das dichte schwarze Haar strich. „In einem Monat ist all das hier für dich nur noch eine vage Erinnerung.“

         	Maddys Herz setzte einen Schlag lang aus. Wieso war er mit einem Mal so kühl? „Du hast mich eingeladen wiederzukommen.“

         	„Wann immer du magst.“ Jack verhielt sich wie ein völlig anderer Mensch.

         	„Ist es dir egal, ob ich wiederkomme oder wegbleibe?“

         	„Es liegt bei dir. Du hast dein eigenes Leben.“ Er sah auf seine Uhr. „Wir sollten jetzt lieber essen, damit du deine Sachen packen kannst.“

         	Er ging zur Stalltür, doch seine Schritte wurden langsamer, als er bemerkte, dass sie ihm nicht folgte.

         	Ihre Beine fühlten sich bleischwer an. Wo war der Mann, mit dem sie letzte Nacht so viel geteilt hatte? Er hatte ihr die Seele geöffnet und sich in ihr Herz gestohlen. Wenn er glaubte, er könne jetzt einfach wieder auf Distanz gehen, dann täuschte er sich. „Jack, ich will deine Antwort hören. Möchtest du, dass ich wiederkomme?“

         	Er wich ihrem Blick aus. „Ich bin mir nicht sicher, was du willst.“

         	Sie ging zu ihm, umfasste sein Gesicht und küsste ihn.

         	Einen Moment lang empfand sie dasselbe sinnliche Feuerwerk, das sie in der vergangenen Nacht immer wieder erfüllt hatte. Sie meinte, einen tiefen Laut der Befriedigung aus Jacks Kehle zu hören, und spürte die Vibration davon an den Lippen.

         	Doch so plötzlich diese Glut aufgelodert war, so schnell erstarb sie auch wieder. Der lustvolle Kuss verwandelte sich in eine leblose Berührung zweier Münder.

         	Das Feuer war erloschen. Oder hatte Jack sich lediglich wieder hinter seine inneren Mauern zurückgezogen?

         	Benommen löste sie den Mund von seinen Lippen und trat einen Schritt zurück. Sie atmete tief durch, setzte ein Lächeln auf und formulierte die jetzt notwendige Lüge gedanklich vor. „Jack, ich will nur, dass du weißt, wie viel mir die letzte Nacht bedeutet hat. Träumt nicht jede Frau insgeheim von einem richtigen Cowboy?“ Sie wackelte mit den Augenbrauen. „Und du bist wirklich der Inbegriff des echten Cowboys.“ Obwohl ihr Tränen in den Augen brannten, lächelte sie weiter und rieb sich die Nase. „Aber ich muss jetzt raus hier, sonst bekomme ich bei all dem Stroh noch einen Niesanfall.“

         	Hastig drückte sie sich an ihm vorbei. Auf keinen Fall sollte er sie jetzt weinen sehen.

         	„Warte, Maddy.“

         	Sie fuhr herum und hielt sich in einer übertriebenen Geste die Nase zu. „Hoffentlich bittest du mich jetzt nicht, dir beim Stallausmisten oder Pferdestriegeln zu helfen.“

         	Einen quälenden Moment sahen sie sich an, und als Maddy schon den Eindruck hatte, sie würde gleich weinend zusammenbrechen und ihm gestehen, wie sie wirklich für ihn empfand, ließ Jack die Schultern sinken.

         	„Nein, das würde ich nicht von dir verlangen.“ Er ging auf die Stallbox zu. „Sag Cait, sie soll für mich mit decken. Ich komme bald nach.“

         	Auf dem Rückweg ins Haus konzentrierte Maddy sich darauf, die Tränen zurückzuhalten, und auch im Haus musste sie sich zu jedem weiteren Schritt zwingen.

         	Als sie das Kinderzimmer betrat, glaubte sie, in ihrem schlimmsten Albtraum gelandet zu sein.

         	Beau lag wach in seinem Bettchen und gab fröhliche Laute von sich. Nell stand vor dem Bett und hatte die Schnauze zwischen den Stäben hindurchgeschoben. Der Junge schrie auf, und Maddy stürmte auf das Bettchen zu.

         	Nell fühlte sich ertappt und trottete mit eingekniffenem Schwanz in die hinterste Zimmerecke.

         	„Verschwinde!“, stieß Maddy zwischen den Zähnen aus. Mühsam versuchte sie, ihren Atem zu beruhigen, und hielt sich am Rand des Bettchens fest, damit ihre Beine nicht nachgaben.

         	Immer noch blickte der Hund sie aus seinen unergründlichen dunklen Augen an. Wie ein lauernder Wolf kam Nell langsam näher, und unwillkürlich strich Maddy über die Narben an ihrer Hüfte. „Raus hier! Verschwinde!“

         	Der Kleine weinte.

         	Cait kam ins Zimmer gerannt, und Jack folgte dicht hinter ihr. Die Haushälterin blickte sich panisch im Raum um, während Jack mit geballten Fäusten kampfbereit mitten ins Zimmer stürmte.

         	„Was zum Teufel ist passiert?“

         	Maddy deutete auf Nell. „Dieser … dieser Hund sollte nicht allein hier mit dem Baby sein. Seine Zähne waren keine zwei Zentimeter von Beaus Arm entfernt. Hunde sind unberechenbar, Jack. Manchmal schnappen sie einfach so zu.“

         	Während Maddy Beau aus dem Bettchen hob, atmete Cait tief durch und kam langsam näher.

         	„Nell würde dem Kleinen niemals etwas antun, Maddy.“

         	„Das kann niemand garantieren“, platzte es aus ihr heraus.

         	Der Hund, von dem sie damals angefallen worden war, war auch ein Familientier gewesen. Erst gestern Nacht hatte sie Jack davon erzählt. Er hatte die Narben gesehen und behauptet, er würde sie verstehen.

         	Als er ihr über die Hand strich, mit der sie Beaus Köpfchen hielt, war das Knistern für einen Moment wieder da. Mit tiefer sanfter Stimme sprach er zu ihr. „Maddy, Liebes, das ist eine Überreaktion.“

         	Fast hätte sie losgelacht. Eine Überreaktion? Er war es doch, der am liebsten alle Menschen hier auf der Ranch einsperren würde, damit ihnen nichts zustoßen konnte.

         	Als er sie an sich zog, musste sie ein paarmal heftig blinzeln. Ganz bewusst atmete sie ein und aus, bis ihr Herz wieder langsamer schlug.

         	Nell lag in der Ecke und hatte den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt.

         	Leicht schwankend lehnte Maddy sich an Jack.

         	Sie stand unter Stress. Das lag sicher an den tiefen Emotionen und lange vergessenen Erinnerungen. Dennoch würde sie niemals wieder zulassen, dass Nell Beau so nahe kam, schon gar nicht, wenn die beiden allein waren. Wenn jemand das für eine Überreaktion hielt, dann ließ sich das nicht ändern.

         	Doch als Jack das Baby aus ihren Armen löste und Cait Nell aus dem Kinderzimmer lockte, wurde Maddy erschrocken klar, dass sie überhaupt keinen Einfluss darauf hatte.

         	Beau war nicht ihr Kind, und je länger sie hier auf der Ranch blieb, desto schwerer würde es ihr fallen, diese Tatsache zu akzeptieren.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Jack legte Beau auf den Wickeltisch und dachte über das nach, was gerade eben passiert war. Er vertraute Nell. Jedenfalls mehr als den Straßen von Sydney mit den Drogenabhängigen, Zuhältern und Kriminellen.

         	Madison Tyler würde an seiner Welt immer etwas auszusetzen haben, genau wie er an ihrer. Sie wollte zurück in ihr Leben, und Jack fand es schade, dass sie nicht sah, dass sie ihren Job nur ausübte, um sich ihrem Vater zu beweisen. Maddy wollte aller Welt und ganz besonders ihrem Vater zeigen, wie stark sie war.

         	Aber war Jack ihr in dieser Hinsicht nicht sehr ähnlich?

         	Mit sich selbst unzufrieden zog Jack Beau den Strampler aus. Auch Beau wirkte nicht so unbekümmert und gut gelaunt wie sonst. Als Jack den Mund auf den Babybauch drückte und pustete, rupfte Beau ihn zum Dank an den Haaren. Dieser kleine Teufel!

         	Ja, dachte Jack, Beau James und ich werden hier glücklich sein. Es war ihm egal, dass die Leute ihn als Einsiedler bezeichneten. Er würde nicht von seiner Lebensweise abrücken, genauso wenig, wie Maddy die Großstadt oder die Arbeit für ihren Vater aufgeben würde.

         	Jack wusch Beau den Po, legte ihm eine frische Windel an und schloss die Klebestreifen.

         	Als Maddy eine Stunde später immer noch nicht in der Küche war, brachte Cait ihr eine Portion des Dinners aufs Zimmer.

         	Jack hatte auch keinen großen Hunger, doch Cait zuliebe lobte er ihr Essen, aß seinen Teller auf und ging anschließend mit Beau nach draußen auf die Veranda. Dort setzte er sich auf einen Stuhl und nahm den Jungen auf den Schoß.

         	Sie blickten beide in den friedlichen Abendhimmel, als Snow Gibson angeritten kam.

         	Lässig kam Snow die Stufen hinauf, holte sich ein Bier aus dem kleinen Kühlschrank auf der Veranda, kitzelte Beau am Kinn und zog sich einen Stuhl heran.

         	„Du hast das Abendessen versäumt.“ Sonntags war Snow sonst immer bei Cait und Jack zu Gast.

         	„Ich habe Cait gesagt, dass ich es heute nicht schaffe.“

         	„Das hat sie mir erzählt. Was ist dazwischengekommen?“

         	Snow trank einen Schluck und blickte dann zum Horizont.

         	„Als ich in deinem Alter war, Jum, da war ich ständig unterwegs. In einem Jahr war ich ganz im Westen von Australien und habe in Adelaide Teppiche verkauft. In Alice Springs war es höllisch heiß, aber ich würde die Zeit nicht missen wollen. Das Einzige, was ich bereue, ist, dass ich keine gute Frau für mich gefunden habe, mit der ich eine Familie hätte gründen können.“ Er lächelte. „Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät.“

         	Jack hob Beau aufs andere Bein und drehte sich zu Snow. Das alles hatte merkwürdig ernst geklungen. „Was ist denn los mit dir?“

         	„Ich fühle mich noch zu jung, um mich einzuigeln und irgendwann zu sterben.“

         	Jack begriff. Er musste lachen. „Und ich bin auch zu jung dafür, ja?“

         	„Was du hier hast, das bleibt dir.“ Er nickte in Beaus Richtung. „Schnapp dir den Kleinen und lebe. Du bist ein reicher Mann, also nutz das Geld und genieß das Leben.“

         	Snow stand auf, trank sein Bier aus, zog sich die Jeans hoch und ging die Stufen wieder hinunter.

         	Schweigend sah Jack zu, wie sein Freund aufs Pferd stieg und davonritt. Als er wieder zu Beau blickte, war der Kleine eingeschlafen. Vorsichtig stand er auf und trug ihn ins Kinderzimmer.

         	Snow schätzte die Situation nicht richtig ein. Es ging Jack nicht darum, sich abzuschotten. Er wollte Beau lediglich Sicherheit bieten, und ganz bestimmt würde er Maddy nicht heiraten, um mit ihr eine Familie zu gründen. Zugegeben, die prickelnde Anziehung zwischen ihnen ließ sich nicht leugnen, und ganz bestimmt liebte Beau sie. Aber Maddy und er waren so grundverschieden, dass Jack darüber nicht mehr nachgrübeln wollte.

         	Die Küche war dunkel, also war Cait bereits ins Bett gegangen.

         	Jack betrat das dunkle Kinderzimmer und blieb abrupt stehen, als er Maddy zusammengerollt in einem Sessel in der Ecke sah. Sie hatte sich eine dünne Decke bis ans Kinn hinaufgezogen, und ihr Atem ging langsam. Offenbar schlief sie tief und fest.

         	Das Haar reichte ihr schimmernd bis über die Schultern, und am liebsten hätte Jack das Baby schnell abgelegt, um Maddy ins Schlafzimmer zu tragen und mit ihr zu schlafen. Er sehnte sich danach, aber was würde er dadurch daran ändern, dass sie schon morgen fort war?

         	Würde sie zurückkommen? Nach dem heutigen Tag wahrscheinlich nicht.

         	Er legte Beau ins Bettchen und ging schon zur Tür, als er sich noch einmal stirnrunzelnd umdrehte, weil ihm gerade ein Gedanke gekommen war.

         	Sie liebte das Baby. Sie war humorvoll und intelligent, und die letzte Nacht hatte gezeigt, dass Jack und sie im Bett perfekt zusammenpassten. Jack war davon überzeugt, dass ihr die Welt der Werbung nur wegen ihres Vaters so wichtig war.

         	Sollte er sie einfach fragen, ob sie hier bei ihm blieb?

         Als Maddy aufwachte, hatte sie keine Ahnung, wie spät es war.

         	Sie rieb sich das Gesicht und blickte zum Fenster. Es war noch dunkel, doch ein erster heller Schimmer am Himmel verriet ihr, dass die Sonne bald aufgehen würde. Seufzend reckte sie sich.

         	Allmählich erkannte sie schemenhaft Beaus Bettchen in dem dunklen Raum, und ihr Verstand kam in Gang. Vor vierundzwanzig Stunden hatte sie noch in Clancy in dem wundervollen großen Bett gelegen und sich glücklich in Jacks warme Arme geschmiegt.

         	Und gestern Nachmittag war ihre Illusion in Scherben zerbrochen.

         	Sie biss die Zähne zusammen und ging zum Kinderbett hinüber.

         	Ich habe mich wegen Nell zum Narren gemacht, dachte sie. Ich habe hier nichts zu sagen, mir bleibt nichts, als mich zu verabschieden.

         	Ihre Aufgabe war es gewesen, Beau herzubringen und dafür zu sorgen, dass er glücklich werden konnte. Diese Mission hatte sie erfüllt. Es war Zeit zu gehen, so schwer ihr das auch fallen mochte. Die Textnachricht, die ihr Vater ihr am vergangenen Abend geschickt hatte, bewies ihr das nur allzu deutlich: Wir sehen uns morgen früh.
         

         	Sie zog Beaus Decke zurecht und ging in ihr angrenzendes Zimmer, um ihre Sachen zu packen. Ihre Leinenschuhe waren rot vom Staub, und Maddy zog sie an, damit sie sich damit ihre übrige Kleidung im Gepäck nicht verschmutzte. Wegwerfen konnte sie die Schuhe zu Hause immer noch.

         	Sie zog Jeans und ein schlichtes T-Shirt an. Gerade als sie sich das Haar zu einem Pferdeschwanz band, hörte sie Beau nebenan weinen.

         	Eigentlich war es für ihn noch zu früh zum Aufwachen. Spürte der Kleine, dass der heutige Morgen ihr letzter auf der Ranch war?

         	Als sie hinüberging und ihn auf den Arm nahm, weinte er immer noch. Maddy strich ihm über den Rücken. „Hallo, kleiner Mann. Hast du schon Hunger?“

         	Beau versuchte zu lächeln, rieb sich mit der kleinen Faust das Auge und weinte wieder.

         	In dem Moment tauchte Jack mit einem Fläschchen an der Tür auf und blickte von Beau zu Maddy. „Ich war schon wach. Die Flasche ist warm.“

         	Dankbar lächelte sie. Sie wusste, dass es Beau hier auf der Ranch gut gehen würde. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie das Baby enger an sich drückte.

         	In zehn Minuten würde das Taxi kommen.

         	Es ist nicht wie der Abschied von Dahlia, sagte sie sich. Es ist auch nicht wie damals, als Mom mir gesagt hat, ich solle ein gutes Mädchen sein, bevor die Tür sich geschlossen hat und Dad angefangen hat zu weinen.

         	Zärtlich rieb sie die Nase an Beaus Köpfchen, atmete den Duft seiner Haut ein und kämpfte gegen die Tränen.

         
            	Wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich dir. Es ist nicht für immer.
         

         	Jacks tiefe Stimme unterbrach sie in ihren Gedanken. „Bist du sicher, dass ich dich nicht selbst zum Flughafen bringen soll?“

         	„Ich möchte lieber …“ Sie musste sich räuspern. „So ist es leichter für mich.“

         	Er atmete tief durch und nickte schließlich. „Möchtest du noch einen Kaffee? Er ist ganz frisch.“

         	„Nein danke, ich kaufe mir was am Flughafen.“

         	Wieder nickte er und trat einen Schritt zurück. „Dann hole ich dein Gepäck.“

         	Ganz ruhig weiteratmen, sagte sie sich. In ein paar Minuten bin ich weg. Fort von Beau und Jack. Fort von dieser Ranch, die mir anfangs so wenig gefallen hat. Die ich jetzt aber doch mag.

         	Als Beau leise wimmerte, riss Maddy sich zusammen. „Es ist alles okay, Kleiner.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Alles wird gut, das verspreche ich dir. Ganz bestimmt.“

         	Sie stutzte und runzelte die Stirn, bevor sie erneut mit den Lippen seine Stirn berührte. Der kleine Körper fühlte sich heißer an als sonst.

         	Hastig lief sie zur Tür. Jack war bereits am Ende des Flurs. „Jack!“

         	Als er sich umdrehte, erkannte er auf den ersten Blick, dass etwas nicht stimmte, und kam schnell zurück.

         	Sie strich dem Baby über die Stirn. „Er fühlt sich ganz heiß an. Fühl mal!“

         	Er berührte Beaus Stirn und Wangen und runzelte die Stirn. „Vielleicht bekommt er die ersten Zähne. Warte, ich hole das Fiebermittel aus seiner Tasche.“

         	In dem Moment, in dem Jack zur Tasche auf dem Wickeltisch sah, tauchte Nell wie aus dem Nichts auf.

         	Maddy sah, wie die Hündin auf den Wickeltisch sprang, und verlor die Nerven. Doch bevor sie das Tier schreiend verscheuchen konnte, packte Nell die Griffe der Tasche mit den Zähnen, sprang vom Tisch und kam zu ihnen herüber.

         	Fassungslos sah Maddy zu Jack. „Woher kann sie …?“ Ungläubig blickte sie zurück zu Nell. „Hat sie verstanden, was wir gesagt haben?“

         	„Manchmal glaube ich, sie hat einen größeren Wortschatz als ich.“

         	Beau weinte jetzt lauter. Sein kleines Gesicht wurde knallrot.

         	Unwillkürlich fragte Maddy sich, ob Nell gestern Abend vielleicht gespürt hatte, dass Beau krank wurde, und deshalb an ihm geschnuppert hatte. Wollte die Hündin ihnen jetzt auch etwas mitteilen?

         	Maddy streckte die Hand aus, um Jacks Arm zu packen. „Wir sollten ihn zu einem Arzt bringen.“

         	Doch er war schon auf halbem Weg den Flur entlang.

         	Holte er die Autoschlüssel? Prüfend betrachtete Maddy Beaus Gesicht und Hals, ob sie irgendwo Ausschlag entdecken konnte. Hatte er einen Virus? Konnte er daran sterben?

         	Als sie Jacks gedämpfte Stimme hörte, folgte sie dem Klang und fand ihn telefonierend in der Küche vor.

         	„Dr. Le Monde?“ Er strich sich durchs Haar und nickte. „Ja, es ist dringend.“

      

   
      
         11. KAPITEL

         Es dauerte keine Stunde, bis der Arzt eintraf.

         	Nachdem er bei Beau das Fieber gemessen und den kleinen Körper auf Anzeichen einer bakteriellen Infektion untersucht hatte, kam Dr. Le Monde zu der Diagnose, dass Beau sich eine ganz gewöhnliche Erkältung zugezogen hatte.

         	„Geben Sie ihm ausreichend Flüssigkeit. Zwischen den Mahlzeiten immer wieder ein bisschen abgekochtes Wasser, und alle vier Stunden die Medizin. Er wird noch eine ganze Weile häufig quengeln und öfter aufwachen, aber bald geht es ihm wieder besser.“ Dann wandte er sich an Jack. „Wenn Sie sich aus irgendeinem Grund Sorgen um ihn machen, rufen Sie mich an.“ Er nahm den Motorradhelm vom Boden. „Und ich komme so schnell ich kann.“

         	Jack begleitete den Arzt nach draußen, und Maddy hörte, wie das Motorrad davonraste, während sie Beaus Stirn mit einem feuchten Tuch kühlte. Als sie mit den Fingern seine gerötete Wange berührte, empfand sie tiefe Liebe für den kleinen Kerl. Sie lächelte.

         	Jack kehrte zurück und betrachtete mit Maddy das einschlafende Baby. „Anscheinend geht es ihm besser.“

         	Erleichtert atmete sie aus. „Ein Glück. Allerdings stehen uns ein paar schlaflose Nächte bevor.“

         	Er schob die Hand auf dem Bettgitter näher zu ihrer.

         	Beim Kontakt mit seinen Fingern fühlte sie genau das Prickeln, das sie so verzweifelt zu vergessen versucht hatte. Sie wollte einen kleinen Schritt zur Seite und von Jack weg gehen, doch ihre Füße gehorchten ihr nicht. Im Gegenteil: Nur mit größter Selbstbeherrschung gelang es ihr, nicht unwillkürlich näher zu Jack zu rücken.

         	Gerade als Maddy Beau die Decke wieder über die kleine Schulter zog, strich Jack ihm eine Strähne aus der Stirn. Ihre Finger berührten sich, und einen Moment hielten sie beide inne, bevor sie die Hände zurückzogen.

         	„Du hast deinen Flug verpasst“, stellte er leise fest.

         	„Wahrscheinlich.“

         	Im Moment wollte sie nicht über die Kampagne für Pompadour Shoes nachdenken oder über die Enttäuschung ihres Vaters. Sie wollte nur den Anblick des ruhig schlafenden Babys genießen und das beruhigende Wissen, dass er nicht ernsthaft krank war. Mit Grauen stellte sie sich vor, wie sie in einer vergleichbaren Situation in Sydney erst stundenlang im Warteraum eines Krankenhauses hätten sitzen müssen.

         	Mit dem Daumen tippte Jack auf das Bettgitter. „Willst du nicht lieber deinen Vater anrufen?“

         	„Gleich.“

         	„Und was wirst du ihm sagen?“

         	„Dass ich nicht weg konnte.“ Nach kurzem Zögern zuckte sie mit den Schultern. „Er wird das Projekt an jemand anderen übergeben.“

         	Jack lockerte die Schultern. „Ich könnte dich hinbringen. Das wären höchstens …“

         	„Nein, ich bleibe.“ Überrascht über die eigene Entschlossenheit lächelte sie. „Keine Widerrede.“ Und bevor er seine Frage stellen konnte, beantwortete sie sie: „Ja, ich bin mir ganz sicher.“

         Nach drei Tagen und Nächten, in denen Jack und Maddy nur wenig Schlaf bekommen hatten, war Beaus Temperatur wieder normal. Er konnte wieder frei atmen, und seine zufriedenen Laute und sein Lachen klangen durchs Haus. Als Maddy es zum ersten Mal wieder hörte, erkannte sie überglücklich, wie wertvoll es war, wenn man wusste, dass die, die man liebte, gesund waren.

         	Am Donnerstagabend, als Maddy Beau gerade badete, dachte sie an die große Präsentation der Kampagne, die am nächsten Tag stattfinden würde.

         	War sie traurig, wütend oder enttäuscht, weil sie selbst nicht dabei war? Letztlich war sie nur stolz darauf, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Während der letzten Tage war ihr Platz hier bei dem Baby gewesen. Nichts war wichtiger als seine Gesundheit und sein Glück.

         	Als Cait ins Bad kam, strampelte Beau gerade und spritzte dabei Wasser in alle Richtungen. Leise lachend zog sie ein Handtuch hervor. „Er ist wieder bei Kräften, wie es scheint.“

         	Maddy hob ihn aus der Babywanne, und Cait trocknete ihn sorgfältig ab. Während Maddy begann, ihn liebevoll einzupudern, fragte Cait leise: „Hast du was von deinem Vater gehört?“

         	Seufzend schüttelte sie den Kopf.

         	Mittlerweile hatte sie sich mit der Haushälterin angefreundet, und sie wusste schon jetzt, dass sie auch Caits Gefühlswärme vermissen würde, wenn sie von der Ranch abreiste.

         	Cait holte eine frische Windel hervor. „Jedenfalls sind wir dir alle drei dankbar dafür, dass du noch geblieben bist. Es war ein ziemlich mutiger Schritt. Wenn du deinem Vater etwas Zeit gibst, wird er das genauso sehen.“

         	Auf Socken kam Jack ins Bad, und als er sah, dass Beau wach und bereit für ein bisschen Spaß war, kam er zu ihm und bewegte seine kleinen Beinchen hin und her, bis er kicherte.

         	Maddy trat zur Seite und ließ Jack Beau den Strampelanzug anziehen. Mittlerweile kam er mit den kleinen Knöpfen und Haken ziemlich gut zurecht.

         	Cait räumte alle Badeutensilien weg und verschränkte die Hände vor dem Bauch. „Da wir jetzt alle zusammen sind, ist der Zeitpunkt günstig: Ich habe mit Beatrice Claudia telefoniert. Ihr gehört das Hotel in der Stadt“, fügte sie als Erklärung für Maddy hinzu. „Heute früh ist ihr alter Kanarienvogel tot von seiner Stange gefallen, und sie ist ganz außer sich. Ich habe ihr angeboten, heute Abend zu ihr zu kommen. Nach ein paar Gläsern Sherry lässt sie sich vielleicht überreden, sich einen neuen Vogel anzuschaffen. Niemand sollte ganz allein leben.“

         	Die Haushälterin straffte die Schultern und räusperte sich. „Beau ist anscheinend wieder gesund, und das Dinner ist fertig, also würde ich gern den Truck nehmen, um in die Stadt zu fahren.“

         	„Du weißt ja, wo die Schlüssel hängen“, entgegnete er nur. „Und sprich Mrs. Claudia mein Beileid aus.“

         	Mit einem flüchtigen Seitenblick zu Maddy verließ sie das Bad. „Rechnet nicht vor morgen Mittag mit mir.“

         Zwei Stunden später schlief Beau tief und fest.

         	Maddy hatte lang und heiß geduscht und sich dann im Wohnzimmer neben Jack auf einem der Sofas ausgestreckt. „Ich glaube, ich könnte jetzt eine Woche durchschlafen.“

         	Leise lachend stöhnte er auf. „Und zwar ab sofort.“

         	Maddy dämmerte bereits weg und sah vor ihrem inneren Augen noch Beaus rosiges gesundes kleines Gesicht, als Jack sie mit einer Frage wieder weckte.

         	„Wann wirst du abreisen?“

         	Sie blinzelte und sah ihm in die Augen. „Kannst du es nicht erwarten, mich loszuwerden?“

         	Jack richtete sich auf, doch als Maddy lächelte, ließ er die Schultern wieder sinken und lächelte ebenfalls.

         	Während der letzten Tage hatte die gemeinsame Fürsorge für Beau sie vergessen lassen, was zuvor vorgefallen war. Maddy war nicht mehr auf die seltsame Unterhaltung im Stall eingegangen und war mittlerweile auch fast überzeugt, dass Nell das Baby nur beschützen wollte. Auch wenn es ihr schwerfiel, es sich einzugestehen, fühlte sie sich hier fast zu Hause. Jacks Nähe vermittelte ihr Geborgenheit. Vielleicht war es an der Zeit, über ihre veränderten Gefühle zu sprechen.

         	Sie wandte sich Jack in genau dem Moment zu, als auch er sich zu ihr drehte. Sie sahen sich in die Augen, und Maddy fühlte sich sehr zu ihm hingezogen. Doch sie würde der einen gemeinsamen Nacht keine zweite folgen lassen, auch wenn sie vermutete, dass Cait sich genau aus diesem Grund bis morgen Mittag verabschiedet hatte.

         	Als er ihre Lippen mit seinem Blick fixierte, konnte sie der Versuchung kaum widerstehen und hob fast panisch die Hände. „Jack, bitte. Lass das.“

         	Ernst nickte er. „Ja, du hast recht.“ Damit rückte er zu ihr. „Tun wir lieber dies hier.“

         	Er zog sie an sich und presste den Mund auf ihren. Trotz ihrer Erregung stemmte sie die Hände gegen seine Brust, doch Jack umarmte sie noch stärker und vertiefte den Kuss.

         	Es dauerte nur wenige Sekunden, und Maddy wehrte sich nicht mehr gegen die Liebkosung, sondern versuchte, die Hände unter sein Hemd zu schieben.

         	Sie bekam kaum mit, dass er sie vom Sofa in sein Zimmer trug. Sobald er sie auf die Füße stellte, war es, als würde ein Wirbelwind ihnen die Kleidung vom Leib reißen, noch bevor sie taumelnd das Bett erreichten.

         	Ohne den Kuss zu unterbrechen, zog er die Decke zurück und legte Maddy schwer atmend aufs Bett.

         	Seufzend atmete er tief ein und aus. „Tut mir leid, wenn ich zu stürmisch bin.“

         	Sie zog ihn zu sich hinab. „Keine Angst, ich zerbreche schon nicht.“

         	Wieder küssten sie sich voller Lust. Jedes Mal, wenn er mit der Zunge über ihre glitt, steigerte sich das Glühen in ihr. Ihr Pulsschlag ging immer schneller, und atemlos hielt sie sich an seinen Armen fest und presste die Hüften an seine.

         	Am Bauch spürte sie seine Erregung.

         	Lächelnd drückte sie ihn von sich zur Seite und schwang sich auf ihn. Das Haar hing ihr übers Gesicht, während sie sich aufreizend langsam an ihm entlangschob und mit den Brustwarzen seine Brust reizte.

         	Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Ohne jede Hemmung ergab sie sich ganz ihrer Lust. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich danach, die Begierde zu stillen, die Jack in ihr auslöste.

         	Eine solche erregende Glut hatte sie noch nie erlebt.

         	Mit beiden Händen umfasste er ihren Po, hob ihre Hüften an und senkte sie auf sich herab. Dunkle Lust und ehrfürchtige Bewunderung sprachen aus seinem Blick.

         	Aufstöhnend hob er den Kopf und saugte an einer ihrer aufgerichteten Brustwarzen.

         	Seufzend umfasste Maddy seinen Kopf.

         	„Es hat sich eine Menge in uns aufgestaut“, stieß er hervor und liebkoste die andere Brustwarze.

         	Leise lachend und stöhnend wand sie sich hin und her. „Und jetzt kommt es zu einer gewaltigen Explosion.“

         	Gemeinsam rollten sie sich herum, und Jack drückte Maddy rücklings aufs Bett. Als er in sie eindrang und sie ihn ganz intim an der Stelle spürte, die nur er zu kennen schien, stieß sie die Luft aus und biss sich auf die Lippe. Wie konnte er sie bloß so schnell so sehr erregen?

         	Er bewegte sich, und sie blickte ihm fasziniert in die Augen. Das ganze Universum kreiste für sie nur noch um ihn. Tief im Innern spürte sie ein Glühen, das sich heiß in ihr ausbreitete, und als er sie wieder an dieser ganz besonderen Stelle berührte, ließ Maddy ihre Lust explodieren.

         	Sie fühlte sich als völlige Einheit mit ihm, als sie sich auf dem Gipfel der Lust aufbäumte und Jack nur einen Herzschlag später auch die Erfüllung fand.

         	Ganz allmählich ließ das Glühen nach, und sie beide lagen schwer atmend nebeneinander.

         	Als sie sich das Haar aus dem Gesicht strich und das leise Prickeln immer noch nicht ganz in ihr erstorben war, musste sie leise lachen. Noch nie hatte sie sich im Bett so hemmungslos gehen lassen.

         	Nach einem weiteren zärtlichen Kuss stieß Jack selbstzufrieden die Luft aus. „Wenn er erst älter ist, müssen wir ein bisschen leiser sein.“

         	Sie wollte schon zustimmen, erst dann wurde ihr bewusst, was Jack damit gerade gesagt hatte. Ungläubig sah sie ihn an. Sein Blick war gelassen, aber auch erwartungsvoll.

         	Er wusste also genau, was er gesagt hatte. Wie sollte sie darauf reagieren, besonders jetzt, da sie zutiefst befriedigt neben ihm im Bett lag?

         	Wie würde es mit ihnen weitergehen?

         	Sie hörten das Geräusch zur selben Zeit und setzten sich gleichzeitig im Bett auf.

         	„Beau.“ Sie schlug die Decke zurück. „Ich sehe mal nach ihm.“

         	„Du warst heute fast den ganzen Tag bei ihm. Ich bin dran.“ Spielerisch drohte er ihr mit dem Finger. „Das ist ein Befehl.“

         	Lächelnd nickte sie und beobachtete, wie er sich die Shorts anzog und dann das Zimmer verließ. Sie hörte Beaus leises Nörgeln und Jacks beruhigende tiefe Stimme. Dann war nichts mehr zu hören, und Maddy legte sich entspannt zurück.

         	Sie schob eine Hand unter den Kopf. Und irgendwann schloss sie die Augen.

         Abrupt wachte Maddy auf und sah zur Uhr. Es war schon nach Mitternacht.

         	Sie lag allein im Bett. War Jack bei Beau? Hastig streifte sie sich Jacks Hemd über, doch als sie durch das dunkle Zimmer tappte, stolperte sie über einen seiner Schuhe und stieß seitlich gegen die Kommode.

         	Mit zusammengepressten Lippen unterdrückte sie ein Fluchen, weil ihr kleiner Zeh höllisch schmerzte. Hoffentlich hatte sie ihn sich nicht gebrochen. Mühsam verdrängte sie den Schmerz, rieb sich den Fuß und richtete sich langsam wieder auf.

         	Ein Mondstrahl drang zwischen den Gardinen hindurch und fiel auf das gerahmte Foto auf der Kommode. Unten an dem Rahmen schimmerte ein Goldring.

         	Mit angehaltenem Atem berührte sie den Ring. Es war ein Ehering.

         	Ich bin hier nichts als ein Eindringling, dachte sie, denn den zweiten dieser Ringe trägt Jack immer noch um den Hals.

         	Wie konnte sie mit einem Mann schlafen, der sich selbst immer noch als verheiratet sah? Wie konnte sie sich im Bett mit ihm vergnügen, wenn dieses Foto hier auf der Kommode stand?

         	Maddy sah einen leichten Lichtschimmer aus dem Flur und humpelte darauf zu. Sie gelangte in einen Raum, in dem sie zuvor noch nicht gewesen war. Es war eine große und doch sehr anheimelnde Bibliothek. In edlen Regalen standen unzählige Bücher aufgereiht.

         	Ganz hinten in der Ecke saß Jack mit einem Buch in der Hand auf einem Sofa. Maddy erkannte den Einband. Sie hatte den Band auch bei sich zu Hause.

         	Er sah hoch und lächelte. „Sue hat genauso gern gelesen wie du.“ Sein Lächeln erstarb. „Ich dachte eigentlich, ich würde den Rest meines Lebens damit verbringen, tagsüber rastlos über das Land der Ranch zu reiten und jede Nacht hier auf diese Buchrücken zu starren.“

         	Ihr Blick glitt über die langen Reihen von Büchern. Das waren alles Sues Bücher? Maddy fragte sich, ob sie Jacks Frau gemocht hätte. Sie trat auf ihn zu und wollte ihm das Buch aus der Hand nehmen, doch er zog sie auf seinen Schoß und strich ihr eine Strähne hinters Ohr.

         	„Neulich abends hat Snow etwas gesagt, woran ich vorhin wieder denken musste. Es stimmt, wir passen sehr gut zusammen, Maddy. Mehr als gut. Und Beau braucht eine Mutter.“

         	Überwältigt senkte sie den Blick, um ihren Schock zu verbergen. Wollte er sie jetzt bitten, ihn zu heiraten? War sie nicht gerade eben erst wieder zu der Überzeugung gekommen, dass er sich immer noch als verheirateten Mann sah?

         	Sanft hob er ihr Kinn, damit sie seinen Blick erwidern musste. „Maddy, ich bitte dich, hier auf der Ranch zu bleiben.“

         	Es dauerte einen Moment, bis sie das verarbeitet hatte. Also kein Heiratsantrag. Er wollte nur, dass sie zu ihm zog, weil Beau eine Mutter brauchte. Erwartete er tatsächlich, dass sie in Sydney alles aufgab und hier bei ihm Fuß zu fassen versuchte? „Du möchtest, dass ich hier auf Leadeebrook lebe?“ Wieder dachte sie an das Foto im Schlafzimmer und an den Goldring davor. Den größeren der beiden Ringe sah sie an der Kette um Jacks Hals schimmern.

         	Sie sah von dem Ring zu den Büchern an der Wand. Es war Sues Bibliothek und ihr Haus. „Und was ist mit deiner Frau?“

         	Verwundert sah er sie an, als vermute er bei ihr einen Gedächtnisverlust. „Sue ist tot.“

         	„Aber nicht für dich. Nicht hier.“ Sie berührte die linke Seite seiner Brust und strich mit den Fingern über den Ring.

         	Der fragende Ausdruck in seinem Blick verschwand im selben Moment, in dem er die Lippen kaum merklich aufeinanderpresste. „Du willst eine Hochzeit?“

         	„Ach, Jack, darum geht es mir nicht.“ So einfach waren ihre Empfindungen nicht zu erklären. Er wollte, dass sie hier bei ihm blieb. Bei ihm und auch dem Staub, den Pferden und den vielen Fliegen. Zugegeben, auch hier gab es vieles, was ihr gefiel, wie zum Beispiel die Tradition der Ranch, die Sonnenuntergänge und die friedliche Stimmung. Aber ihr Leben war so eng mit der Großstadt verbunden, dass ihr nur eine mögliche Reaktion auf seine Frage einfiel. „Warum ziehst du nicht mit Beau nach Sydney um?“

         	Fast schmerzvoll verzog er das Gesicht. „Du kennst die Antwort.“

         	Sie schob sich von seinem Schoß. „Erklär es mir.“

         	„Sydney ist eine tolle Stadt, soweit Großstädte schön sein können. Aber es ist nicht mein Zuhause.“

         	„Deines nicht, aber meins.“

         	Jetzt stand er auch auf. „Ich biete dir ein neues Zuhause.“

         	Sie wollte kein neues Zuhause, das tausend Meilen von der nächsten Shoppinggalerie, ihren Freunden, ihrem Job und ihrem Vater entfernt war. Verzweifelt schloss sie die Augen und legte die Hände vors Gesicht. „Und was ist mit Beau?“ Sie ließ die Hände sinken. „Was passiert, wenn er eines Tages weit weg von der Ranch leben will?“

         	„Dann soll er die bestmögliche Ausbildung bekommen, und die gibt es in Sydney. Aber Beau ist ein Prescott. Ich werde überhaupt nicht darauf zu bestehen brauchen, dass er hier bleibt, wo er hingehört, genau wie sein Großvater und ich.“

         	„Ich will bei dir und Beau sein, aber wie kann ich das, wenn ich dafür mein ganzes Leben zu Hause aufgeben muss?“

         	Er wirkte nicht sonderlich beeindruckt. „Dein ganzes Leben also.“

         	„Meinen Job, meine Freunde. Du weißt schon.“ Hilflos hob sie die Schultern. „Mein Leben.“

         	Sein Blick bekam wieder diesen kühlen Ausdruck. „Dann ist meine Frage damit bereits beantwortet.“

         	Wie kam er darauf, dass die ganze Welt sich nur um ihn drehte? Zählten die Gefühle anderer für ihn überhaupt nicht? „Warum darfst du stur auf deiner Haltung beharren, ich aber nicht?“

         	Entschlossen nahm er das Buch vom Sofa. „Tu, was immer du magst.“

         	Fassungslos sah sie ihm zu und schüttelte den Kopf. Dass er so schnell umschwenken konnte, war einfach unglaublich. „Ich dachte, ich könnte mit dir reden. Ich habe mir eingeredet, wir würden auf derselben Wellenlänge schwimmen, aber du hast mir überhaupt niemals ernsthaft zugehört.“ Für ihn gab es nur die Vergangenheit und Tradition. Und die Geister, die ihn hier für immer festhalten würden.

         	Er stellte das Buch weg und strich mit einem Finger an dem Buchrücken entlang. „Wenn dir dein Job wichtiger ist, dann …“

         	„Das ist nicht fair!“

         	Er fuhr herum. „Hier geht es nicht um Fairness. Ist das Arbeiten in der Werbeagentur deines Vaters wirklich das, wovon du träumst?“

         	Die Frage ließ sie einen Moment verstummen, bevor sie sich wieder gefasst hatte. „Ich sehe keinen Unterschied zu dir, wenn du immer wieder darauf beharrst, du würdest hierher auf die Ranch gehören.“

         	„Ich gehöre hierher, weil mein Herz an diesem Land hängt. Hängt dein Herz an Tyler Advertising?“

         	„Du bist mit Schafscherern aufgewachsen und ich mit Jingles und Slogans. Daraus besteht meine Welt. Mein Vater hat mich in diese Welt hinein erzogen.“ All die Jahre hatte sie fest daran geglaubt, doch im Moment versuchte sie mehr, sich selbst zu überzeugen als Jack.

         	Er strich sich mit beiden Händen durchs Haar und ließ die Arme sinken. Mit ausdrucksloser Miene blickte er Maddy an. „Und was ist mit Beau?“

         	„Angenommen, ich würde bleiben, dann würden er und ich uns mit der Zeit immer näherstehen.“ Sie wartete, bis er nickte. „Und wenn es zwischen uns beiden letztlich nicht klappt und ich wieder abreisen müsste, würdest du dann einem gemeinsamen Sorgerecht zustimmen?“

         	Sie konnte förmlich sehen, wie er sich am ganzen Körper anspannte.

         	„Nein.“ Es klang nicht einmal bedauernd. „Ich würde ihn niemals aufgeben.“

      

   
      
         12. KAPITEL

         Die Sonne ging gerade auf, als Jack vom morgendlichen Ausritt wieder bei der Ranch ankam. Er schwang sich aus dem Sattel und landete mit einem dumpfen Laut seiner Stiefel auf dem staubigen Boden.

         	Mit etwas Glück hatte er Maddys frühe Abreise versäumt. Das wäre am besten so, denn zwischen ihnen war alles gesagt.

         	Er hatte Beau, seine Erinnerungen und das Land hier. Maddy war nun einmal nicht die erste Frau, die aus seinem Leben verschwand.

         	Als er dem Pferd einen Klaps gab, trottete es zum Stall. Dann drehte er sich um.

         	Dort stand sie unten an den Stufen zur Veranda. Sie trug Jeans und ein weißes Top, und das blonde Haar umrahmte ihr makelloses Gesicht. Sie war so schön, dass Jack kaum atmen konnte.

         	Ein beklemmendes Gefühl lag bleischwer auf seiner Brust, bis er sich zusammenriss, den Hut fester auf den Kopf drückte und zu ihr ging. „Danke, dass du bei Beau geblieben bist, als er dich brauchte.“ Es klang höflich.

         	„Danke, dass du mich hast bleiben lassen.“ Sie sprach genauso kühl.

         	Keiner von ihnen wandte den Blick ab. Es war wie ein unausgesprochener Wettstreit, den der verlor, der zuerst wegsah. Vielleicht lag es auch daran, dass dies tatsächlich das Ende war.

         	Dennoch verspürte Jack den Drang, Maddy ins Haus zu tragen und nicht wieder gehen zu lassen, ehe sie zur Vernunft kam.

         	Der Gedanke ging ihm immer noch durch den Kopf, als Maddys Taxi auf die Ranch zukam. Oben an der Treppe tauchte Cait mit dem Baby im Arm auf und schritt die Stufen hinunter wie in einem Trauermarsch. In genau dem Moment, als sie bei Jack und Maddy ankam, hielt auch das Taxi neben ihnen.

         	Cait versuchte zu lächeln. „Der kleine Beau möchte sich gern verabschieden.“

         	Maddys Nasenflügel bebten, doch sie schaffte es trotz der Tränen in den Augen, das Baby anzulächeln. Sie strich ihm über die Wange und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Mach’s gut, kleiner Beau. Sei artig.“

         	Jack hörte sie noch flüstern: „Vergiss mich nicht.“

         	Ohne einen weiteren Blick zu Jack wandte sie sich um, stieg in das Taxi, und dann war sie fort. Kein einziges Mal drehte sie sich um.

         	Mitfühlend blickte Cait zu Jack, doch der stürmte ins Haus, verschwand in seinem Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu, sodass die Wände bebten, das Foto auf der Kommode wackelte und zu Boden fiel und der Ring ebenfalls mit einem klingenden Geräusch von der Kommode glitt.

         	Der goldene Ring rollte über den Boden und blieb direkt vor Jacks Stiefel liegen.

         	Es war wie ein Stich ins Herz, und Jack zuckte zusammen. Er beugte sich vor und presste die Handballen gegen die brennenden Augen. Am liebsten hätte er laut geschrien oder ein Loch in die Tür geschlagen.

         	Er wollte wiederhaben, was er verloren hatte.

         	Schließlich holte er zitternd tief Luft und hockte sich hin. Langsam griff er nach dem Ehering. Das Gold fühlte sich warm und vertraut an. All die Jahre hindurch hatte er den Ring bei sich behalten.

         	Jack konnte nicht sagen, wie lange er dort auf dem Bettrand saß, den Ring in der Hand hielt und seinen Gedanken freien Lauf ließ.

         	Als Cait anklopfte und fragte, ob alles in Ordnung sei, antwortete er, sie solle sich keine Sorgen machen.

         	Ruhig löste er die Kette von seinem Hals, ging durchs Zimmer, hob das Foto auf und öffnete die oberste Schublade. Einen Moment lang schloss er die Augen, dachte an all die gemeinsamen Jahre zurück und berührte mit den Lippen den Bilderrahmen, bevor er das Foto und beide Ringe in die Schublade legte.

         Maddy hielt das Handy ans Ohr. Die Verbindung kam in dem Moment zustande, in dem die Passagiere aufgerufen wurden, an Bord zu gehen. Sie hatte eingecheckt und ihr Gepäck abgegeben, und jetzt war es Zeit, endlich diese Last loszuwerden, die sie schon viel zu lange mit sich herumschleppte.

         	Die tiefe Stimme ihres Vaters erklang aus dem Handy. „Madison, ich weiß, dass du mir ausrichten ließt, es sei dringend. Ich wollte dich eigentlich schon zurückrufen.“ Papierrascheln erklang. „Aber ich war sehr beschäftigt.“

         	Am Montag hatte sie eine Nachricht hinterlassen, dass sie nicht wisse, wann sie zurückkomme, weil das Baby sie brauche, und dass er für die Pompadour-Präsentation einen Ersatz finden müsse. Seitdem war eine Menge geschehen.

         	„Dad, ich muss dir leider sagen, dass …“

         	„Das ist alles schon geklärt. Gavin Sheedy hat das Pompadour-Projekt übernommen.“

         	„Ich muss kündigen. Ich werde nicht mehr für Tyler Advertising arbeiten.“

         	Als das Schweigen am anderen Ende sich in die Länge zog, presste Maddy die Lippen aufeinander.

         	Schließlich klang Drew Tylers tiefe Stimme besorgt. „Du liebst diesen Mann, stimmt’s? Ich habe neulich mit einem Kollegen gesprochen. Er sagt, er habe dich gesehen bei dieser …“

         	Maddy unterbrach ihn. „Jack Prescott hat nichts mit meinem Entschluss zu tun.“ Erst als sie es aussprach, erkannte sie, wie sehr es stimmte. „Daddy, du liebst deine Arbeit. Ich wollte dich unbedingt stolz machen und dir beweisen, dass ich es schaffen kann.“ Stark sein und überleben, egal, wie hart es wird. „Aber seit ich weg bin …“ Es war nicht leicht, es in Worte zu fassen. Sie atmete tief durch. „Werbung ist nicht das, wofür ich geschaffen bin. Ich will nicht der Mensch sein, der ich dort bin.“

         	„Verstehe.“ Es klang nachdenklich und ruhig. „Und was für ein Mensch möchtest du sein? Was willst du tun?“

         	Sie blickte sich in dem Terminal voller Menschen um, die von exotischen Zielen zurückkehrten oder erwartungsvoll neuen Abenteuern entgegenflogen. Diese Menschen wirkten wie umgeben von einer Aura von Möglichkeiten und Erfahrungen.

         	Sie straffte die Schultern und spürte förmlich, wie sie innerlich wuchs. „Ich möchte reisen.“

         	Das Lachen ihres Vaters klang unbeschwert und in keiner Weise abfällig. Maddy sackte vor Erleichterung fast in sich zusammen.

         	„Sweetheart, das ist eine fantastische Idee. Ich wünsche mir oft, ich hätte mehr Zeit gehabt, als du klein warst, um dir die ganze Welt zu zeigen. Und wenn du zurückkehrst, dann …“

         	„Du bist nicht wütend?“

         	„Honey, die Welt der Werbung kann tödlich sein. Zumindest bei Tyler geht es oft knallhart zu. Das ist nicht deine Welt. Das war es nie.“

         	Seine restlichen Worte gingen für Maddy unter, weil sie wie gebannt zum Eingang sah, denn dort betrat gerade jemand den Flughafenterminal.

         	Mit einem Schlag fühlte sie sich vollkommen kraftlos. „Jack?“

         	Leicht breitbeinig blieb er stehen und blickte sich suchend in der Menge um. Seine entschlossene Miene verriet, dass er notfalls den gesamten Flughafen auf den Kopf stellen würde.

         	Maddy schluckte. „Daddy, ich rufe dich später wieder an.“

         	Seine Antwort hörte sie nicht mehr. In dem Moment, als Jack sie entdeckte, ließ sie die Hand, in der sie das Telefon hielt, sinken.

         	Mit langen Schritten kam er auf sie zu, und bevor Maddy auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, zog er sie an sich und küsste sie mit all den Gefühlen, die aus seiner tiefsten Seele kamen.

         	Mit einer Hand umfasste er ihren Nacken, den anderen Arm legte er ihr um die Schultern, als wolle er sie so eng wie nur irgend möglich an sich binden. Dieser zärtliche Kuss berührte Maddy tief.

         	Sie hatte sich bereits damit abgefunden gehabt, niemals wieder seine vollen, zärtlichen Lippen zu spüren, doch als er ihr nun so nah war, konnte Maddy die Wahrheit nicht länger leugnen: Ein Teil von ihr würde für immer bei Jack sein.

         	Doch so überwältigend diese Demonstration seiner Zuneigung auch war, für Maddy stand fest, dass kein Mann zwei Frauen gleichzeitig aufrichtig lieben konnte. Und obwohl sie nicht schlecht über Sue denken wollte, tat es ihr zutiefst weh, dass der Platz in Jacks Herz bereits besetzt war.

         	Schließlich löste er den Mund von ihren Lippen. Sie wollte etwas sagen, doch er legte ihr einen Finger auf den Mund.

         	„Ich habe mich selbst gequält“, gab er zu. „Ich kann gar nicht sagen, wie oft ich mich gefragt habe, wieso die Menschen, die ich liebe, mich immer verlassen. Ich habe Fehler gemacht und werde auch ganz bestimmt noch mehr machen, aber der Fehler, dich einfach aus meinem Leben verschwinden zu lassen, wird mir nicht passieren.“

         	Er hob das Kinn und blickte Maddy prüfend in die Augen. „Ich liebe Leadeebrook, aber dich liebe ich noch viel mehr. Was immer nötig ist, um dich in meinem Leben zu halten, werde ich tun. Wenn du in der Großstadt leben willst, dann soll es so sein. Wir werden jeden einzelnen Tag in vollen Zügen genießen. Geld haben wir genug, um im Luxus zu schwelgen, bis wir hundert sind.“

         	Ungläubig sah sie ihn mit offenem Mund an. „Du würdest Leadeebrook verkaufen?“

         	„Wenn ich dich dadurch bekomme“, liebevoll lächelte er sie an, „sofort. Ich habe mich eingeigelt, aber Beau und du, ihr habt mir wieder Hoffnung gegeben. Durch euch habe ich wieder gelernt, auf meine Gefühle zu hören und Dinge zu tun, die das Leben lebenswert machen.“

         	Maddy wurde schwindlig, und sie musste sich ans Weiteratmen erinnern. „Ich … ich kann nicht zulassen, dass du das Land verkaufst.“ Diese Ranch gehörte zu ihm wie ein Teil seiner selbst.

         	Anscheinend fand er ihre Verwirrung amüsant, denn er lachte. „Keine Sorge, ich habe in meinem Leben noch niemals klarer gesehen.“ Sein Lächeln veränderte sich. „Auf der Fahrt hierher habe ich mich gefragt, ob Dahlia vielleicht gehofft hat, dass so etwas passiert. Dass wir uns verlieben. Vielleicht hat Dahlia erkannt, dass die drei Menschen, die sie auf der Welt am meisten geliebt hat, ihr Glück gemeinsam finden werden.“

         	Ihr Blick wanderte zum Ausschnitt seines Hemds, und sie erkannte, dass die Kette nicht mehr da war. Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln. Nur für alle Fälle sah sie auch zu seiner linken Hand, und als auch dort kein Ring zu sehen war, begann sie, leise zu schluchzen.

         	Er hatte den Ring abgelegt. Bedeutete das, dass er wieder nach vorn blickte? Konnte er sein Herz und seine Gefühle wirklich einer anderen Frau schenken? War sie diese Frau?

         	Ihr kam ein anderer Gedanke, und bedrückt schluckte sie. „Tust du das alles für Beau? Damit er eine Mutter bekommt?“ Sie könnte ihn nicht einmal hassen, wenn es so wäre.

         	Er kam noch dichter und berührte ihre Schläfe fast mit den Lippen. „Ich liebe dich, Maddy. Bitte, lass mich dich lieben. Sag, dass du mich heiratest.“

         	Schlagartig spielte es keine Rolle mehr, wo sie lebten oder was sie taten. Hauptsache, sie waren zusammen. Sie alle drei, und für alle Zeit.

         	Ihre Wangen fühlten sich heiß und tränennass an, und ihre Stimme war nur noch ein verzweifeltes leises Flüstern. „Ja, ich heirate dich, Jack. Ich liebe dich.“ Dann musste sie lachen. „Ich sehne mich so sehr danach, bei dir zu sein, wo immer das auch ist. Jeden Tag und jede Nacht.“

         	Als sie ihn unendlich zärtlich küsste und ihm strahlend in die Augen sah, hob Jack seine Braut auf die Arme und trug sie nach Hause. Nach Leadeebrook.

      

   
      
         EPILOG

         Maddy schloss die Hände in den Seidenhandschuhen um die Zügel und brachte Herc zum Stehen.

         	Rosafarbene und weiße Blütenblätter lagen überall in der kleinen Freiluftkapelle und führten zu einer Laube, die mit Kletterrosen und goldenen Schleifen verziert war. Alle versammelten Freunde hatten den Blick auf sie gerichtet, doch Maddy sah nur einen einzigen Menschen.

         	In dem dunklen Jackett wirkten Jacks Schultern noch breiter. Liebe sprach aus seinem Blick, dieselbe Liebe, die Maddy schon seit neun Monaten spürte. Heute konnte sie sich kaum zurückhalten, ihr Glück in die Welt hinauszuschreien.

         	Drew Tyler ergriff ihre Hand und half ihr aus dem Damensattel auf die kleine Absteigehilfe und dann hinunter auf den Rasen.

         	„Du hast noch nie schöner ausgesehen.“ Ihr Vater sah sie lächelnd an, und es glitzerte in seinen Augen. „Ich freue mich so sehr für dich, Sweetheart. Deine Mutter hätte es sicher auch glücklich gemacht.“

         	Vor Rührung konnte sie nichts sagen. Sie drückte nur die Hand ihres Vaters, während drei Brautjungfern ihre Schleppe arrangierten. Das Oberteil des Brautkleids aus weißer Seide und Organza lag bis zu den Hüften eng an, wo sich ein weiter märchenhafter Rock anschloss, der durch kleine Blätter aus goldfarbenem Strass immer wieder aufblitzte, genau wie die Augen von Maddys Verlobtem.

         	Sein bewundernder Blick hing wie gebannt an ihr.

         	Die Musik erklang, und als ihr Vater ihren Arm in seinen einhakte, schloss Maddy einen Moment die Augen. Sie fühlte sich ihrer Mutter und Dahlia in diesem Moment sehr nahe und wusste, dass die beiden ihr alles Glück der Welt wünschten.

         	„Bist du bereit?“, flüsterte ihr Vater dicht an ihrem Ohr.

         	Lächelnd öffnete sie die Augen wieder, und gemeinsam gingen sie auf den Altar zu.

         	Dort stand Jack, und neben ihm sah auch Snow in seinem schwarzen Smoking fabelhaft aus. Er hatte sich sogar den Bart gestutzt. Als er Maddy zuzwinkerte, blickte sie durch ihren Schleier zu Cait, die ganz vorn saß. Der kleine Beau, der nun schon über ein Jahr alt war, saß auf ihrem Schoß und sah gebannt zu seiner Mom.

         	Nell saß artig neben dem Stuhl und trug eine rosa Schleife.

         	Dann verstummte die Musik, und Maddy stand nun neben Jack. Freudentränen traten ihr in die Augen. Noch nie zuvor hatte er so gut ausgesehen. Und so stolz. Behutsam hob er den Schleier und legte ihn nach hinten, während der Geistliche sein Buch hob.

         	Als sie ihre Versprechen abgelegt und sich die Ringe angesteckt hatten, klatschte Beau lauter als alle anderen Beifall, sprang von Caits Schoß, und seine blonden Locken wippten, als er in seinem winzigen Smoking zu seinen Eltern lief und ihre Beine umklammerte.

         	Das Hochzeitsfrühstück wurde in einem Zelt aus Seidenstoff serviert. Als Jack seine Braut zum ersten Walzer führte, nahm Maddy sich vor, ihn warnend an sein Versprechen zu erinnern. Sie war heute auf einem Pferd geritten und hatte einen anderen Namen angenommen. Also musste Jack noch Polka tanzen.

         	Doch es gab noch wichtigere Neuigkeiten, und sie konnte sich keinen Moment länger zurückhalten.

         	Den Blick auf seine Fliege gerichtet strich sie ihm über die Satinaufschläge. „Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.“

         	„Neuigkeiten? Hoffentlich so gut wie meine. Aber du zuerst.“

         	Sie sah ihm in die Augen. Er wirkte so begeistert, dass sie lächelnd den Kopf schüttelte. „Nein, du.“

         	„Snow und ich hatten die Idee, Leadeebrook in ein Schafschermuseum umzuwandeln. Wir können alles für die Öffentlichkeit herrichten, es könnte Wettbewerbe für Schäferhunde geben, wir könnten zeigen, wie früher geschoren wurde, und wir könnten Ausflüge anbieten. Du hattest wirklich recht, dieses Land ist viel zu schön und traditionsreich, um es einfach so sich selbst und dem langsamen Verfall zu überlassen.“

         	Strahlend umarmte sie ihn. Dieses Museum war genau das, was er brauchte.

         	Sie hatten viel Zeit in Sydney verbracht, zwischendurch waren sie jedoch immer wieder nach Leadeebrook gekommen, um die Ruhe zu genießen. Damit gingen sie beide einen Kompromiss ein und genossen das Beste von beiden Welten.

         	„Bedeutet das, dass wir von nun an mehr Zeit hier als in Sydney verbringen werden?“

         	Er gab ihr einen Kuss in die Hand. „Wir können so viel Zeit hier verbringen, wie du magst.“ Er lächelte. „Allerdings ist Beau in Sydney schwer beschäftigt. All die Spielgruppen und der Schwimmunterricht.“

         	„Er ist eben ein sehr beliebtes Kind.“

         	„Mit einer sehr liebenswerten und außergewöhnlich schönen Mutter.“ Er lehnte die Stirn an ihre, doch während er mit ihr tanzte, verschwand der lachende Ausdruck aus seinen Augen und machte Zärtlichkeit und Leidenschaft Platz.

         	„Danke dafür, dass du mich ins Leben zurückgeholt hast“, sagte er leise, während die Hochzeitsgäste um sie herumtanzten. „Ich liebe dich so sehr, dass ich dich am liebsten niemals wieder loslassen würde.“ Zu ihrer Überraschung umfasste er sie an der Taille und schwang sie im Kreis herum, sodass ihre Schleppe sie beide wie ein weißer Fluss umgab.

         	Atemlos lachte sie, bis er sie schließlich wieder auf die Füße herunterließ. Sie schob ihr kleines, mit Diamanten und Perlen besetztes Diadem zurecht. „Könnte sein, dass du in nächster Zeit etwas weniger stürmisch mit mir umgehen musst.“ Als er fragend die Stirn runzelte, lächelte sie hintergründig. „Nur so sieben oder acht Monate lang.“

         	Seine Pupillen weiteten sich, dann strich er sich fassungslos durchs Haar. „Du meinst, dass …“ Er schluckte immer wieder. „Du und ich, wir … Maddy … wir bekommen ein Baby?“

         	Sie biss sich auf die Lippe, doch sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Ja, Jack.“

         	Nach einem lauten Jubelruf wollte er sie wieder im Kreis herumwirbeln, hielt jedoch inne. Sein Lächeln erstarb. „Möchtest du dich hinsetzen?“

         	Ihr war etwas flau im Magen, doch sie winkte lächelnd ab. „Mir geht’s gut. Der Arzt sagt, es verläuft alles perfekt.“ Sie hielt seine Hände und suchte seinen Blick. „Aber wenn du unsere Hochzeitsreise nach Paris lieber verschieben möchtest … das heißt, wenn du dir Sorgen machst, dass ich fliege oder aus irgendeinem anderen Grund …“ Dann würde ich es verstehen.

         	Er blinzelte, und zwischen seinen Brauen bildete sich eine steile Falte. „Wir waren in New York, auf Hawaii und in Neuseeland, immer zusammen mit Beau.“ Lächelnd legte er ihr eine Hand auf den Bauch. „Ich wüsste nicht, wieso dieses Kleine nicht Frankreich erleben sollte, wenn auch nur von hier drinnen.“

         	Maddy schlang die Arme um ihn. Er würde sie nicht in Watte packen? Er flehte sie nicht an, seine Ranch bis nach der Geburt nicht zu verlassen? Sie machte sich von ihm los. „Bist du sicher?“

         	„Ganz sicher.“ Er zog sie in seine starken Arme. „Weißt du, was ich an dir am meisten liebe?“

         	„Ich glaube, ja.“ Spielerisch strich sie mit den Lippen über seine.

         	Sein tiefes Lachen spürte sie im ganzen Körper. „Abgesehen davon.“

         	„Verrate es mir.“

         	„Ich liebe, dass ich jeden Tag etwas Neues und Wundervolles an dir entdecke, wodurch ich dich noch stärker liebe.“

         	Ihr lief eine Freudenträne über die Wange. Wieder küssten sie sich, und Maddy gestand ihm, wie sehr auch sie ihn liebte. Mit der Wange lehnte sie sich an seine Brust und malte sich die schöne Zukunft mit ihm aus.

         	Ein helles „Dada!“ ließ sie herumfahren.

         	Cait kam mit Beau auf sie zu. „Euer Sohn möchte auch tanzen.“

         	Lachend hob Jack Beau auf den Arm, und der Junge klatschte begeistert in die Hände, während Maddy es genoss, ihre kleine Familie komplett um sich zu haben.

         	Glücklicher und zufriedener konnte sie in ihrem Leben nicht mehr werden.

         	Sie tanzte mit Jack und ihrem Sohn auf ihrer eigenen Hochzeit, während sie ein weiteres wundervolles Baby erwartete. Maddy wusste genau, wer sie war und wohin sie gehörte.

         	Zu ihrer Familie. Wenn sie von diesen Menschen geliebt wurde, dann war sie zu Hause, egal, wo auf der Welt sie sich befanden.

         – ENDE –

      

   
      
         Charlene Sands

         Süße Rache auf Hawaii

      

   
      
         1. KAPITEL

         Den Job als Eventmanagerin im Tempest Maui Hotel zu bekommen war ein Kinderspiel gewesen. Selbstbewusst betrat Vanessa Dupree das Büro des Hotelbesitzers und beantwortete charmant seine Fragen.

         	Mit seinem perfekt frisierten schwarzen Haar und den faszinierenden dunklen Augen war Brock Tyler eindeutig ein Charmeur. Er trug einen beeindruckenden Maßanzug und lächelte sie an. Kein Wunder, dass Vanessas jüngere Schwester sich damals in New Orleans Hals über Kopf in Brock verliebt hatte.

         	Er wusste nicht, das Melody Applegate und Vanessa Dupree miteinander verwandt waren, und dabei sollte es auch bleiben. Wenigstens für einen Moment versuchte Vanessa, das Bild ihrer niedergeschlagenen Schwester zu verdrängen.

         	Sie stand auf. „Vielen Dank für diese Chance, Mr. Tyler. Sie werden es nicht bereuen, mich eingestellt zu haben.“

         	Die Lüge fiel ihr nicht schwer.

         	Er erhob sich ebenfalls von seinem Stuhl. Doch anstatt ihr die Hand zu schütteln, ging er um den Schreibtisch herum und umarmte Vanessa kurz. „Der Erfolg dieses Hotels liegt mir sehr am Herzen, deshalb wähle ich alle Mitarbeiter persönlich aus. Willkommen im Team, Miss Dupree.“

         	Vanessa spürte, wie heiße Schauer über ihren Rücken jagten. Seine Berührung hatte sie vollkommen durcheinandergebracht. „Danke.“

         	„Wir sehen uns heute Abend beim Essen.“

         	„Beim Essen?“, fragte sie verwirrt. Der Mann kam wirklich schnell zur Sache.

         	„Jeden Mittwoch gibt es ein Meeting mit Abendessen. Es findet um sieben Uhr im Aloha-Konferenzsaal statt“, erwiderte er freundlich.

         	„In Ordnung“, sagte sie erleichtert. „Ich werde da sein.“

         	Brock nickte und führte sie zur Tür. Er genoss den Anblick ihrer langen pechschwarzen Haare und ihres kurvenreichen Körpers. „Wir ziehen uns hier etwas legerer an. Die Gäste sollen sich bei uns wie zu Hause fühlen. Sie müssen nicht im Hosenanzug zur Arbeit erscheinen. Und tragen Sie Ihre Haare ruhig offen.“

         	Wieder erschauerte Vanessa. Sie konnte beinah spüren, wie Brock sie mit den Augen auszog. Geistesabwesend strich sie sich eine Locke aus dem Gesicht. „Das ist meine Naturfarbe. Die Haare … meine ich.“ Langsam drehte sie sich zu ihm um und traf seinen Blick.

         	Plötzlich wurde ihr ganz warm.

         	
            Um Himmels willen, Vanessa. Reiß dich zusammen.
         

         	„Meine Mutter hat immer gesagt, dass es eine Laune der Natur ist“, fuhr sie fort. „Niemand in der Familie hat diese Haarfarbe.“

         	Er betrachtete ihr Haar und nickte. „Es gefällt mir.“

         	„Ich war nicht auf ein Kompliment aus, Mr. Tyler.“

         	Doch genau so hatte es sich angehört.

         	„Ich glaube nicht, dass Sie das nötig haben, Vanessa.“

         	Der sanfte Klang seiner Stimme löste ein Kribbeln in ihrem Bauch aus.

         	Er war wirklich ein Charmeur. Außerdem war er gut aussehend, reich und mächtig.

         	Doch das würde Vanessa nicht von ihrer Mission abhalten. Sie musste sich nur vor Augen halten, wie sehr er ihre Schwester verletzt hatte. Melody hatte sich in New Orleans Hals über Kopf in ihn verliebt, und Brock hatte sie nach ein paar wilden Nächten einfach fallen lassen. Für ihn war Melody nur eine kurze Affäre gewesen, doch das arme Mädchen hatte sich die Augen nach ihm ausgeweint. Brock wusste wahrscheinlich nicht einmal, dass er ihr das Herz gebrochen hatte.

         	Auch Vanessa hatte solche Erfahrungen bereits machen müssen. Mehrere Male schon war sie von einem Mann verlassen worden und wusste, wie weh das tat. Aber mittlerweile kannte sie die Art von Mann, der sie fernbleiben musste, um nicht wieder verletzt zu werden. Melody, die sechs Jahre jünger war als Vanessa, besaß diese Erfahrungen leider nicht und war nicht gegen einen Mann wie Brock gewappnet.

         	Vanessa hatte sich immer für ihre kleine Schwester eingesetzt. Ihr ganzes Leben lang hatte sie versucht, sie zu beschützen. Und als ihre Mutter krank geworden war, hatte Vanessa sich um Melody gekümmert.

         	Deshalb konnte sie Brock nicht so einfach davonkommen lassen. Sie musste es ihm heimzahlen. Und da kam ihr die Stelle als Eventmanagerin in seinem Hotel gerade recht. Nach Hawaii hatte sie schon immer einmal fahren wollen, und jetzt konnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

         	Doch nachdem Vanessa Brock kennengelernt hatte, war ihr klar, dass es nicht einfach werden würde, sich in Melodys Namen an ihm zu rächen. Aber das würde sie nicht von ihrem Vorhaben abhalten.

         	Sie war hier, um Brock Tyler zu ruinieren.

         „Vanessa Dupree gibt den Kurs?“ Brock Tyler beobachtete seine neue Eventmanagerin dabei, wie sie auf einer Matte am Strand ihre heißen Beine übereinanderschlug.

         	„Ja, Sir.“ Sein Hotelmanager Akamu Ho nickte. „Sie leitet die Pilates-Stunde. Als Lucy sich heute Morgen krankgemeldet hat, ist Vanessa spontan eingesprungen, damit der Unterricht nicht ausfällt.“

         	„Was für eine vielseitige Frau!“, bemerkte Brock.

         	Seine neue Mitarbeiterin besaß Courage und einen beeindruckenden Lebenslauf. Von dem Moment an, als er sie zum ersten Mal getroffen hatte, war er fasziniert von ihr gewesen. Und dass er sich von Anfang an zu ihr hingezogen fühlte, irritierte ihn. Dabei konnte er sich keine Ablenkung leisten, denn er musste sich auf den Erfolg seines frisch renovierten Hotels konzentrieren. Das war im Moment das Wichtigste.

         	Brock näherte sich der Pilates-Gruppe, und Vanessa winkte ihm zu, als sie ihn entdeckte.

         	Ihr natürliches Lächeln und ihre strahlenden Augen zogen ihn in den Bann. Und die knappe Kleidung, die sie trug, verschlug ihm den Atem.

         	Brock lehnte sich an eine Palme und wartete auf das Ende des Unterrichts. Als die Teilnehmer schließlich die Matten einsammelten und den Strand verließen, ging Brock zu Vanessa. „Sie sind also eine Pilates-Expertin? Das habe ich gar nicht in Ihrem Lebenslauf gelesen.“

         	Sie lachte. „Ich bin kein Profi, aber die Übungen machen mir Spaß. Außerdem war ich schon immer flexibel.“

         	Brock räusperte sich und stellte sich vor, wie er heißen Sex am Strand mit ihr hatte. Schnell verdrängte er den Gedanken.

         	„Als Lucy sich krankgemeldet hat, wollte ich die Gäste nicht enttäuschen“, fuhr Vanessa fort. „Ich habe ihnen erklärt, dass ich keine Pilates-Lehrerin bin, aber mir zutraue, eine Gruppe zu leiten.“ Sie griff nach einem Handtuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Sie waren sehr dankbar und haben die Stunde genossen.“

         	„Das glaube ich Ihnen sofort. In der einen Woche, die Sie hier sind, haben Sie einen guten Eindruck bei mir hinterlassen. Sie haben Teamgeist und stellen die Interessen des Hotels vor Ihre eigenen.“

         	Fragend sah sie ihn an. „Heißt das, Sie sind froh, mich eingestellt zu haben?“

         	Ihre Direktheit erstaunte ihn. „Um Ihnen das mitzuteilen, bin ich nicht hier. Ich möchte vielmehr über einige wichtige Veranstaltungen mit Ihnen sprechen, die bald im Hotel stattfinden.“

         	„In Ordnung. Soll ich zuerst duschen gehen und Sie anschließend in Ihrem Büro treffen?“

         	„Nein, lassen Sie uns ein Stück laufen. Ich habe einen vollen Terminkalender und werde kaum vor heute Abend noch einmal aus dem Büro rauskommen.“

         	Brock blieb wirklich kaum Zeit, um die schöne Insel zu genießen. Immer wenn er ein paar freie Stunden hatte, verbrachte er sie auf seiner Jacht, um etwas von der vielen Arbeit abzuschalten, die ihn seit dem Beginn der Renovierung auf Trab hielt. Immerhin wollte er seinem Bruder Trent beweisen, dass er genauso erfolgreich mit dem Hotel auf Hawaii sein konnte wie sein Bruder mit dem Tempest West in Arizona. Die beiden hatten schon immer in Konkurrenz zueinander gestanden, deshalb musste Brock sichergehen, dass das Tempest Maui ein voller Erfolg wurde.

         	Brock und Vanessa gingen den Strand entlang und genossen die warme Morgensonne und das Rauschen des Meeres.

         	„Die ersten Veranstaltungen werden entscheidend für das Renommee unseres Hotels sein“, sagte Brock. „Wie Sie wissen, war es für mehr als ein Jahr wegen schlechten Managements geschlossen. Am Standort lag es ganz sicher nicht. Mein Bruder und ich sehen es als einen perfekten Ort für Hochzeiten, Konferenzen, Modenschauen und andere große Veranstaltungen. Da die Renovierungsarbeiten jetzt fast abgeschlossen sind, liegt es an uns, erfolgreich zu sein.“

         	Vanessa nickte. „Ich verstehe, Sir.“

         	Auch wenn Brock es gewohnt war, respektvoll von seinen Angestellten behandelt zu werden, gefiel es ihm gar nicht, dass Sie so förmlich mit ihm sprach. „Nennen Sie mich Brock.“ Als sie ihn verwundert ansah, lächelte er. „Wir werden ab sofort eng zusammenarbeiten, deshalb können wir die Formalitäten ruhig weglassen.“

         	„In Ordnung … Brock.“ Verlegen sah sie zu Boden.

         	Brock wurde nicht schlau aus ihr. In der letzten Woche hatte er sie mehrmals dabei erwischt, wie sie ihn beobachtete. Doch jedes Mal, wenn er ihr in die Augen gesehen hatte, war sie seinem Blick ausgewichen. Was ging nur in ihrem wunderschönen Kopf vor?

         	„Nächste Woche findet eine wichtige Hochzeit statt“, fuhr er fort. „Es handelt sich dabei um eine große Veranstaltung mit dreihundert Gästen. Ich nehme an, Sie sind mit der Hochzeitsplanerin in Kontakt getreten?“

         	„Ja, gleich an meinem ersten Arbeitstag. Ich bin gerade dabei, mich um die Details zu kümmern, Mr. … ähm, Brock.“

         	„Gut.“

         	„Ich habe auch früher schon Hochzeiten geplant. Ich kenne mich gut damit aus.“

         	Ihr Lebenslauf war tadellos. Sie besaß Erfahrungen in der Veranstaltungsplanung von großen Firmen und von Hotelketten. Brock konnte sich glücklich schätzen, dass er sie als Eventmanagerin gewonnen hatte. „Ich verlasse mich auf Ihr Können.“

         	„Vertrauen Sie mir, ich bin gut in meinem Job.“

         	Brock sah ihr tief in die Augen und lachte kurz. „Wie gut?“, fragte er und meinte dabei nicht ihre beruflichen Qualifikationen.

         	„Sehr gut“, flüsterte sie und wich seinem Blick aus.

         	Brock hätte sie am liebsten in die Arme gezogen und geküsst.

         	Sie schien das irgendwie zu spüren, denn sie trat einen Schritt zurück. „Was ist mit den anderen Veranstaltungen?“

         	„Darüber sprechen wir ein anderes Mal.“ Wie gern hätte er sie geküsst … doch leider war sie zurückgewichen.

         	„Gibt es noch etwas, das Sie mit mir besprechen möchten?“

         	Er schüttelte den Kopf. „Nein. Konzentrieren Sie sich im Moment nur auf die Hochzeit.“

         	„In Ordnung. Dann gehe ich jetzt duschen. Vor mir liegt viel Arbeit.“ Entschlossen drehte sie sich um und ging davon.

         	Brock sah ihr hinterher und fragte sich, was sie davon halten würde, wenn er mit ihr zusammen duschen wollte.

         In ihrem Mini Cooper fuhr Vanessa zu Lucy und brachte der kranken Hotelangestellten eine selbst gemachte Hühnersuppe und Orangen mit.

         	„Hallo“, sagte sie, als Lucy ihr die Tür öffnete. „Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt.“

         	Lucy sah elend aus. Ihr langes schwarzes Haar war zerzaust, und ihre Augen tränten. „Nein, ich habe nicht geschlafen. Sind Sie sicher, dass Sie reinkommen möchten? Ich weiß nicht, ob ich ansteckend bin.“

         	„Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe gute Abwehrkräfte. Ich habe Ihnen etwas Suppe und Obst mitgebracht.“

         	Lucy ließ sie ins Haus. „Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich habe Sie gewarnt.“

         	„Dieses Risiko gehe ich ein.“

         	Seufzend schüttelte Lucy den Kopf. „Zuerst haben Sie meine Pilates-Gruppe übernommen, und jetzt bringen Sie mir auch noch Essen. Wie kann ich Ihnen jemals dafür danken?“

         	„Sie können mir sagen, wo ich die Sachen abstellen kann.“

         	„Oh, natürlich. Kommen Sie.“

         	Sie gingen in einen großen Raum, der in einen Wohnbereich und eine Küche aufgeteilt war und einen wunderschönen Blick auf den Pazifischen Ozean bot. Vanessa legte die Orangen auf den Tresen und überreichte Lucy den Topf mit der Suppe. „Das ist wirklich eine schöne Wohnung.“

         	„Danke“, sagte Lucy stolz und stellte den Topf auf eine Herdplatte. „Sie ist zwar klein, aber erschwinglich. Und der Aussicht konnte ich einfach nicht widerstehen.“

         	„Wie geht es Ihnen?“

         	„Fieber hab ich keins mehr, aber ich bin immer noch sehr erschöpft.“ Lucy setzte sich an den Küchentisch und bedeutete Vanessa, ebenfalls Platz zu nehmen.

         	Vanessa schüttelte den Kopf. „Lassen Sie mich Ihnen erst mal einen frischen Orangensaft pressen. Das dauert nicht lang.“

         	„Sie sind echt nett zu mir.“

         	„Sie haben mir an meinem ersten Tag auch sehr geholfen und mir alles gezeigt. Außerdem habe ich noch keine Freunde auf der Insel. Und ich kümmere mich gern um andere Menschen. Aber wenn Sie genug von mir haben, schmeißen Sie mich einfach raus.“

         	Lucy lächelte. „Das werde ich nicht.“

         	Vanessa schaltete den Herd ein und griff nach einem Messer. „Haben Sie eine Zitruspresse?“

         	„Ja, in der Schublade hinter Ihnen.“

         	Vanessa begann, die Orangen auszupressen.

         	„Wie war die Pilates-Stunde?“, fragte Lucy.

         	„Ich glaube, die Teilnehmer waren ganz zufrieden. Natürlich waren sie enttäuscht, als ich Ihnen mitgeteilt habe, dass Sie krank sind, aber ich hoffe, ich konnte Sie gut vertreten.“ Vanessa lächelte. „Ich habe allerdings nicht damit gerechnet, dass der Chef plötzlich auftaucht.“

         	„Mr. Tyler war da?“

         	„Ja. Er hat mich beobachtet. Wahrscheinlich wollte er sichergehen, dass ich alles richtig mache.“

         	„Das Hotel liegt ihm sehr am Herzen. Außerdem steht er mit seinem Bruder in Konkurrenz. Bei der Einstellung hat er uns erzählt, dass wir sogar eine Prämie bekommen, wenn das Hotel gut läuft.“

         	Vanessa runzelte die Stirn. „Tatsächlich?“

         	An Melody war ihm nicht so viel gelegen gewesen. Sie hatte er fallen lassen, ohne mit der Wimper zu zucken. Daher konnte Vanessa es kaum erwarten, sein geliebtes Hotels zu ruinieren.

         	Plötzlich musste sie daran denken, dass er sie am Morgen beinah geküsst hätte. Und daran, dass sie von seinen dunklen Augen und seinem Lächeln wie hypnotisiert gewesen war. Er schien sich zu ihr hingezogen zu fühlen, und das konnte ihr bei ihrem Plan nur nützlich sein.

         	„Bis jetzt ist er wirklich ein guter Chef gewesen“, fuhr Lucy fort. „Er hat mir viele Freiheiten bei der Entwicklung des sportlichen Programms gelassen. Und wissen Sie, was? Ich glaube, jede Frau zwischen sechzehn und sechzig ist verliebt in ihn.“

         	Vanessas Augen wurden größer. „Wirklich?“

         	Lucy sah verschämt zu Boden und nickte. „Ja“, gab sie zu. „Fühlen Sie sich denn nicht zu ihm hingezogen?“

         	„Ich?“, fragte Vanessa überrascht. „Ich kenne ihn doch kaum.“

         	„Okay, sie sind erst seit Kurzem hier. Aber nach einer Weile werden Sie sich bestimmt in ihn verlieben.“

         	„Ich hoffe, nicht“, flüsterte Vanessa.

         	„Wie bitte?“

         	„Nichts. Ihr Saft ist fertig.“ Vanessa schenkte Lucy ein Glas ein. „Trinken Sie, dann geht’s Ihnen bestimmt bald besser.“

         Zwei Tage später machte Vanessa ein paar Stretchübungen und joggte dann den Strand der Tranquility Bay entlang. Die angenehmen Temperaturen am Morgen machten das Laufen weitaus entspannter als am Nachmittag. Ab und zu winkte sie Gästen zu, die genau wie sie den frühen Morgen genossen und am Strand spazieren gingen oder den Sonnenaufgang betrachteten. Sie erkannte auch einige der Gäste der großen Hochzeit am Samstag und bekam ein schlechtes Gewissen, denn die Zeremonie würde nicht ganz nach Plan verlaufen. Und dafür würde sie, Vanessa, verantwortlich sein. Für die Braut war es bereits die dritte Hochzeit und für den Bräutigam sogar die vierte. Die beiden waren Millionäre, die nichts Besseres zu tun hatten, als ihr Geld für aufwendige Hochzeiten auszugeben.

         	Vanessa joggte zur Südspitze der Bucht, wo sich ein Jachthafen mit vielen Booten befand.

         	„Vanessa?“ Brocks Stimme riss sie aus ihren Gedanken, und sie wäre fast gestolpert, als sie ihn in Jeans und einem weißen T-Shirt auf sich zukommen sah.

         	Sie blieb stehen und wartete auf ihn.

         	
            Wenn er doch bloß nicht so unverschämt gut aussehen würde!
         

         	„Guten Morgen“, sagte er, als er sie erreicht hatte. „Das Joggen scheint Ihnen Spaß zu machen.“

         	„Ja, ich bekomme einen klaren Kopf dabei. So kann ich mich besser auf meine Arbeit vorbereiten.“ Seit Jahren lief sie regelmäßig Halbmarathon, doch das verschwieg sie ihm. „Was führt Sie hierher?“

         	„Ich wollte nach Rebecca sehen.“

         	Rebecca? Das musste seine Freundin sein. Wahrscheinlich hatte er eine in jedem Hafen. „Ich laufe besser weiter.“

         	„Rebecca ist meine Jacht“, erklärte er lächelnd. „Ich habe sie nach meiner Mutter benannt.“ Er deutete auf ein beeindruckendes Boot am Ende des Stegs. „Sie ist gerade repariert worden.“

         	Diese Geste berührte sie. „Tut mir leid, dass Sie Ihre Mutter verloren haben.“

         	Brock lachte. „Meiner Mutter geht es bestens. Sie wird wahrscheinlich bald wieder heiraten. Aber danke für Ihre Anteilnahme.“

         	Vanessa musterte ihn verwundert und ärgerte sich über ihren Kommentar. Der Mann brachte sie vollkommen durcheinander. Sie musste weg von ihm. „Ich habe noch viele Dinge für die Hochzeit zu erledigen. Ich laufe besser zurück.“

         	„Eine Sekunde“, sagte er und ergriff ihr Handgelenk. „Sie müssen meine Jacht sehen. Ich benötige Ihre Meinung.“

         	„Meine Meinung? Ich verstehe gar nichts von Jachten.“

         	„Sie sind eine Frau. Glauben Sie mir, ich kann Ihre Hilfe gut gebrauchen.“

         	„Na gut.“

         	Brock nahm ihre Hand in seine und zog Vanessa zum Steg.

         	Diese Berührung löste ein Kribbeln in ihrem ganzen Körper aus. Sie wusste nicht genau, wie sie darauf reagieren sollte. Daher ließ sie es einfach geschehen.

         	Als sie das Ende des Stegs erreichten, kletterte Brock auf die Jacht und half Vanessa herauf. Wieder riefen seine Berührungen heiße Schauer in ihr hervor.

         	„Das ist die Rebecca“, sagte er stolz, als sie sich beide auf der Jacht befanden.

         	„Warum haben Sie das Boot nach Ihrer Mutter benannt?“, fragte Vanessa neugierig.

         	Er fuhr sich durchs Haar und antwortete zögerlich: „Ich habe eine Wette mit meinem Bruder verloren.“

         	„Sie haben … was?“, hakte sie lächelnd nach.

         	„Ich weiß.“ Er lächelte ebenfalls. „Unmöglich, oder? Trent und ich schließen ständig Wetten ab, und unser älterer Bruder Evan spielt meistens den Schiedsrichter. Meine Mutter weiß normalerweise nichts davon, aber sie hat sich gefreut, als ich ihr davon erzählt habe. Trotzdem hat mir der ursprüngliche Name besser gefallen.“

         	Brocks Ehrlichkeit machte ihn sympathisch. „Und welcher war das?“

         	„B. E. T.“

         	„Das steht für Brock Elliot Tyler, richtig?“

         	„Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht. Ich bin beeindruckt“, sagte er mit leuchtenden Augen.

         	Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist keine Meisterleistung, den vollen Namen seines Arbeitgebers herauszufinden.“

         	Brock runzelte die Stirn. „Können wir nicht wenigstens einen Moment lang so tun, als wäre ich nicht Ihr Arbeitgeber?“

         	Aber das sind Sie nun mal, hätte sie am liebsten gesagt. „Ja, natürlich.“

         	Er ergriff wieder ihre Hand und zog Vanessa zur anderen Seite der Jacht, wo ein üppig gedeckter Tisch auf sie wartete. „Deswegen wollte ich Ihre Meinung hören. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich Rührei oder Omelett zum Frühstück essen soll. Was ist Ihnen lieber?“

         	Ungläubig starrte sie ihn an. „Wollen Sie mich etwa zum Frühstück einladen?“

         	Er blickte zum Tisch und wieder zu ihr.

         	Da wurde ihr alles klar. „Sie wussten, dass ich heute Morgen hier entlanglaufen würde, habe ich recht? Haben Sie das alles geplant?“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe Sie hier jeden Tag joggen sehen. Und heute habe ich mir gedacht, ich könnte Sie zum Frühstück einladen.“

         	Vanessa war geschmeichelt und verwirrt zugleich. „Sie hätten mich anrufen und fragen können.“

         	„Hätten Sie Ja gesagt?“

         	Zweifelnd sah sie an sich hinunter. „Meine Kleidung ist wohl kaum …“

         	Er musterte sie zufrieden. „Sie sehen wunderschön aus, Vanessa. Ich trage doch auch Jeans.“

         	Das war ihr aufgefallen. Und sie standen ihm sehr gut. „Warum laden Sie mich ein?“

         	„Es ist nur ein Frühstück. Haben Sie denn keinen Hunger?“

         	„Doch“, entgegnete sie lächelnd. „Gut, ich bleibe.“

         	„War gar nicht so einfach, Sie zu überzeugen“, murmelte er. „Machen Sie es allen Männern so schwer?“

         	„Es gab lange keinen Mann mehr in meinem Leben.“

         	Er nickte zufrieden und legte die Arme um sie. Seine Lippen waren nur wenige Zentimeter von ihren entfernt. „Das würde ich gern ändern.“

         	Brocks Kuss war atemberaubend. „Du gefällst mir, Vanessa“, sagte er heiser, nachdem er sich von ihr gelöst hatte.

         	„So, wie du mich geküsst hast, glaube ich dir das sofort“, entgegnete sie atemlos.

         	Er lächelte. „Du bist nicht wie die anderen Frauen.“

         	„Warum? Was stimmt nicht mit mir?“

         	Er zog sie wieder in seine Arme und küsste Vanessa erneut. „Gar nichts“, flüsterte er.

         	Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so leidenschaftlich geküsst worden war. Kein Mann, mit dem sie zusammen gewesen war, konnte Brock das Wasser reichen.

         	Vanessa genoss es, seine starken Arme um sich zu spüren und sein Aftershave zu riechen.

         	Doch auf einmal traf die Realität sie wie ein Schlag.

         	
            Was stimmt nicht mit dir, Vanessa? Er ist dein Feind, und du bist hier, um ihn zu ruinieren.
         

         	In diesem Moment knurrte ihr Magen, und sie nutze diese Gelegenheit, um Brock von sich zu schieben. „Ich bin wirklich hungrig.“

         	Brock holte tief Luft. „Natürlich, wir wollten frühstücken.“

         	„Richtig“, sagte sie und machte einen Schritt zurück. „Deshalb sind wir hier.“

         	„Ich habe verstanden.“ Seine Augen funkelten belustigt. „Setz dich. Ich spreche mit dem Koch. Du kannst uns in der Zwischenzeit Saft einschenken.“

         	Im Stillen verfluchte Vanessa sich dafür, dass sie es so weit hatte kommen lassen. Auch wenn sie diesen Kuss gewollt hatte, fühlte sie sich schlecht.

         	Sie konnte gut nachvollziehen, dass ihre Schwester Brock so einfach verfallen war. Ihm konnte scheinbar keine Frau widerstehen.

         	Als Brock zurückkam, versuchte Vanessa, so gelassen wie möglich zu wirken.

         	Wenige Minuten später servierte der Koch ihnen ein Frühstück, das keine Wünsche offen ließ.

         	Vanessa genoss das köstliche Essen und versuchte, nicht daran zu denken, dass Brock sie vorhin geküsst hatte. „So ein gutes Frühstück habe ich lange nicht mehr gehabt. Ich esse morgens eigentlich nie so viel.“

         	„Ich muss zugeben, dass ich normalerweise auch nicht so viel frühstücke“, gestand er lächelnd. „Aber ich habe großen Appetit.“ Er stand auf und gab ihr einen flüchtigen Kuss. „Du hast etwas Mangosoße auf den Lippen gehabt.“

         	Dieser Mann machte sie wirklich verrückt. Sein Kuss brachte sie erneut vollkommen durcheinander. „Du hättest es mir einfach sagen können.“

         	„Meine Methode gefällt mir besser.“

         	„Bekommst du immer, was du willst?“, fragte sie leise.

         	Ernst musterte er sie. In seinen Augen stand offensichtliche Begierde. „Heute wahrscheinlich nicht.“

         	Ihr stockte der Atem. „Nein?“

         	„Vanessa, ich mag keine Spielchen. Ich will dich, aber noch ist es zu früh dafür. Komm, ich begleite dich zurück zum Hotel.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         
            Noch ist es zu früh?
         

         	Den ganzen Tag über arbeitete Vanessa in ihrem Büro und musste ständig an Brocks Worte denken. Ihre Wut auf ihn nahm mit jeder Stunde zu.

         	Er begehrte sie, aber es war ihm noch zu früh, sich mit ihr einzulassen.

         	Das bedeutete, dass sie gar keine Wahl hatte. Früher oder später würde er mit ihr schlafen. Doch sie wurde nicht einmal gefragt, ob sie damit einverstanden war. Er ging einfach davon aus, dass er eines Tages bekam, was er wollte.

         	Seine Arroganz war wirklich grenzenlos.

         	Vanessa musste an Melody denken und fragte sich, ob ihre Schwester überhaupt eine Chance gehabt hatte, sich gegen Brocks Charme zu wehren. Wahrscheinlich hatte er sie verführt und ihr nicht einmal die Gelegenheit gegeben, Nein zu sagen. Und als eine andere Frau sein Interesse geweckt hatte, hatte er Melody einfach fallen lassen.

         	Jedes Mal, wenn Vanessa daran dachte, schwor sie sich, dass Brock dafür bezahlen würde. Und sie würde ihn dort treffen, wo es ihm am meisten wehtat.

         	„Konzentrier dich darauf, Vanessa“, sagte sie leise, als sie die Unterlagen für die Hochzeit der Everetts überprüfte. Und hör auf, darüber nachzudenken, wie heiß Brocks Küsse waren, ermahnte sie sich im Stillen.

         	„Was bereitet dir Sorgen?“ Mit einem Blumenstrauß im Arm betrat Lucy das Büro.

         	„Lucy! Die sind ja wunderschön. Das wäre doch gar nicht nötig gewesen …“

         	Lucy hob eine Hand. „Ich wünschte, ich könnte sie mir leisten, aber leider kann ich dir nur ein oder zwei Drinks in Joe’s Tiki Torch am Strand anbieten. Akamu hat mir die Blumen für dich mitgegeben.“

         	„Sie sind von Akamu? Bekommen alle neuen Mitarbeiter so einen Blumenstrauß?“

         	„Nicht dass ich wüsste“, erwiderte Lucy. „Ich habe noch nie so schöne Blumen vom Hotel bekommen. Da ist eine Karte.“

         	Vanessa nahm die Karte entgegen und klappte sie auf.

         
            Das war das schönste Frühstück, das ich je hatte. Brock.
         

         Vanessa wurden die Knie weich. Brocks simple Worte berührten sie sehr. Ihr gemeinsames Frühstück war wirklich sehr schön gewesen, doch der Kuss hatte sie vollkommen durcheinandergebracht. Sie hatte ihn abbrechen müssen, denn sonst wäre die Situation ganz bestimmt außer Kontrolle geraten.

         	Brock wusste genau, wie er sie für sich gewinnen konnte. Aber ein paar heiße Küsse und Blumen würden sie nicht von ihrem Plan abbringen.

         	„Und?“, fragte Lucy ungeduldig. „Von wem sind sie?“

         	„Meine Schwester hat sie mir geschickt“, log Vanessa. „Ist das nicht süß von ihr?“

         	Lucy nickte skeptisch. „Ja, du scheinst eine wirklich nette Schwester zu haben.“

         	Vanessa wich ihrem Blick aus. „Danke, dass du sie mir gebracht hast.“

         	„Ich wollte sowieso in dein Büro, um dich zu fragen, ob wir morgen etwas trinken gehen. Wir feiern dein zweiwöchiges Jubiläum im Tempest Maui … und ich zahle die Drinks.“

         	Vanessa dachte nicht lange nach. Irgendwie würde sie sich nach der morgigen Hochzeit ablenken müssen, denn das Ganze würde in einem wahren Fiasko enden. Und da war ein Abend mit einer Freundin und guten Drinks genau das Richtige. „Ich bin dabei.“

         	Lucy ging zur Tür. „Ich hole dich am Samstagabend um acht Uhr ab. Und mach dir keine Sorgen, ich werde niemandem erzählen, dass du Blumen vom Chef bekommen hast.“

         	Erstaunt sah Vanessa sie an. „Woher weißt du …?“

         	„Ich habe ihn heute Morgen im Blumengeschäft dabei beobachtet, wie er Orchideen für den Strauß ausgewählt hat.“

         	Ertappt ließ Vanessa die Schultern sinken. „Tut mir leid, dass ich dich belogen habe. Ich wollte keinen falschen Eindruck erwecken.“

         	„Wie bitte? Du solltest wissen, dass viele Frauen auf der Stelle mit dir tauschen würden.“ Lucy strahlte. „Du hast wirklich Glück.“

         	Als ihre Freundin das Büro verlassen hatte, schüttelte Vanessa den Kopf. „Wenn sie doch bloß die Wahrheit kennen würde!“, flüsterte sie. „Dann würde sie nicht denken, dass ich Glück habe, sondern wäre überzeugt, dass ich vollkommen verrückt bin.“

         Am Tag der Hochzeit war Vanessa sehr angespannt. Sie hoffte, dass ihr Plan aufgehen und Brocks Ruf durch ihren Sabotageakt geschädigt werden würde.

         	Und als sie zusammen mit der Braut darauf wartete, dass der Hochzeitsmarsch erklang, nahm ihre Nervosität weiter zu.

         	Die Musik begann zu spielen, und Vanessa gab dem Brautvater ein Zeichen, damit er seine Tochter zum Altar führte.

         	Die Hochzeit war von Vanessa bis ins letzte Detail geplant worden. Vanessa hoffte, dass alles so lief, wie sie es sich vorstellte. Und als der grässliche Klang von Presslufthämmern den Trausaal erfüllte, huschte ein Lächeln über ihre Lippen.

         	Das war der Beginn einer Serie von Sabotageakten, die sie sich für Brocks Hotel ausgedacht hatte. Und am Ende würde nicht nur Brocks Ruf, sondern der seines ganzen Hotels ruiniert sein.

         	Bevor die Braut ihren Verlobten erreichte, fluchte sie wütend los. Ihr Geschrei war sogar noch lauter als das ohrenbetäubende Hämmern der Bauarbeiter.

         	Der Bräutigam eilte vom Altar zu seiner Verlobten und versuchte, sie zu beruhigen. Währenddessen kam der Brautvater zu Vanessa.

         	„Was ist das für ein fürchterlicher Lärm?“, fragte er aufgebracht.

         	Vanessa wusste ganz genau, dass diese Bauarbeiten viel zu früh begonnen hatten. Ein „kleiner“ Fehler in der Auftragsbestätigung hatte dafür gesorgt, dass die Arbeiter genau während der Trauzeremonie mit der Renovierung dieses Hotelteils begannen.

         	„Ich habe keine Ahnung“, entgegnete sie unschuldig.

         	„Bitte sorgen Sie dafür, dass der Lärm aufhört“, bat der Brautvater. „Sehen Sie denn nicht, wie aufgebracht meine Tochter ist? Das hier ist der schönste Tag ihres Lebens. Und er soll perfekt sein.“

         	Und das schon zum dritten Mal, dachte Vanessa insgeheim.

         	Sie bedauerte, dass die Braut unter ihrem Sabotageakt zu leiden hatte. Aber sie, Vanessa, musste ihr Vorhaben in die Tat umsetzen. Das war sie ihrer Schwester schuldig. Niemand durfte Melody wehtun, ohne dafür zu bezahlen – auch wenn andere dadurch in Mitleidenschaft gezogen wurden.

         	Vanessa versprach dem Brautvater, sich um das Problem zu kümmern, und verließ den Festsaal. Sie wusste ganz genau, wo sie die Bauarbeiter finden konnte.

         	„Was? Es findet eine Hochzeit statt?“, fragte der Bauleiter sie irritiert.

         	„Genau“, entgegnete Vanessa. „Können Sie Ihren Arbeitern bitte sagen, dass sie die Arbeit morgen fortsetzen, damit die Trauung stattfinden kann?“

         	„Aber wir sind für heute herbestellt worden“, protestierte der Bauleiter aufgebracht. „Ich muss die Arbeiter für diesen Tag bezahlen.“

         	Vanessa nickte. „Da muss wohl ein Fehler passiert sein. Aber das macht nichts, stellen Sie Mr. Tyler die Kosten einfach in Rechnung. Er wird Verständnis dafür haben.“

         	„Na gut. Solange ich meine Arbeiter nicht aus eigener Tasche bezahlen muss, bin ich einverstanden. Tut mir leid, dass Ihre Hochzeit gestört wurde.“

         	„Kein Problem. Ich werde es dem Brautpaar erklären.“ Vanessa drehte sich um und ging zufrieden lächelnd zum Trausaal zurück.

         	Sie entschuldigte sich bei dem Brautpaar und erklärte, dass es sich um ein Missverständnis handelte. Der Brautvater mischte sich ein und war empört über die schlechte Organisation. Doch Vanessa schaffte es, alle zu beruhigen, und die Trauung wurde fortgesetzt.

         	Nach der Zeremonie begaben sich das Brautpaar und die Gäste in den Gartenpavillon, wo die Hochzeitsfeier stattfand. Dort war ein riesiges Büfett aufgebaut worden. Und während die Gäste aßen und tranken, begann Vanessa damit, den zweiten Teil ihres Plans einzuleiten.

         	Sie ging zu den Toiletten des Pavillons, schloss hinter sich ab und holte aus dem Putzraum mehrere Plastiktüten voller Perücken, die sie im Abstellraum der Animateure gefunden hatte.

         	Sorgsam steckte Vanessa in jede der Toiletten eine Perücke und spülte sie herunter. Anschließend füllte sie eine große Menge Klopapier in die Toiletten und spülte erneut.

         	Sie hatte sich vorher im Internet informiert, wie man am besten vorging, damit die Toiletten auch wirklich verstopften. Und diese Methode war als die beste angepriesen worden.

         	Lächelnd ging sie zurück zum Pavillon und stellte sich neben die Bühne, auf der gerade die Band spielte.

         	Kurz nachdem die ersten Gäste gegessen hatten, suchten einige die Toiletten auf. Wenige Minuten später kamen sie mit enttäuschten Gesichtern zurück und sahen sich ratlos um.

         	Dieses Schauspiel beobachtete Vanessa die nächsten Minuten immer wieder, bis der Brautvater auf sie zukam, um sich bei ihr über die verstopften Toiletten zu beschweren.

         	„Diese Hochzeit ist wirklich verhext“, sagte er wütend. „Jetzt sind auch noch die Toiletten verstopft. Und gleich alle auf einmal.“

         	„Oh, das tut mir leid“, entschuldigte sich Vanessa. „Wahrscheinlich gibt es Probleme mit den Abwasserrohren. Ich werde das sofort überprüfen lassen.“

         	„Ich bitte darum. Und wo können die Gäste währenddessen auf die Toilette?“

         	„Am besten in der Lobby.“

         	„Aber die befindet sich auf der anderen Seite des Hotels.“

         	„Tut mir leid, wir werden versuchen, das Problem so schnell wie möglich zu lösen.“

         	Der Brautvater stieß einen unwilligen Laut aus. „Hören Sie, von einem noblen Hotel wie diesem habe ich mir einiges mehr erwartet. Ich hoffe, dass es keine weiteren Probleme gibt, denn sonst war ich das letzte Mal hier.“

         	Leider stellte sich heraus, dass die Abflussrohre nicht in kurzer Zeit zu reinigen waren, denn die Ablagerungen darin waren sehr hartnäckig. Erst eine halbe Stunde vor Ende der Feier konnten die Handwerker das Problem lösen.

         	Natürlich regten sich die Gäste furchtbar darüber auf, dass sie so weit zur Toilette gehen mussten, und Vanessa freute sich, dass auch dieser Teil ihres Plans aufgegangen war.

         	Die Gäste des Brautpaares würden das Hotel bestimmt nicht weiterempfehlen. Ganz im Gegenteil. Vanessa hoffte, dass sie rumerzählten, wie unprofessionell die Hochzeitsfeier organisiert worden war und wie viele Zwischenfälle es gegeben hatte.

         	Mit ein wenig Glück würden in ein paar Wochen keine Veranstaltungen mehr im Tempest Maui gebucht werden, und Brock würde schwere finanzielle Einbußen erleiden, die ihn im besten Fall dazu zwangen, das Hotel zu schließen.

         	Vanessa musste sichergehen, dass er dafür bezahlte, was er Melody angetan hatte. Niemand verletzte ihre kleine Schwester, ohne ungeschoren davonzukommen.

         	Vanessa war zuversichtlich, dass sie Erfolg haben würde. Der Ruf des Hotels wäre bald ruiniert. Sie hoffte bloß, dass Brock nicht vorher dahinterkam, was seine Eventmanagerin im Schilde führte.

         	Sie musste vorsichtig sein und durfte es nicht mit ihren Sabotageakten übertreiben. Hier und da ein kleines Unglück im richtigen Moment … das würde niemandem auffallen.

         	Und am Ende würde Brock es bereuen, dass er sie als Eventmanagerin eingestellt hatte.

         	Auf diesen Tag freute Vanessa sich sehr.

         „Du trinkst Weißwein?“, fragte Lucy, als die Band in Joe’s Tiki Torch zu spielen begann. Die Strandbar war wie immer gut besucht. „Du solltest etwas mutiger sein, Vanessa. Probier doch mal einen Amaretto Sour oder einen Mojito.“

         	Vanessa war an diesem Nachmittag mehr als mutig gewesen, als sie Brock Tylers Ruf geschädigt hatte. Bei der heutigen Hochzeit hatte sie sichergestellt, dass alles möglichst nicht nach Plan lief. Und als es galt, alles wieder in Ordnung zu bringen, hatte sie sich zurückgezogen und dem Chaos freien Lauf gelassen. Sie hatte genau das erreicht, was sie sich vorgenommen hatte. Nur leider fühlte sie sich alles andere als erleichtert. Sie war nervlich angespannt, und selbst der Weißwein konnte an dieser Situation nichts ändern. „Vielleicht hast du recht.“ Sie wandte sich an den Barkeeper. „Machen Sie mir bitte einen Erdbeer-Margarita.“

         	Lucy lachte heiter. „Das gefällt mir schon besser.“

         	Vanessas Laune war heute nicht so gut wie Lucys. Sie hatte mit ihrer Schwester telefoniert, und auch wenn Melody sich nicht mehr so frustriert angehört hatte, wusste Vanessa, dass sie immer noch unter der Trennung von Brock litt. Das bestärkte sie in ihrem Vorhaben, weiter alles zu tun, um den Hotelbesitzer zu ruinieren.

         	Obwohl es schmerzte, so weit weg von ihrer Schwester zu sein, wusste Vanessa, dass sie das Richtige tat. Sie hatte Melody nichts von ihrem Job im Tempest Maui erzählt, überzeugt, dass es besser so war. Ihre Schwester dachte, Vanessa würde auf Hawaii bei einer Niederlassung ihres alten Arbeitgebers beschäftigt sein.

         	„Was ist los?“, fragte Lucy. „Amüsierst du dich nicht? Du willst nicht tanzen und ziehst eine Miene, als wäre jemand gestorben.“

         	Vanessa sah in Lucys besorgte Augen. In den letzten zwei Wochen waren sie enge Freundinnen geworden und verbrachten einen großen Teil ihrer Freizeit miteinander. Sie wünschte, sie könnte Lucy erzählen, weshalb sie wirklich hier war, aber das könnte ihren Plan gefährden. „Ich bin bloß müde. Die Woche war sehr anstrengend.“

         	Lucy ergriff ihre Hand. „Und genau deshalb sind wir hier. Du musst etwas abschalten. Lass uns tanzen.“

         	„Geh du ruhig. Mir ist nicht danach.“

         	Vanessa drehte sich um und sah sich plötzlich Akamu gegenüber. Der Hotelmanager lächelte sie an und streckte ihr die Hand entgegen.

         	„Na gut“, sagte Vanessa. „Ein Tanz kann nicht schaden.“

         	Sein Freund Tony forderte Lucy zum Tanzen auf, und so begaben sich alle zur Tanzfläche der Bar. Akamu erwähnte die Zwischenfälle auf der Hochzeit nicht, deshalb sah auch Vanessa keinen Grund, das Thema anzusprechen.

         	Letztendlich blieb sie lange auf der Tanzfläche und hatte großen Spaß mit Akamu.

         	Und als Lucy Vanessa schließlich vor deren Haustür absetzte, war Vanessas Laune um einiges besser als noch zu Beginn des Abends.

         	„Danke, Lucy. Ich habe mich heute wirklich prächtig amüsiert. Das war genau das, was ich gebraucht habe.“

         	„Ja, es hat eine Weile gedauert, bis du warm geworden bist, aber am Ende warst du nicht mehr von der Tanzfläche zu kriegen.“

         	„Ich habe sogar einen Mojito probiert, und er war köstlich.“

         	Sie stiegen aus dem Auto, und als sie vor Vanessas Haustür standen, sah Lucy sie ernst an. „Ich wollte es heute Abend nicht erwähnen, aber ich habe davon gehört, was heute bei der Hochzeit passiert ist.“

         	„Tatsächlich? Wie hast du es erfahren?“

         	„Solche Geschichten verbreiten sich schnell im Hotel. Akamu weiß alles darüber, aber es war schwer, etwas aus ihm herauszubekommen, weil er eigentlich Arbeit und Privatleben strikt trennt.“

         	„Zu mir hat er nichts gesagt.“ Vanessa seufzte. „Alles in allem war die Hochzeit ja keine Katastrophe.“ Doch sie hätte zu einer werden können. „Macht es dir was aus, wenn wir ein anderes Mal darüber reden? Ich möchte mir nicht die gute Laune damit verderben.“

         	Lucy lächelte und umarmte sie. „Natürlich. Solange es dir gut geht.“

         	„Mach dir keine Sorgen um mich. Ich hatte heute bloß etwas Heimweh. Ich vermisse meine Schwester. Deshalb war der heutige Abend genau das Richtige für mich.“

         	„Du wirst dich an die Insel gewöhnen.“

         	„Danke. Wir sehen uns am Montag.“

         	„Ja, in alter Frische.“ Lucy lächelte und ging zu ihrem Auto.

         	Als ihre Freundin weggefahren war, drehte Vanessa sich um und wollte die Tür öffnen. Da bemerkte sie plötzlich einen Schatten neben sich.

         	„Oh“, stieß sie hervor, als sie Brock erkannte. Wütend sah er sie an. Sie nahm an, dass er über ihre Sabotageakte Bescheid wusste. Jetzt war sie aufgeflogen. „Brock, was tust du hier? Du hast mich zu Tode erschreckt.“

         	Er stellte sich zwischen sie und die Tür. „Man hat mich während eines Meetings in Kapalua über die Zwischenfälle auf der Hochzeit informiert. Bist du dir darüber im Klaren, was passiert ist?“

         	Vanessa hatte befürchtet, dass es zu dieser Konfrontation kommen würde, deshalb war sie darauf vorbereitet. Aber sie hätte niemals erwartet, dass Brock ihr vor der Haustür auflauern würde. Sie schob sich an ihm vorbei und schloss die Tür auf. „Komm rein. Wir sollten das drinnen diskutieren.“ Vanessa betrat ihre Wohnung, schaltete das Licht ein und legte ihre Tasche auf das Sofa.

         	Brock schloss die Tür hinter ihnen, blieb stehen und starrte Vanessa an. „Ich habe dich heute mindestens ein Dutzend Mal auf dem Handy angerufen.“

         	„Ich habe es nach der Arbeit ausgeschaltet.“ Sie lächelte schief. „Da, wo ich heute Abend war, hätte ich es sowieso nicht gehört.“

         	„Du warst in Joe’s Tiki Torch, hab ich recht?“

         	„Woher weißt du das?“

         	„Dort treffen sich alle Mitarbeiter des Hotels.“ Er rieb sich den Nacken. „Ich habe heute Abend mit Akamu gesprochen.“

         	„Setz dich.“ Sie ging zur Küche. „Ich mache uns einen Kaffee.“

         	„Für mich nicht“, sagte er und folgte ihr. „Hast du einen Drink?“

         	„Ich habe Wein, Bier und eine Flasche Rum.“

         	„Und Cola?“

         	„Ja.“ Vanessa öffnete einen Schrank und holte die Rumflasche heraus. „Cola ist im Kühlschrank.“

         	Brock holte die Cola aus dem Kühlschrank und griff nach einem Glas. Anschließend mixte er sich einen Drink. Dabei berührte er Vanessas Schulter und löste einen wohligen Schauer in ihr aus.

         	„Möchtest du auch einen?“, fragte er beiläufig.

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nein, besser nicht. Ich habe heute genug getrunken. Möchtest du etwas Des…?“

         	„Setz dich, Vanessa.“ Er deutete auf einen Stuhl am Küchentisch.

         	Sie nahmen beide Platz und sahen sich in die Augen.

         	„Was, zum Teufel, ist heute passiert?“, wollte er wissen.

         	Vielleicht hätte sie doch einen Drink nehmen sollen. Sie versuchte, möglichst ruhig zu bleiben. „Bis auf ein paar Kleinigkeiten war es eine erfolgreiche Veranstaltung.“

         	„Du nennst Baulärm eine Kleinigkeit? Diese Arbeiten hätten erst nächsten Monat beginnen sollen.“

         	„Ich weiß. Leider war im Auftrag an die Firma ein Tippfehler. Ihnen wurde das falsche Datum übermittelt.“

         	„Man hat mir berichtet, dass die Presslufthämmer genau in dem Moment angeschaltet wurden, als der Hochzeitsmarsch erklang und die Braut zum Altar schritt. Anscheinend ist die Arme in Tränen ausgebrochen. Eine ganze halbe Stunde soll es gedauert haben, bis der Lärm gestoppt werden konnte.“

         	„Das sagst du mir?“, entgegnete Vanessa selbstsicher. „Ich war diejenige, die den Bauleiter ausfindig gemacht und die Arbeiten gestoppt hat. Es hat sich um einen bedauernswerten Fehler gehandelt, den wir so schnell wie möglich korrigiert haben. Das Brautpaar wurde darüber unterrichtet und hat sein Verständnis erklärt. Der Bauleiter war übrigens gar nicht glücklich darüber, denn er musste seine Arbeiter trotz des Baustopps bezahlen. Es tut mir wirklich leid, dass die Braut unglücklich war, Brock, aber wir haben unser Bestes getan, um die Situation zu retten.“

         	Brock stieß einen tiefen Seufzer aus. „Das glaube ich. Aber das war ja noch nicht alles. Die Toiletten des Gartenpavillons waren verstopft. Deshalb mussten alle Gäste die WCs auf der anderen Seite der Hotellobby benutzen.“

         	„Abwasserprobleme sind nicht leicht zu beheben“, erklärte Vanessa nüchtern. „Die Toiletten wurden repariert, bevor die Feier zu Ende war.“

         	„Ein bisschen spät, oder nicht?“

         	Vanessa nagte an der Unterlippe. Sie musste sich konzentrieren. Brock war kein Narr. Er wusste, dass etwas falsch gelaufen sein musste. „Ich kann dir versichern, dass ich alles unter Kontrolle hatte.“

         	Brock nippte an seinem Drink. „Es ist dein Job, dafür zu sorgen, dass solche Probleme gar nicht erst auftauchen.“

         	„Gab es noch weitere Beschwerden?“

         	„Ist das nicht genug? Die Trauung wäre beinahe ins Wasser gefallen, und die Abwasserprobleme haben uns auch nicht gerade einen guten Ruf beschert.“

         	„Hätte ich das vorhersehen können? Ich bin auch nur ein Mensch“, verteidigte sie sich.

         	Brock musterte sie skeptisch. „Das habe ich nicht behauptet. Aber diese Hochzeit hat uns einen schlechten Ruf gebracht. Hier auf der Insel spricht sich alles sehr schnell rum – vor allem negative Dinge. Ich hoffe nur, dass das Brautpaar sich durch kostenlose Flitterwochen im Hotel beschwichtigen lässt.“

         	„Das ist eine großzügige Geste.“

         	„Eine teure.“ Er zuckte mit den Schultern. „Und sie wird erwartet, wenn etwas schiefgeht.“

         	„Tut mir leid, dass es Probleme gab, aber ich glaube nicht, dass das Image des Hotels darunter leiden wird. Die Tempest Hotels genießen einen guten Ruf.“ Das entsprach der Wahrheit, doch Vanessa würde dafür sorgen, dass das Tempest Maui zum schwarzen Schaf der Hotelkette wurde.

         	„Und so soll es bleiben.“ Er stand auf, und als sie dachte, dass er ihre Wohnung verlassen wollte, ging er zum Küchentresen und mixte sich einen weiteren Drink. Anschließend drehte er sich um, lehnte sich an den Tresen und sah zu Vanessa. „Hast du dich heute Abend amüsiert?“

         	Sie stand auf. Es beunruhigte sie, dass er über jeden ihrer Schritte Bescheid wusste. „Ja, es war ein schöner Abend.“

         	„Hast du getanzt?“

         	Sie nickte und lehnte sich an den Tresen gegenüber von Brock. „Ein bisschen. Es war schön, mal abzuschalten.“

         	Brock musterte sie von oben bis unten. „Ich würde das auch gern mal sehen … wenn du abschaltest.“

         	Ihr Hals wurde trocken.

         	„Als ich hier ankam, war ich rasend vor Wut, Vanessa.“

         	„So wütend, dass du mir den Kopf abreißen wolltest?“

         	„Ja, und ich würde dir am liebsten immer noch etwas vom Körper reißen.“

         	Sie bekam eine Gänsehaut und schwieg. Selbst als er das Glas abstellte und zu ihr kam, sagte sie nichts.

         	„Meine Laune hat sich gebessert“, meinte er und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht.

         	Ihr Herz raste. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. An diesem Tag hatte sie erfolgreich den Ruf seines Hotels geschädigt, aber in diesem Moment wollte sie nichts lieber, als seine Lippen auf ihren zu spüren. Tief in ihrem Innern sehnte sie sich nach seinen Berührungen. „Was hast du …?“

         	Er senkte den Kopf, nahm sie in die Arme und küsste Vanessa.

         	Leidenschaftlich erwiderte sie den Kuss und schlang ihm die Arme um den Nacken. Wieder konnte sie sich nicht gegen seine Anziehungskraft wehren. „Das ist verrückt“, flüsterte sie.

         	„Warum?“

         	
            Weil ich dich eigentlich ruinieren möchte.
         

         	Er biss sanft in ihre Unterlippe und brachte ihre Sinne vollkommen durcheinander. Ihr wurde immer heißer, und als er mit der Zunge ihre Lippen teilte, spürte sie, wie ihr ganzer Körper kribbelte.

         	„In diesem Moment bin ich nicht dein Chef“, murmelte er zwischen seinen Küssen.

         	„Was bist du dann?“, fragte sie, als er das heiße Spiel seiner Zunge fortsetzte.

         	„Ich bin vollkommen verrückt nach dir.“

         	„Du kennst mich doch gar nicht, Brock.“

         	„Ich habe eine gute Menschenkenntnis“, erwiderte er und ließ seine Lippen zu ihrem Hals gleiten. „Und ich weiß, was ich will.“

         	Sie warf den Kopf in den Nacken und genoss seine heißen Küsse. Und als er sich an sie schmiegte, spürte sie, wie erregt er war. Sie konnte sich nicht gegen ihre Gefühle wehren. Seine Küsse waren einfach überwältigend.

         	Plötzlich lagen seine Hände auf ihren Schultern. Geschickt streifte er ihr die Träger herunter und ließ ihr Kleid auf den Boden fallen.

         	„Du bist perfekt“, sagte er, als er ihren halb nackten Körper musterte. Er umfasste ihre Brüste und ertastete durch den BH behutsam die Spitzen, was Vanessa erschauern ließ.

         	„Brock, wir dürfen das nicht tun.“

         	„Doch“, erwiderte er sanft. „Kämpf nicht dagegen an.“

         	Er zog ihr den BH herunter und begann, ihre Brustknospen mit der Zunge zu reizen.

         	Vanessa stöhnte auf, zerzauste sein Haar und genoss es, wie er ihre Brüste liebkoste.

         	Da klingelte das Telefon.

         	Vanessa blinzelte überrascht. Sie bekam nicht viele Telefonanrufe. Was, wenn es Melody war? Der Anrufbeantworter würde Vanessa verraten. Brock würde ganz sicher die Stimme ihrer Schwester erkennen.

         	Noch wollte Vanessa ihre Mission nicht aufgeben. Sie musste ihre Tarnung wahren.

         	Das Telefon klingelte weiter. Entschlossen schob sie Brock von sich. „Ich muss rangehen.“

         	Er sah ihr in die Augen. „Lass es klingeln. Du hast doch einen Anrufbeantworter.“

         	Wenn sie jetzt nicht an den Hörer ging, war sie verloren.

         	„Tut mir leid“, sagte sie und eilte zum Telefon. „Ich erwarte einen wichtigen Anruf.“

         	Sie lief ins Schlafzimmer und nahm den Hörer ab. Gleichzeitig drehte sie das Bild auf dem Nachttisch um, das sie und ihre Schwester zeigte. „Hallo?“

         	„Hi, hast du dich von unserem kleinen Ausflug heute erholt?“

         	„Oh … Hi, Lucy“, sagte sie überrascht.

         	„Ich kann meinen Geldbeutel nicht finden. Hast du ihn zufällig irgendwo gesehen?“

         	„Nein, vielleicht hast du ihn in der Bar vergessen.“

         	„Dort wollte ich als Nächstes anrufen. Aber beim Bezahlen habe ich ihn noch gehabt. Ich kann mich nicht erinnern, wo ich ihn danach hingelegt habe. Vielleicht ist er mir aus der Tasche gefallen, als ich bei deiner Wohnung aus dem Auto gestiegen bin.“

         	„Ich gehe gleich nach draußen und suche ihn. Warte ein paar Minuten, ich rufe dich zurück.“

         	„Danke, du bist ein Schatz.“

         	Vanessa legte auf und atmete tief durch.

         	„War das dein wichtiger Anruf?“, fragte Brock, der an der Tür lehnte.

         	„Nein, aber es war auch wichtig. Lucy hat ihren Geldbeutel verloren. Ich muss nach draußen gehen und ihn suchen.“

         	Er nickte. „Ich helfe dir.“

         	„Das musst du nicht. Ich bin sicher, dass ich das …“

         	„Vanessa, ich bestehe darauf.“

         	„In Ordnung. Danke.“

         	Als sie an ihm vorbeigehen wollte, zog er sie in die Arme. „Wir sind noch nicht fertig.“ Er küsste sie kurz und ließ sie los.

         	Vanessa eilte in die Küche, zog sich das Kleid an und ging mit Brock nach draußen. Sie war erleichtert, dass er weiterhin nichts von ihrer wahren Identität wusste.

         	Allerdings beunruhigte sie der Gedanke, dass sie beinahe mit Brock geschlafen hätte.

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Warum gibst du mir nicht gleich den Autoschlüssel und ersparst dir die Schmach?“, fragte Trent und lachte amüsiert.

         	Brock seufzte ins Telefon und lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Auf keinen Fall, Bruderherz. Ich weiß gar nicht, wie du auf diese Idee kommst.“

         	Wieder lachte Trent. „Ich glaube, du weißt ganz genau, dass die Hochzeit der Everetts den Ruf deines Hotels ruiniert hat. Der Zwischenfall wird sogar in den Zeitungen in Arizona erwähnt. Ich lese es dir vor: ‚Presslufthämmer übertönten den Hochzeitsmarsch und lösten einen Wutanfall bei der Braut aus. Die Hochzeit der Everetts bescherte dem Tempest Maui einen miserablen Start in die Feriensaison.‘“

         	Brock stieß einen tiefen Seufzer aus. „Haben die Zeitungen bei euch nichts anderes zu berichten? Und warum rufst du mich an und gehst mir damit auf die Nerven? Hast du nicht genug mit deiner Verlobten zu tun?“

         	„Ich soll dir Grüße von Julia ausrichten“, erwiderte Trent freundlich. „Sie hat mich darum gebeten, kein Salz in deine Wunden zu streuen, deshalb lasse ich dich jetzt in Ruhe. Ich wollte dir nur sagen, dass du es mir nicht ganz so einfach machen musst.“

         	„Sehr witzig, Trent.“ Brock war diese Wette gern eingegangen, denn er hatte sich gute Chancen ausgerechnet, im ersten Jahr mehr Geld mit dem Tempest Maui zu verdienen als Trent mit dem Tempest West in Arizona. Und da der Gewinner der Wette den alten Thunderbird ihres Vaters bekam, war die ganze Sache noch reizvoller. Langsam machte er sich allerdings Sorgen, ob er überhaupt gewinnen konnte. „Gib Julia einen Kuss von mir.“

         	„Mach ich.“

         	Nachdem Brock das Gespräch mit seinem Bruder beendet hatte, versuchte er, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Doch Trents Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Brock hatte hart für die Wiedereröffnung des Hotels gearbeitet, und er wollte, dass das Ganze ein Erfolg wurde.

         	Plötzlich musste er an Vanessa denken und schüttelte den Kopf.

         	Sie war sehr kompetent, fleißig und unglaublich sexy.

         	In der letzten Zeit hatte er oft an sie gedacht. Er hatte sie zwar im Büro gesehen, aber seit zwei Tagen hatten sie nicht mehr miteinander geredet – seit dem Abend, an dem er sie ausgezogen und beinahe mit ihr geschlafen hätte. Wie oft hatte er sich vorgestellt, was passiert wäre, wenn der Anruf sie nicht gestört hätte … Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann er sich das letzte Mal so zu einer Frau hingezogen gefühlt hatte.

         	Entschlossen betätigte er die Gegensprechanlage. „Rosalind, bitte bestellen Sie Vanessa Dupree mittags in mein Büro“, bat er seine Sekretärin.

         	„In Ordnung, Mr. Tyler.“

         	Brock sah auf seine Uhr und versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren – obwohl es ihm schwerfiel.

         	Vielleicht konnten Vanessa und er an diesem Abend das fortsetzen, was sie zwei Tage zuvor begonnen hatten. Einen Versuch war es jedenfalls wert.

         „Du wolltest mich sehen?“, fragte Vanessa, als sie Brocks Büro betrat. Seit dem Tag der verkorksten Hochzeit hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen, war ihm aus dem Weg gegangen, weil sie wusste, dass er sie für das Fiasko auf der Hochzeit verantwortlich machte. Aber wenn ihr Chef sie in sein Büro zitierte, musste sie wohl oder übel erscheinen.

         	Vanessa den Rücken zugekehrt, stand Brock am Fenster und sah auf den tiefblauen Ozean. Langsam drehte er sich zu ihr um und blickte ihr in die Augen.

         	Sofort fühlte Vanessa sich wieder zu ihm hingezogen. Auch wenn sie sein Verhalten ihrer Schwester gegenüber verurteilte, konnte sie ihm nicht widerstehen.

         	„Schließ die Tür, Vanessa.“

         	Sie drehte sich um und tat, was er verlangte. „Wolltest du mit mir über die Modenschau sprechen?“, fragte sie, als sie sich ihm wieder zugewandt hatte.

         	„Hast du alles im Griff?“

         	Sie nickte. „Ja, ich bin sicher, dass alles nach Plan verlaufen wird.“ Nach ihrem Plan allerdings. Sie musste noch einige Dinge erledigen, damit auch diese Veranstaltung zu einem Desaster wurde.

         	„Ich vertraue darauf, dass du alles tun wirst, damit der gute Ruf des Hotels wiederhergestellt wird.“

         	„Darauf kannst du dich verlassen.“

         	Er setzte sich auf die Schreibtischkante und lächelte. „Das freut mich.“

         	Sie sprachen miteinander, als hätte es die heißen Küsse niemals gegeben.

         	Zum Glück hatte Lucy an dem betreffenden Abend im richtigen Moment angerufen und sie gerettet. Vanessa wusste nicht, wie sie gegen ihre Gefühle für Brock ankämpfen sollte. Aber eines war sicher: Sie war noch lange nicht fertig mit ihm. Doch wenn er ihr in die Augen sah, konnte sie kaum klar denken und befürchtete, dass er sie wieder um den Finger wickelte.

         	„Gibt es sonst noch was?“, fragte sie zögerlich.

         	Langsam musterte er sie von oben bis unten, und sie fragte sich, ob sie mit ihrem blauen Top und den weißen Hosen nicht zu lässig gekleidet war.

         	„Ja, ich möchte, dass du dir den Samstagabend frei hältst.“

         	Sie schluckte. „Warum? Willst du dich mit mir verabreden?“

         	„Nein.“

         	Sie errötete.

         	„Ich bin zum alljährlichen Abendessen des hawaiischen Hotelverbands eingeladen. Das ist eine gute Gelegenheit, um Kontakte zu schließen. Und da du meine Eventmanagerin bist, wäre es gut, wenn du dabei bist. Hast du an diesem Abend schon was vor?“

         	„Na ja, eigentlich wollte ich ein paar Dinge für die Modenschau vorbereiten, und das könnte sich bis in den Abend ziehen.“

         	Kritisch sah Brock sie an. „Dafür bleibt dir genug Zeit. Das Abendessen beginnt um sieben Uhr. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass du früh genug ins Bett kommst.“

         	Vanessa brauchte die Zeit, um die Schau am Sonntag sabotieren zu können. Allerdings konnte sie Brocks Einladung nicht ablehnen. Sie musste sich etwas einfallen lassen, sonst konnte sie ihren Plan vergessen.

         	Ungeduldig starrte Brock sie an. „Vanessa?“

         	Und dass er persönlich dafür sorgen wollte, dass sie früh ins Bett kam, löste die wildesten Fantasien in ihr aus. „Mir bereitet nur Sorgen, dass an unserem letzten gemeinsamen Abend die Dinge etwas außer Kontrolle geraten sind.“

         	„Das sind sie nicht. Wenn du ehrlich zu dir bist, ist alles so gelaufen, wie wir es wollten.“

         	Sie musste wieder an Melody denken. Seine arrogante Art missfiel ihr, doch sie wollte nicht weiter darauf eingehen. „Es ist nur ein Geschäftsessen, richtig?“

         	Er nickte. „Genau. Und ein sehr wichtiges noch dazu.“

         	„Gut, ich halte mir den Abend frei.“

         	„Danke. Und Vanessa, diesmal ist lässige Kleidung allerdings nicht angebracht.“

         	Sie lächelte ironisch. „Ich werde meinen Jogginganzug zu Hause lassen.“

         Brock stieg aus seinem silbernen Mercedes Cabrio und ging zu Vanessas Wohnungstür.

         	Vanessa schien seinem Charme gegenüber immun zu sein, und das stellte eine Herausforderung für Brock dar. Normalerweise scharten sich die Frauen um ihn. Er wusste, dass das an seinem guten Aussehen und an seinem Erfolg lag. Doch bei Vanessa Dupree war es anders. Sie schien sich nicht dafür zu interessieren, wie viel Geld oder Macht er besaß. Manchmal kam es ihm sogar vor, als würde sie ihn ignorieren. Und das irritierte ihn sehr.

         	Entschlossen rückte er sich die Krawatte zurecht und klopfte an Vanessas Tür.

         	Sie ließ ihn warten und rief erst nach dem zweiten Klopfen: „Eine Sekunde.“

         	Das Warten hatte sich gelohnt, denn als sie ihm die Tür öffnete, verschlug es ihm die Sprache. Ihr schwarzes Haar war kunstvoll hochgesteckt, und ihr trägerloses rotes Kleid sah unglaublich sexy aus.

         	Brock war stolz, dass er sie zum Abendessen ausführte. „Du siehst wunderschön aus.“

         	„Nicht zu elegant?“, fragte sie unsicher. „Ich wusste nicht genau, wie schick ich mich anziehen soll.“

         	Er starrte auf ihre dunkelrot geschminkten Lippen und hätte Vanessa am liebsten auf der Stelle geküsst. „Nein, es ist perfekt.“

         	„Das ist es bestimmt nicht, aber danke für das Kompliment. Möchtest du reinkommen?“

         	„So, wie du heute aussiehst, ist das keine gute Idee. Wir würden niemals bei der Veranstaltung ankommen.“

         	Sie lächelte und dachte einen Moment lang, dass er scherzte. Doch der Ausdruck in seinen Augen sagte ihr, dass er es ernst meinte. „Gut, ich hole meine Handtasche.“

         	Brock hätte Vanessa am liebsten hochgehoben und in ihr Schlafzimmer getragen. So sehr brachte sie sein Blut in Wallung.

         	„Bereit?“, fragte sie, als sie zu ihm zurückkehrte.

         	„Natürlich.“ Er war bereit. Für sie. Doch zuerst mussten sie das Geschäftsessen hinter sich bringen.

         	„Hat Lucy ihren Geldbeutel gefunden?“, fragte er, als sie zu seinem Auto gingen.

         	„Ja, sie hatte ihn in der Bar vergessen. Sie hat Glück gehabt. Als ich einmal meinen Geldbeutel verloren habe, hat es Wochen gedauert, bis ich alle Kreditkarten und Dokumente wiederhatte. Gut, dass meine Schwester … ähm … ich will dich nicht langweilen.“

         	Brock lächelte. „Das tust du nicht. Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast. Ist sie jünger oder älter als du?“

         	„Jünger.“

         	„Hat sie genauso schwarzes Haar wie du?“

         	„Nein, meine Schwester ähnelt mir überhaupt nicht.“

         	Brock war sofort aufgefallen, wie Vanessa zusammengezuckt war, als er sie auf ihre Schwester angesprochen hatte. „Hast du ein enges Verhältnis zu ihr?“ Er war neugierig, denn Vanessa hatte ihm bisher wenig über sich verraten.

         	„Nicht wirklich. Wir haben wenig gemeinsam.“

         	Ihr schien dieses Thema unangenehm zu sein, denn ihre Antworten waren äußerst knapp.

         	„Ehrlich gesagt verstehen wir uns nicht so gut“, fuhr sie fort.

         	„Schade.“ Brock öffnete ihr die Beifahrertür und beobachtete, wie ihr beim Einsteigen das Kleid nach oben glitt und ihre atemberaubenden Beine enthüllte. „Wir wechseln besser das Thema.“

         	Er ließ die Tür zufallen und atmete tief durch. Denk dran, dass das hier kein Rendezvous, sondern nur ein Geschäftsessen ist, ermahnte er sich.

         	Nachdem er in den Wagen gestiegen war, startete er den Motor und sah zu Vanessa hinüber, die Probleme damit hatte, den Gurt anzulegen. „Lass mich dir helfen.“ Er beugte sich über sie und schnallte sie an.

         	„Danke“, sagte sie atemlos.

         	Freudig registrierte er, wie sehr seine Berührung sie durcheinandergebracht hatte. „Gern geschehen“, entgegnete er lächelnd. Er konnte es kaum erwarten, dass der Geschäftstermin zu Ende ging, denn er hatte heute noch einiges mit Vanessa vor.

         Brock Tyler war Vanessas Meinung nach der mit Abstand attraktivste Mann des Abends. Wenn er den Raum betrat, drehten sich alle Frauen nach ihm um, und Vanessa bemerkte die neidischen Blicke, die man ihr zuwarf, als sie mit ihm zur Bar am anderen Ende des Saals ging.

         	Hunderte elegant gekleidete Gäste waren gekommen. Sie unterhielten sich und lachten laut, sodass der Raum mit einem ohrenbetäubenden Stimmengewirr erfüllt und die Hintergrundmusik kaum zu hören war.

         	Trotzdem schaffte Vanessa es, sich endlich zu entspannen. Sie nippte an einem Martini, als Brock ihr die Besitzer, Manager und Vorstandsmitglieder der wichtigsten Hotels auf der Insel vorstellte. Er bezog Vanessa in alle Unterhaltungen mit ein und fragte sie nicht selten nach ihrer Meinung. Somit gab er ihr das Gefühl, mit den mächtigen Hotelbesitzern auf Augenhöhe zu sein.

         	Sie verbrachten fast eine Stunde in der Bar, aber Vanessa konnte spüren, dass Brock langsam ungeduldig wurde.

         	Kurze Zeit später ergriff er ihre Hand und zog sie von der Gruppe weg, bei der sie standen. „Für heute haben wir genug Kontakte geschlossen“, flüsterte er Vanessa zu.

         	Nickend stellte sie ihr Martiniglas auf ein Tablett.

         	„Dir scheint Smalltalk genauso zu liegen wie mir“, bemerkte Brock. „Diese Treffen können sehr langweilig sein, aber sie sind wichtig.“

         	„Sehe ich etwa gelangweilt aus?“

         	„Nein, du siehst … wunderschön aus.“

         	„Ich war nicht …“

         	„Ich weiß, du warst nicht auf ein Kompliment aus.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie. „Das wollte ich den ganzen Abend schon tun.“

         	Ihr ganzer Körper kribbelte. Brocks Kuss hatte sie wieder einmal vollkommen durcheinandergebracht. „Deine Küsse machen süchtig“, flüsterte sie.

         	„Wenn du das sagst, muss das ein Kompliment sein.“

         	Sie musterte ihn skeptisch. „Warum?“

         	Brock streichelte ihre Wange und verursachte bei ihr damit eine Gänsehaut. „Weil du dich gegen mich wehrst“, meinte er ernst.

         	„Und normalerweise tun die Frauen das nicht, habe ich recht?“

         	Er lächelte verschmitzt. „Diese Frage beantworte ich jetzt wohl besser nicht.“

         	„Du bist mein Chef“, flüsterte sie.

         	„Das sagst du immer wieder, Vanessa. Wir sind beide erwachsen, und du solltest mittlerweile bemerkt haben, dass du mir gefällst … mehr als jede andere Frau, die ich in den letzten Jahren kennengelernt habe.“

         	Ihr Herz begann zu rasen. Vergeblich versuchte sie, sich einzureden, dass er es nicht so meinte und allen Frauen am Anfang schmeichelte, bevor er sie wie Melody einfach fallen ließ.

         	Trotzdem irritierte sie sein Geständnis. Vielleicht hatte er doch Gefühle für sie.

         	„Das Abendessen wird serviert“, sagte er.

         	Sie zwang sich zu einem Lächeln und ließ sich von ihm in den Speisesaal führen.

         Zwei Stunden später fand Vanessa sich mit Brock auf der Tanzfläche wieder. Die Lichter des Ballsaals waren gedimmt, und die beiden tanzten zu einer langsamen romantischen Ballade.

         	Vanessa hatte das Abendessen und eine anschließende Preisverleihung tapfer überstanden. Dabei war ihr aufgefallen, wie sehr Brock zu den Gewinnern aufgesehen hatte. Es war ihm anzumerken gewesen, dass er eines Tages einen der begehrten Preise für sein Hotel einheimsen wollte.

         	Brock Tyler wollte immer zu den Besten gehören.

         	Dagegen sprach eigentlich nichts. Der Mann liebte seinen Beruf und arbeitete hart, um erfolgreich zu sein. Und seine Angestellten respektieren ihn dafür.

         	Vanessa hatte in den letzten Wochen vielen Gesprächen über Brock gelauscht. Meistens hatte es sich dabei um Frauen gehandelt, die erzählten, wie umwerfend sie ihn fanden und wie gern sie auch einmal mit ihm auf seiner Jacht übernachten würden.

         	Vanessa hatte stets geschwiegen, wenn sich die Gespräche um Brock gedreht hatten, doch sie hatte sich alles angehört und zur Kenntnis genommen, dass er schon sehr viele Affären gehabt haben musste.

         	„Du bist heute Abend sehr schweigsam“, bemerkte Brock.

         	„Ich höre dir gern zu.“

         	Brock drängte sich näher an sie. „Das weiß ich bei einer Frau sehr zu schätzen.“

         	Lächelnd hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen. „Das solltest du keiner Feministin erzählen.“

         	„Ich kenne diese Art von Frauen. Sie mögen mich nicht.“

         	„Das wundert mich nicht.“

         	„Mich interessieren nur Frauen, die etwas für mich übrighaben“, flüsterte er ihr ins Ohr.

         	Vanessa spürte, wie ihr ganzer Körper kribbelte. Auch wenn sie es versuchte, sie kam nicht gegen seinen Charme an. „Ich … ich habe etwas für dich übrig.“

         	Er nickte zufrieden, und als die Musik endete, führte er Vanessa zum Tisch, wo sie Platz nahmen. Sie war froh, dass der Abend bald zu Ende gehen würde.

         	Jemand klopfte Brock auf die Schulter. „Hast du dich den ganzen Abend vor mir versteckt?“

         	Vanessa drehte sich um und sah eine attraktive langhaarige Frau, die Brock mehr als interessiert anblickte.

         	Er stand auf, um sie zu begrüßen. „Hallo, Larissa.“

         	„Mehr als ein ‚Hallo‘ hast du nicht für mich übrig?“

         	Schnell beugte sie sich vor und küsste Brock auf die Lippen. „Das gefällt mir schon besser.“

         	Vanessa wurde schlecht. Sie blickte sich um und bekam plötzlich den Eindruck, als würden alle am Tisch sie mitleidig ansehen.

         	„Warum hast du mich nicht angerufen?“, fragte Larissa Brock.

         	Er zögerte und wandte sich an Vanessa und seine Tischnachbarn. „Bitte entschuldigen Sie mich kurz. Ich bin gleich wieder zurück.“

         	„Natürlich. Lassen Sie sich Zeit“, erwiderte einer der Gäste.

         	Vanessa schwieg und beobachtete Brock, wie er Arm in Arm mit Larissa wegging.

         	Die Frau neben Vanessa wandte sich ihr zu. „Sie ist die Tochter des Verbandspräsidenten. Aber machen Sie sich keine Sorgen, sie ist verlobt.“

         	„Oh, das tue ich nicht“, entgegnete Vanessa und errötete. „Ich meine, das zwischen mir und Mr. Tyler ist nicht so, wie es scheint. Wir sind bloß geschäftlich hier.“

         	Die Frau lächelte verständnisvoll. „So, wie er Sie heute Abend angesehen hat, würde ich das bezweifeln. Und falls er wirklich Interesse an Ihnen hat, sollten Sie die Gelegenheit nutzen, denn einem Mann wie ihm begegnet man nur selten.“

         	Fragend blickte Vanessa der Frau in die Augen. „Und was ist, wenn ich kein Interesse an ihm habe?“

         	„Ach, Sie suchen gar keinen Mann? Haben Sie schlechte Erfahrungen gemacht?“

         	„Ja“, gab Vanessa zu. Als junge Frau war sie von mehreren Männern verletzt worden. In der Highschool hatte sie ihre erste große Liebe an ein Mädchen mit dem IQ eines Staubsaugers verloren. Später hatte sie aber eingesehen, dass es gut so gewesen war, denn der Junge hatte seine Freundin ständig betrogen. Und im College hatte sie sich beinahe verlobt. Doch eines Tages hatte sie ihren Freund mit ihrer Mitbewohnerin im Bett erwischt, und so hatte sich das Thema mit der Verlobung erledigt. Der Schock und die damit verbundene Abneigung gegen Männer hatten sie jahrelang verfolgt, aber mittlerweile war sie darüber hinweg. Diesmal ging es nicht um sie, sondern um ihre Schwester. Vanessa war wegen Melody hier, die von Brock verletzt worden war. „Ich wurde sehr von einem Mann enttäuscht. Und es ist zu früh, um wieder eine Beziehung einzugehen.“

         	„Ich verstehe“, sagte die Frau. „Bevor ich meinen Mann kennenlernte, habe auch ich ein schlimmes Erlebnis gehabt.“

         	Vanessa ließ sich von der Frau erzählen, welche negativen Erfahrungen sie mit Männern gemacht und was sie daraus für ihr Leben gelernt hatte. Als die Frau geendet hatte, verabschiedete Vanessa sich freundlich und ging zur Toilette.

         	Sie war wütend auf Brock, weil er sie allein gelassen hatte. Und als sie ihn Arm in Arm mit Larissa in der Lobby entdeckte, beschloss sie, sich ein Taxi zu nehmen und die Veranstaltung zu verlassen. Doch vorher kehrte sie noch einmal zu ihrem Platz zurück und hinterließ eine Nachricht für Brock.

         	Am nächsten Morgen würde Vanessa viel zu tun haben, und sie wollte nicht noch länger hier herumsitzen und auf ihn warten. Sie brauchte ihre Ruhe.

         	Genau das hatte sie auf den Zettel geschrieben, der nun auf Brocks Platz lag.

         	Im Taxi schloss sie die Augen und ging in Gedanken ihren Plan für die Modenschau durch. „Morgen werde ich es dir heimzahlen, Brock Tyler“, flüsterte sie entschlossen.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Es klingelte dreimal kurz hintereinander. Wer auch immer an der Tür wartete, war sehr ungeduldig.

         	„Eine Sekunde“, rief Vanessa, zog sich den Morgenmantel über, eilte zur Tür und blickte durch den Spion.

         	Es war Brock.

         	„Mach auf, Vanessa.“

         	Seinem scharfen Tonfall und seiner Miene nach zu urteilen, war er nicht in bester Laune.

         	Vanessa holte tief Luft und öffnete die Tür.

         	„Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht?“ Ohne zu zögern, betrat Brock die Wohnung und drehte sich zu Vanessa um.

         	„Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, antwortete sie gelassen.

         	„Wenn ich eine Frau ausführe, erwarte ich, dass sie sich von mir nach Hause bringen lässt. Du aber bist weggelaufen. Ich glaube nicht, dass mir das schon einmal passiert ist.“

         	Vanessa fand die Situation so absurd, dass sie lachen musste. „Tut mir leid.“ Sie hielt sich die Hand vor den Mund. „Ich weiß, es ist nicht komisch, aber du solltest deinen Gesichtsausdruck sehen.“

         	Ernst starrte Brock sie an. „Vanessa, beantworte meine Frage. Warum hast du die Veranstaltung verlassen?“

         	„Hast du meine Nachricht nicht gelesen?“

         	„Doch, nachdem ich dich zehn Minuten lang gesucht hatte.“

         	Vanessa konnte ihre Freude kaum verbergen. Endlich merkte auch er mal, wie es war, von jemandem im Stich gelassen zu werden. „Tut mir leid, wenn du Umstände deswegen hattest“, sagte sie, so ernst sie konnte.

         	Er runzelte die Stirn.

         	„Ich habe dir geschrieben, dass ich dich nicht stören wollte“, fuhr sie fort. „Ich musste gestern Abend früh ins Bett. Das wusstest du doch.“

         	„Ich habe mich nur kurz mit Larissa Montrayne unterhalten. Sie wird bald heiraten und wollte mich noch vorher ein paar Dinge fragen. Weißt du, was es bedeutet, wenn sie in unserem Hotel heiratet?“

         	„Das wäre der Auftrag des Jahres.“

         	„Richtig. Es wäre eine riesige Veranstaltung.“

         	„Aber hätte sie diese Fragen nicht der Eventmanagerin stellen sollen? Ich dachte, deshalb hättest du mich zu dieser Veranstaltung mitgenommen.“

         	„Larissa besteht auf einen persönlichen Kontakt mit mir. Sie ist … sehr anspruchsvoll.“

         	„Du meinst, sie ist verwöhnt.“

         	„Vielleicht.“

         	„Und sie hat auf deine ungeteilte Aufmerksamkeit bestanden.“

         	„Ich bin mit ihr zum Tisch zurückgekommen, um sie dir vorzustellen, aber da warst du ja schon weg.“

         	„Das muss eine Überraschung für dich gewesen sein.“

         	„Ich habe mir Sorgen gemacht.“

         	„Um mich?“

         	„Wie ich vorhin schon sagte: Bisher ist mir noch keine Frau weggelaufen.“

         	„Hast du gedacht, dass mich jemand entführt hat?“

         	Brock zog die Brauen hoch. „Ich war wütend, als ich deine Nachricht gelesen habe.“

         	„Wirst du mich jetzt feuern?“

         	„Wie bitte?“ Er schüttelte den Kopf. „Vanessa, ich versuche gerade, herauszufinden, was dein Problem ist.“

         	Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe kein Problem. In der Nachricht stand, warum ich gegangen bin.“

         	„Könnte es sein, dass du eifersüchtig warst?“

         	„Auf keinen Fall.“

         	Brock ging zur Tür, und als Vanessa glaubte, dass er endlich ihre Wohnung verlassen wollte, wandte er sich erneut zu ihr um. „Larissa hat das jedenfalls geglaubt. Es tat ihr leid, dass sie mich so mit Beschlag belegt hat.“

         	„Bestimmt“, erwiderte Vanessa ironisch. So, wie die Augen der Frau geleuchtet hatten, als Brock mit ihr weggegangen war, konnte Vanessa das kaum glauben.

         	„Ich war fuchsteufelswild, als ich deine Nachricht gelesen habe.“

         	„Und jetzt?“ Vanessa fürchtete sich vor seiner Antwort.

         	„Jetzt fühle ich mich zu dir hingezogen.“

         	„Tatsächlich?“

         	Er lächelte und sah sie voller Verlangen an, worauf sie seinem Blick auswich.

         	Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr wieder näherkam. Das Ganze war verrückt. Sie war wirklich etwas eifersüchtig gewesen. Dabei war sie nach Maui gekommen, um seinen Ruf zu ruinieren. Und jetzt entwickelte sie plötzlich Gefühle für ihn.

         	Es war wirklich verrückt.

         	„Am besten gehst du jetzt“, sagte sie und sah zu ihm auf. Seine Jacke und seine Krawatte lagen auf einem Stuhl, und sein Kragen war aufgeknöpft. Wie hatte er das bloß so schnell geschafft?

         	Brock legte die Hände um Vanessas Hüften und zog sie an sich. „Ich würde zu gern wissen, was sich unter dem Morgenmantel verbirgt.“

         	Sie wollte sagen, dass er das niemals herausfinden würde, doch da hatte er schon die Lippen auf ihre gepresst.

         	Leise stöhnend schlang sie ihm die Arme um den Nacken und erwiderte den Kuss begierig.

         	Brock ließ seine Lippen ihren Hals hinuntergleiten und küsste ihren Ausschnitt. „Vanessa“, flüsterte er. „Du machst mich vollkommen verrückt.“

         	Er zog ihr den BH herunter und reizte ihre Brustspitzen mit der Zunge. Gleichzeitig schob er eine Hand unter ihren Morgenmantel und berührte sie an ihrer empfindsamsten Stelle.

         	„Oh“, stöhnte Vanessa leise. Seine Liebkosungen ließen ihr die Knie weich werden.

         	Erneut verschloss er ihren Mund mit seinen Lippen und küsste sie leidenschaftlich.

         	Unter gesenkten Lidern genoss sie seine sanften Berührungen, die immer fordernder wurden. „Brock“, stöhnte sie. „Ich begehre dich …“

         	Doch anstatt mit ihr ins Schlafzimmer zu gehen, streichelte er weiter das Zentrum ihrer Weiblichkeit. „Komm, mein Schatz. Jetzt.“

         	Er steigerte seine Bemühungen, und innerhalb weniger Sekunden erreichte sie einen alles überwältigenden Höhepunkt, der ihren Körper mehrere Minuten lang erbeben ließ.

         	Als sie die Augen wieder öffnete, bemerkte sie, dass Brock sie beobachtete.

         	Er lächelte und küsste sie sanft. „Du solltest jetzt deinen Gesichtsausdruck sehen. Ich werde heute Nacht davon träumen.“ Schnell griff er nach seinem Sakko und seiner Krawatte und verließ die Wohnung.

         	Befriedigt, wenn auch zutiefst verwirrt, blieb Vanessa zurück.

         Das richtige Timing war in Brocks Welt manchmal alles, was zählte. Doch diesmal hatte er eine willige Frau einfach stehen lassen, um einen Flug nach Los Angeles zu bekommen.

         	Wenn es sich um einen Geschäftstermin gehandelt hätte, wäre Brock einfach später geflogen. Aber er reiste wegen einer Familienangelegenheit nach Los Angeles, und die konnte er nicht einfach verschieben. Seine Mutter feierte eine Verlobungsparty in Beverley Hills und wollte, dass ihre ganze Familie anwesend war.

         	Vanessa war für Brock eine Herausforderung, und er konnte sich nicht daran erinnern, wann es ihm das letzte Mal so schwergefallen war, eine Frau für sich zu gewinnen. In der letzten Zeit hatte er oft an sie denken müssen, und an diesem Abend hatte er vorgehabt, mit ihr zu schlafen.

         	Doch leider war alles anders gekommen, als er geplant hatte. Vanessa hatte alles durcheinandergebracht, und wenn sie nicht etwas ganz Besonderes gewesen wäre, hätte er keinen Gedanken mehr an sie verschwendet. Aber diese Frau war nicht nur wunderschön, sondern auch intelligent, charmant und interessant. Und nachdem er erfahren hatte, wie leidenschaftlich sie sein konnte, wollte Brock nur noch eines: mit ihr schlafen.

         	Nie zuvor hatte er sich derart zu einer Frau hingezogen gefühlt. Irgendwie hatte sie etwas Besonderes und Einzigartiges an sich. Jedes Mal, wenn er mit ihr zusammen war, schien die Luft zwischen ihnen zu knistern. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Vanessa endlich ihm gehörte.

         	Der Gedanke, schnell mit ihr zu schlafen und dann zum Flugzeug zu eilen, hatte ihm nicht gefallen. Er wollte jeden Moment mit ihr genießen und ihren Körper ausgiebig erforschen. Deshalb hatte er sie verlassen, auch wenn es ihm sehr schwergefallen war.

         	Er streckte sich auf dem Sofa im Flugzeug aus, schloss die Augen und dachte weiter an Vanessa. Hoffentlich würde er in dieser Nacht nicht wirklich von ihr träumen.

         	Am nächsten Morgen verließ er sein Hotelzimmer im Tempest Beverley Hills und traf seine Familie um Punkt zwölf Uhr in einem privaten Saal.

         	Schnellen Schrittes ging er auf seine Mutter zu und umarmte sie. „Hi, Mom.“

         	Rebecca drehte sich zu ihm um und lächelte. „Brock, du hast es geschafft.“

         	Das Leuchten in ihren Augen verriet Brock alles, was er wissen musste. Matthew, der Verlobte ihrer Mutter, musste ein guter Mensch sein, denn sonst hätte Rebecca nicht so gestrahlt. Er konnte zwar nicht seinen Vater ersetzen, aber er würde seine Mutter glücklich machen. Und das war alles, was zählte. „Ich wollte die Verlobungsfeier nicht verpassen, deshalb habe ich die ganze Nacht im Flugzeug verbracht.“

         	Matthew kam auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. „Brock, ich freue mich, dich wiederzusehen.“

         	„Ich mich auch“, entgegnete Brock. „Herzlichen Glückwunsch, du wirst bald eine großartige Frau heiraten.“ Liebevoll legte er seiner Mutter eine Hand auf die Schulter.

         	„Ich weiß“, sagte Matthew. „Ich habe großes Glück.“

         	Brocks Mutter liebte ihre Familie über alles. Sie freute sich, dass ihr Sohn Evan und Laney ein Baby bekommen hatten und dass sie wahrscheinlich bald noch mehr Enkelkinder erwarten konnte. Trent und Julia wünschten sich nämlich auch Nachwuchs. Brock war wieder einmal das schwarze Schaf der Familie, denn er hatte nicht einmal eine Frau. Selbst sein bester Freund Code war verheiratet und wurde bald Vater. Seine Frau Sarah war mittlerweile im fünften Monat schwanger.

         	Brock war nicht der Typ zum Heiraten, und er konnte sich nur schwer als Vater vorstellen. Deshalb war es besser, dass seine Brüder den Anfang gemacht hatten.

         	Als Laney und Evan den Raum betraten, richteten sich sofort alle Blicke auf den kleinen Jungen, der nach ihrem verstorbenen Vater John Charley Tyler benannt worden war.

         	Rebecca lief zu dem Baby, nahm es in die Arme und überhäufte es mit Küssen. Der kleine Johnny wurde von einem Familienmitglied zum anderen gereicht und befand sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.

         	Schließlich ging Trent zu Brock, um ihm das Baby zu überreichen. „Du bist an der Reihe, Bruderherz.“

         	„Ich glaube, Johnny fühlt sich bei dir viel wohler“, bemerkte Brock.

         	Laney kam zu ihnen. „Johnny sollte alle seine Onkel kennenlernen, Brock.“ Sie nahm das Baby aus Trents Armen und übergab es Brock. „Siehst du? Er fühlt sich pudelwohl bei dir.“

         	„Sie hat recht“, sagte Evan, der seinen Sohn stolz ansah. „Du bist der geborene Daddy.“

         	Trent klopfte Brock auf die Schulter und lachte. „Dem kann ich nur zustimmen.“

         	Brock beging den Fehler, zu seiner Mutter zu blicken, die ihn hoffnungsvoll ansah. Er räusperte sich und musterte das Baby. „Das ist nichts für mich.“

         	Evan legte die Arme um Laney. „Früher oder später kommst du an Nachwuchs nicht vorbei. Richtig, Laney?“

         	„Ja“, stimmte sie zu.

         	„Ich kann es kaum erwarten, dass wir Kinder bekommen“, bemerkte Julia.

         	„Ihr seid nicht einmal verheiratet“, meinte Laney.

         	„Das werden wir bald sein“, erwiderte Trent und wandte sich an Brock. „Deshalb haben wir uns heute hier versammelt. Wir wollten Moms Verlobung mit Matthew feiern und dich fragen, ob wir unsere Hochzeit bei dir veranstalten können.“

         	Brock überreichte Laney das Baby. „Ihr wollt auf Maui heiraten?“

         	„Ja“, antworteten seine Mutter und Trent im Chor.

         	Brock zog die Brauen hoch. „Ihr alle?“

         	„Richtig“, sagte seine Mutter. „Julia und Trent möchten mit Matthew und mir eine Doppelhochzeit feiern.“

         	„Das wäre einfach perfekt“, fügte Matthew strahlend hinzu.

         	„Falls du dafür sorgen kannst, dass die Toiletten nicht verstopfen und der Baulärm nicht die Zeremonie stört“, warf Trent lächelnd ein und erntete damit einen warnenden Blick von Rebecca.

         	„Wir haben das alles diskutiert“, sagte sie. „Und wir glauben, es ist der perfekte Ort.“

         	Brock wandte sich Trent und Julia zu. „Ich dachte, ihr wollt im Crimson Canyon heiraten.“

         	„Mom möchte eine Hochzeit am Strand, und Julia und ich sind damit einverstanden“, sagte Trent. „Den Canyon können wir oft genug besuchen.“

         	Brock nickte. „Gut, dann werden wir eure Hochzeit im Tempest Maui ausrichten.“ Er bemerkte, dass er wohl nicht begeistert genug klang, deshalb zwang er sich zu einem Lächeln. „Es wird mir eine Ehre sein.“

         	Hoffentlich würde es nicht in einer Katastrophe enden.

         	Damit stand Brock ganz schön unter Druck, denn wenn etwas bei der Doppelhochzeit schiefging, würde seine Familie ihm das nie verzeihen. Nicht, dass er glaubte, es würde wieder zu Problemen kommen. Seit dem Desaster auf der ersten Hochzeit hatte es keine Zwischenfälle mehr gegeben. Wenn die Modenschau an diesem Tag problemlos über die Bühne ging, waren sie wieder auf dem richtigen Weg.

         	„Ich werde gleich mit meiner Eventmanagerin sprechen, wenn ich zurückkomme. Danach können wir über die infrage kommenden Hochzeitstermine reden.“ In Gedanken sah er Vanessa vor sich, wie er sie tags zuvor halb nackt im Wohnzimmer hatte stehen lassen. Er spürte, wie sein Verlangen zunahm, wenn er an sie dachte.

         	„Das Mittagessen ist fertig“, sagte Evan und führte alle in den Speisesaal. „Lasst uns die Hochzeit beim Essen besprechen.“

         	„Aber zuerst sollten wir auf Moms Verlobung anstoßen“, erwiderte Brock und hob sein Champagnerglas. Er blickte sich um und sah in die Gesichter seiner Familie. Er wusste, dass er als einziger Junggeselle der Außenweiter war, doch das machte ihm nichts aus.

         	Vanessa war ganz sicher nicht die Frau, mit der er eine Familie gründen würde. Er wollte Spaß mit ihr haben, das war alles.

         Vanessa cremte sich mit Sonnenmilch ein und legte sich auf ein Strandtuch, um die herrliche Sonne von Hawaii zu genießen. Obwohl es kein allzu heißer Tag war, konnte sie sich nicht beschweren. Es war Februar, und bei ihr zu Hause schneite es im Moment.

         	Anstatt ihre Wäsche zu waschen, hatte sie sich dafür entschieden, sich in die Sonne zu legen. Damit belohnte sie sich für die Modenschau drei Tage zuvor, die erneut gründlich schiefgelaufen war. Bei der Beleuchtung, der Hintergrundpräsentation und der Sitzordnung war es zu großen Problemen gekommen … genau so hatte Vanessa sich den Ablauf der Veranstaltung vorgestellt. Am Ende hatte die Show amateurhaft gewirkt und nicht so, wie man es von einem Fünf-Sterne-Hotel erwartete.

         	Vanessa schloss die Augen und seufzte zufrieden. Wenn sie weiter so erfolgreich war, würde Brock bald ruiniert sein – oder wenigstens für eine Zeit lang ordentlich zu kämpfen haben, denn sie wusste, dass ein Mann wie er sich nicht so einfach geschlagen gab.

         	Aber sie wollte ihm wenigstens ein paar Steine in den Weg legen und es ihm so schwer wie möglich machen. Vielleicht merkte er dann, dass er nicht alles mit seinen Mitmenschen machen konnte.

         	Als Melody ihr erzählt hatte, wie sehr er sie umworben und wie viele Geschenke er ihr gemacht hatte, nur um sie später für eine andere Frau zu verlassen, war Vanessa schockiert gewesen. Sie war noch immer wütend deswegen und musste sich auf die nächste Veranstaltung konzentrieren, denn auch diese würde sie sabotieren.

         	Sie konnte von Glück reden, dass Brock in den letzten Tagen nicht im Hotel gewesen war. Seit Samstag hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen. An diesem Abend hatte sie weitaus mehr zugelassen, als ihr lieb war. Aber wieder einmal hatte sie ihm nicht widerstehen können. Und das ärgerte sie sehr.

         	Sie versuchte, ihn aus ihren Gedanken zu verdrängen, doch es fiel ihr schwer. Brock löste Gefühle in ihr aus, die sie lange nicht mehr gehabt hatte. Jedes Mal, wenn er ihr in die Augen sah, brachte er ihre Sinne vollkommen durcheinander. Und wenn er sie küsste, war sie kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie konnte immer noch nicht glauben, was an diesem Abend passiert war. Beinahe hätten sie miteinander geschlafen. Es war alles, was sie sich in diesem Moment gewünscht hatte. Doch dann war Brock einfach gegangen. Mittlerweile wusste sie, was der Grund dafür war. Er hatte ein Flugzeug nach Los Angeles nehmen müssen, um nicht die Verlobungsfeier seiner Mutter zu verpassen.

         	Vanessa rollte sich auf den Rücken und griff nach ihrem Handy. Sie wählte Melodys Nummer und wartete darauf, dass ihre Schwester sich meldete. Doch es klingelte und klingelte. „Wo bist du, Melly?“, murmelte sie, bevor der Anrufbeantworter ansprang.

         	„Hi! Das ist der Anschluss von Melody. Sie wissen ja, was Sie zu tun haben. Ich rufe zurück, sobald ich kann.“ Melodys aufgekratzte Stimme heiterte Vanessa kurz auf.

         	„Hi, Mel. Wo bist du? Ich versuche schon den ganzen Tag, dich zu erreichen. Ruf deine große Schwester so schnell zurück, wie du kannst.“

         	Vanessa machte sich Sorgen um ihre Schwester. Melody war deprimiert gewesen, als sie, Vanessa, nach Maui abgereist war, aber Mel hatte ihr versichert, dass sie zurechtkam.

         	Eine Stunde später packte Vanessa zufrieden ihre Sachen zusammen. So gut hatte sie es sich seit Wochen nicht mehr gehen lassen. Sie bückte sich, um ihr Strandtuch aufzuheben. Als sie sich umdrehte, stand plötzlich Brock vor ihr. „Oh.“

         	Wo war er bloß auf einmal hergekommen? Sie musterte ihn von oben bis unten und bemerkte, dass er Laufschuhe trug und schwer atmete. Er musste am Strand gejoggt sein.

         	„Hallo, Vanessa“, sagte er und starrte auf ihren gebräunten Körper.

         	„Hi.“ Sie wich seinem Blick aus und sah auf den Ozean. „Heute ist mein freier Nachmittag. Ich dachte …“

         	Er nahm ihr das Handtuch weg und starrte weiter ihren Körper an. „Ich weiß.“

         	Sie spürte, wie ihr Herz immer schneller schlug. Seine Blicke irritierten sie und ließen ihr Verlangen nach ihm steigen.

         	Warum hatte er bloß immer diese Wirkung auf sie?

         	„Setz dich einen Moment, Vanessa.“

         	Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe. Das war keine Bitte, sondern ein Befehl.

         	Er legte das Strandtuch auf den Sand, und sie setzten sich darauf und blickten auf das Meer.

         	„Ich freue mich, dich zu sehen“, meinte er nach einer Weile.

         	Sie hatte nicht erwartet, dass er das sagen würde. „Es ist lange her.“

         	Ihre Schultern berührten sich, und Vanessa musste sich beherrschen, um sich nicht an ihn zu schmiegen. Plötzlich wurde ihr klar, wie sehr sie ihn vermisst hatte.

         	„Ich bin nicht froh darüber, wie wir uns vor drei Tagen getrennt haben“, sagte er ernst.

         	„Wie meinst du das?“ Sie errötete und wäre am liebsten weggerannt. Doch sie konnte diesem Gespräch nicht entfliehen.

         	„Wir waren noch nicht fertig.“

         	Wieder nagte sie an der Unterlippe. „Vielleicht war es besser, dass du gegangen bist.“

         	„Ich hatte keine Wahl, Vanessa. Ich musste meinen Flug bekommen, sonst hätte ich das Familientreffen am nächsten Tag verpasst. Glaub mir, normalerweise ist es nicht meine Art, eine Frau heiß zu machen und dann einfach stehen zu lassen.“

         	
            Lügner. Deutlich sah sie Melodys trauriges Gesicht vor sich.

         	„Ich verstehe.“ Sie musste sein Spiel mitspielen, denn sie war lange noch nicht fertig mit ihm.

         	„Es ist gut, dass wir beide uns verstehen.“

         	„Ja.“ Sie lächelte schief.

         	„Vielleicht kannst du mir erzählen, was bei der Modenschau passiert ist. Ich kenne leider nicht alle Details.“

         	Vanessa gab ihm eine Erklärung, die sie sich bereits zurechtgelegt hatte. Brock hörte sich alles geduldig an und stellte ab und zu eine Frage. Vanessa hatte sich auf seine Einwürfe vorbereitet und konnte alles logisch beantworten.

         	Als sie fertig war, sah Brock ihr in die Augen und seufzte. „Verbring die Nacht mit mir, Vanessa.“

         	Sie konnte nicht glauben, dass er das von ihr forderte. Doch einen kurzen Moment lang dachte sie tatsächlich darüber nach. „Wann?“

         	„Heute.“

         	„Ich kann nicht. Ich habe etwas vor … mit Lucy.“

         	Brock blickte ihr tief in die Augen. „Schade.“

         	Sie lächelte reuevoll.

         	„Ich sollte eine aktivere Rolle im Hotel einnehmen. Jedes Mal, wenn eine wichtige Veranstaltung stattfindet, bin ich nicht da. Aber nächstes Mal werde ich dabei sein. Ich erwarte, dass du mich zum Luau am Samstag begleitest. Wir werden beide dafür sorgen, dass es bei dieser inseltypischen Feier keine Zwischenfälle gibt.“

         	Jetzt hatte sie ein Problem. „Das ist eine gute Idee.“

         	Brock stand auf und reichte ihr die Hand. Vanessa ließ sich von ihm in die Arme ziehen. „Verstehen wir uns?“, fragte er und küsste sie.

         	Und als er die Lippen von ihren löste, nickte sie und antwortete atemlos: „Ja, wir verstehen uns.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Vanessa legte sich das hawaiische Kleid um die Hüften und knotete es genau so über ihrer Brust zu, wie Lucy es ihr vorher gezeigt hatte.

         	„Nicht schlecht für eine vom Festland“, bemerkte ihre Freundin lächelnd.

         	Anschließend band Vanessa sich das Haar zusammen und steckte sich eine Orchidee hinter das rechte Ohr. Schließlich schminkte sie sich und zog sich Flipflops an.

         	„Bereit für den Luau?“, fragte Lucy, die an einem Smoothie nippte.

         	Vanessa wandte sich vom Spiegel ab und sah zu ihrer Freundin. „Was sagst du?“

         	„Das Kleid ist wie für dich gemacht.“ Lucy stellte sich neben sie. „Du siehst wie eine Inselprinzessin aus.“

         	Vanessa lächelte. Dabei war eigentlich Lucy mit ihrem dunklen Teint die wahre Inselschönheit. „Das bist eher du.“

         	Lucy zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, Mr. Tyler sieht das anders. Du bist diejenige, die er ständig anstarrt.“

         	Weil er mich verdächtigt, dachte Vanessa. Vielleicht hatte sie einfach ein schlechtes Gewissen, weil beim heutigen Sabotageakt auch ihre Freunde involviert sein würden. An diesem Abend war Akamu für das Büfett zuständig, und Lucy kümmerte sich um die Unterhaltung.

         	Brock würde das bekommen, was er verdiente, doch ihre Freunde konnten nichts dafür, dass er ihre Schwester verletzt hatte. Trotzdem würden auch sie unter dem Chaos auf dem Luau leiden.

         	Vanessa und Lucy fuhren getrennt zu der Veranstaltung. Lucy warf Vanessa einen wissenden Blick zu, als sie ihr erzählte, dass Brock darauf bestanden hatte, von Vanessa zu der Veranstaltung begleitet zu werden.

         	Als Vanessa ankam, ging sie direkt zu seinem Büro und klopfte an die Tür.

         	„Herein“, rief er.

         	Sie betrat das Büro und fand ihn an seinem Schreibtisch, wo er einen Stapel Dokumente durchging.

         	Als er zu ihr aufblickte, leuchteten seine Augen. „Wow.“ Er stand auf und ging um den Schreibtisch herum.

         	Auch Brock sah atemberaubend aus. Er trug dunkle Hosen und ein schwarzes Hemd aus Seide. Der Ausdruck in seinen Augen brachte Vanessas Blut in Wallung. Ihr Chef sah unverschämt gut aus, und sie konnte sich dem einfach nicht entziehen.

         	„Du siehst … fast perfekt aus.“ Er kam näher und griff nach der Orchidee hinter ihrem Ohr. Er zog sie heraus und steckte sie an ihr linkes Ohr. Anschließend nickte er zufrieden. „Jetzt ist es perfekt.“

         	Vanessa berührte ihr Haar und sah ihn fragend an.

         	„Wenn eine Frau die Orchidee auf der linken Seite trägt, weiß jeder, dass sie vergeben ist“, erklärte er.

         	„Oh“, brachte sie erstaunt hervor, obwohl sie wusste, was er damit andeuten wollte.

         	Er lächelte und strich mit einer Hand über ihr Kleid. „Weißt du, wie sehr ich mich beherrschen muss, um dir nicht auf der Stelle das Kleid vom Körper zu reißen?“

         	Vanessa schluckte. „Es wird hier pareo genannt.“

         	Sein Lächeln wurde breiter. „Du lernst schnell.“

         	Einen Moment lang wünschte sie sich, dass er ihr tatsächlich das Kleid herunterriss und sie wild auf seinem Schreibtisch liebte.

         	„Wie würde dir das gefallen?“, fragte er leise.

         	Vanessa blinzelte und schloss die Augen.

         	
            Das wäre fantastisch.
         

         	Er küsste sie, worauf sie die Augen öffnete. Doch der Kuss war so atemberaubend, dass Vanessa sie gleich wieder schloss und die Arme um Brocks Nacken legte.

         	Sanft streichelte er ihren Rücken und vertiefte den Kuss. „Vanessa, nimm dir für den späteren Abend nichts vor“, flüsterte er zwischen seinen Küssen. „Wir müssen das hier zu Ende bringen.“ Er ergriff ihre Hand und zog Vanessa aus seinem Büro.

         	Zehn Minuten später nahm die Katastrophe ihren Lauf. Brock stand in diesem Moment neben Vanessa und Akamu.

         	Der Manager blickte ins Reservierungsbuch. „Es sind mindestens hundert Gäste mehr hier, als registriert sind. Und sie behaupten alle, eine Reservierung zu haben. Aber ihre Namen stehen nicht auf der Liste.“ Er seufzte und starrte Vanessa fragend an.

         	Sie sah zuerst zu Akamu, dann zu den wartenden Gästen und schließlich zu Brock, der auf eine Erklärung von ihr wartete.

         	„Das verstehe ich nicht“, begann sie. „Wir haben alle Namen auf der Liste überprüft. Es sind nur zweihundert Gäste angemeldet. Wir können nicht mehr reinlassen. Darauf sind wir nicht vorbereitet. Ich entschuldige mich bei Ihnen und wimmele sie ab.“

         	Genau das war ihr Plan. Sie wollte die Gäste wegschicken und hoffte, dass sich das auf der Insel herumsprach.

         	„Das wird ihnen nicht gefallen.“ Akamu schüttelte den Kopf und blickte zu seinem Chef. „Diese Leute sind ungeduldig und hungrig, Mr. Tyler.“

         	„Was wollen wir tun?“ Brock sah von Akamu zu Vanessa. „Was schlägst du vor?“

         	„Tut mir leid, ich weiß nicht, wie das passieren konnte“, erklärte sie. „Vielleicht handelt es sich um ein Computerproblem.“ Es war nicht schwer gewesen, die Namen von der Liste zu löschen. „Wir können sie für morgen Abend einladen.“

         	Brock holte tief Luft. „Nein, sie werden heute Abend unsere Gäste sein.“

         	Überrascht zog Vanessa die Brauen hoch. „Und wie willst du das anstellen?“

         	Er wandte sich an Akamu. „Gehen Sie in die Küche und sagen Sie dem Koch, dass er hundert weitere Beilagen vorbereiten soll. Dann rufen Sie die Restaurants in der Umgebung an und bitten sie darum, uns etwas von ihren Vorräten abzugeben. Stehlen Sie die Sachen, wenn es nötig ist. Vanessa, du rufst alle Mitarbeiter zusammen und sorgst dafür, dass jeder Tisch aufgestellt wird, der aufgetrieben werden kann. Wir werden diese Gäste nicht enttäuschen. Ich gehe zu ihnen und rede mit ihnen. Ich werde ihnen wegen der Wartezeit ein kostenloses Frühstück für morgen anbieten.“

         	Akamu und Vanessa nickten.

         	„Los“, befahl Brock wütend.

         	Vanessa bekam ein flaues Gefühl im Magen. Mit Brock war ganz sicher nicht zu spaßen, wenn er schlechte Laune hatte.

         	Vielleicht war das ihr letzter Abend als Eventmanagerin in seinem Hotel.

         Brock brachte das Chaos auf der Veranstaltung wieder in Ordnung und setzte sich eine Stunde später endlich an einen Tisch, um etwas zu essen. Vanessa war zwar schweigsam, aber fleißig bei der Arbeit gewesen. Es hatte fast eine Stunde gedauert, um die zusätzlichen Gäste unterzubringen und ihnen etwas zu essen zu besorgen. Viele von ihnen waren immer noch mit den Sitzplätzen oder der Situation im Allgemeinen unzufrieden.

         	Brock blickte zu Vanessa, die ihm gegenübersaß, und bekam ein komisches Gefühl. Sie sah so wunderschön, aber auch so unnahbar aus. Er kam nicht dahinter, was in ihr vorging.

         	Obwohl Brock dafür gesorgt hatte, dass die Veranstaltung nicht zur Katastrophe wurde, war genug Schaden entstanden. Die zusätzlichen Gäste hatten warten müssen, und das stimmte Brock unzufrieden. Die Tatsache, dass die ersten drei wichtigen Veranstaltungen im Hotel schiefgegangen waren, bereitete ihm Kopfschmerzen.

         	Sein Stolz und seine Ehre standen auf dem Spiel.

         	Trent würde es ihm immer vorhalten, wenn er, Brock, die Wette verlor.

         	Und er hasste es, zu verlieren.

         	War sein Urteilsvermögen aufgrund seiner Gefühle für Vanessa getrübt gewesen? Aber sie hatte doch erstklassige Referenzen und war absolut kompetent. Wie hatten die drei Veranstaltungen trotzdem misslingen können?

         	Sie saßen am Tisch, aßen Hähnchen und betrachteten die Hula-Vorstellung, und wie immer wurde Vanessa von den Männern um sie herum angestarrt. Brock konnte ihnen das nicht mal übel nehmen, denn Vanessa war wirklich etwas Besonderes. Trotzdem gefiel es ihm nicht.

         	Genauso wenig gefiel ihm, dass sein Verlangen nach ihr seine Kritikfähigkeit beeinträchtigte. Obwohl er es sich nicht eingestehen mochte, nahm er an, dass Vanessas Veranstaltungen nicht zufällig missglückt waren. Aber bisher hatte er sie deswegen nicht angesprochen. Jedes Mal, wenn er es vorgehabt hatte, war ihm sein Verlangen in die Quere gekommen.

         	„Ich glaube, wir haben die Katastrophe abgewendet“, sagte sie und leckte sich die Soßenreste von den Fingern ab.

         	Brock beobachtete sie dabei und bemerkte, dass er nicht der Einzige war. Mindestens ein halbes Dutzend Männer schienen ihre Lippen genauso faszinierend zu finden.

         	„Meinst du?“ Brock schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher.“

         	„Wenigstens haben alle einen Sitzplatz und etwas zu essen bekommen.“

         	„Das hat uns ein Vermögen gekostet, weil die Restaurants uns ihre Vorräte überteuert verkauft haben. Sie wussten, dass wir keinen Luau ohne Schweinefleisch veranstalten können, und haben das knallhart ausgenutzt.“

         	„Tut mir leid, Brock.“

         	Sie hörte sich ehrlich an. „Wie leid?“

         	Offen sah sie ihm direkt in die Augen. „Wie leid soll es mir denn tun?“

         	Brock mochte einen Ruf als Playboy haben, aber er war nicht der Typ Mann, der Frauen sexuell ausnutzte, wenn sie ihm etwas schuldeten. Er begehrte Vanessa, doch er wollte nicht auf diese Weise mit ihr zusammenkommen.

         	Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er ihr nicht vertrauen konnte. Und das beunruhigte ihn sehr. Er stand auf. „Ich werde mit Akamu die Abrechnung machen und überlasse dir für den Rest des Abends die Verantwortung.“

         	„In Ordnung. Ich habe alles unter Kontrolle.“

         	Er starrte sie einen Moment lang an und blickte zu den anderen Tischen. „Ich bin bald wieder zurück.“

         	Unglaublich, sie brachte ihn dazu, sich wie ein frühreifer Teenager zu verhalten.

         	Brock musste überprüfen, ob seine Vermutungen richtig waren. Er sprach kurz mit Akamu und ging anschließend in sein Büro, um seinen Freund Code Landon anzurufen.

         	„Du musst mir einen Gefallen tun, Code. Das heißt, nur wenn du dich von Sarah losreißen kannst, um einem alten Freund zu helfen.“

         	„Sarah ist gerade im Studio, um ein Album aufzunehmen.“

         	„Ich dachte, sie hat dem Showbusiness den Rücken gekehrt. Was ist passiert? Hat sie es zu Hause nicht mehr ausgehalten?“

         	Code lachte. „Nein, nein. Wir haben ein Heimstudio gekauft. Sie nimmt dort Wiegenlieder für Babys auf und ist mit Herz und Seele bei der Sache. So etwas Schönes habe ich nie zuvor gehört.“

         	Brock erstaunte, was für einen großen Einfluss Sarah auf seinen Freund ausübte. Früher hätte er sich niemals für solche Dinge interessiert. Vor nicht allzu langer Zeit war sein Freund ein überzeugter Junggeselle gewesen, aber durch die Hochzeit mit Sarah war er zum Familienmenschen geworden. Es gab niemanden, dem Brock mehr vertraute als seinem langjährigen Freund. „Du hast den Jackpot geknackt, Code.“

         	„Ich weiß. Vielleicht solltest du es auch mal versuchen.“

         	Brock seufzte. Die Frau, die ihm im Moment am meisten interessierte, war gleichzeitig die Person, über die er Nachforschungen anstellen musste. „Jemand muss schließlich die Junggesellen dieser Welt vertreten.“

         	„Du weißt gar nicht, was du verpasst. Aber jetzt erzähl mal, welchen Gefallen ich dir tun soll.“

         	„Es geht um Vanessa Dupree. Ich muss alles über sie erfahren. Und ich brauche diese Informationen so schnell wie möglich.“ Brock erzählte Code, was er über sie wusste, und faxte ihm ihren Lebenslauf. Als er auflegte, musste er an das knappe Kleid denken, das sie an diesem Abend trug. Diese Frau machte ihn vollkommen verrückt.

         	Code würde ihm vor dem folgenden Tag keine Informationen liefern können, deshalb musste Brock sich die Zeit bis dahin irgendwie vertreiben.

         	Langsam stand er auf und ging zum Strand zurück, wo der Luau sich dem Ende neigte. Brock musste etwas abschließen, das keinen Aufschub duldete.

         Vanessa stand an der Strandpromenade und beobachtete, wie die Wellen ans Ufer schlugen. Im Hintergrund war zu hören, wie die Hotelmitarbeiter die Tische und Stühle abbauten. Nachdem die Fackeln am Strand erloschen waren, erhellte nur das Mondlicht die Promenade.

         	Vanessa rieb sich seufzend die Stirn. Sie musste sich eingestehen, dass ihr Sabotageakt nicht ganz nach Plan verlaufen war. Trotz ihrer intensiven Vorbereitung hatte Brock die Veranstaltung gerettet. Wahrscheinlich würde er ihr nach dem heutigen Abend nicht länger die Verantwortung für die wichtigen Feiern und Events überlassen. Außerdem sorgte sie sich um Melody, mit der sie seit Tagen nicht mehr gesprochen hatte. Ihre Schwester hatte ihr nur ein paar Textnachrichten gesendet, in denen sie davon sprach, dass sie damit beschäftigt war, ihren Liebeskummer zu überwinden.

         	„Arme Melody“, flüsterte sie.

         	Plötzlich spürte sie Brocks starke Arme um sich. „Führst du Selbstgespräche?“, fragte er.

         	Vanessa stockte der Atem. Hatte er sie belauscht? Irgendwann würde er hinter ihr Geheimnis kommen. Er war zu intelligent, um sich weiter von ihr an der Nase herumführen zu lassen. Aber sie hatte noch lange nicht das erreicht, was sie sich vorgenommen hatte. Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. „Nein, nein. Ich habe bloß auf dich gewartet.“

         	Brock hob überrascht die Brauen. „Das Warten hat jetzt ein Ende.“

         	Vanessa trat einen Schritt zurück. „Tut mir leid wegen der missglückten Veranstaltung.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Ich bin jetzt nicht mehr dein Chef. Du hast Feierabend.“

         	Vanessa atmete tief durch. Sie konnte nicht fassen, dass sie wieder einmal davongekommen war. „Wirklich?“

         	„Lass uns einen Spaziergang machen.“

         	Erleichtert nickte sie und hakte sich bei ihm ein.

         	„Da ich aus Texas stamme, habe ich das Meer nie zu schätzen gewusst“, begann er. „Aber mittlerweile könnte ich mir nicht mehr vorstellen, woanders zu leben.“

         	„Hawaii ist wirklich ein magischer Ort“, gab sie ihm recht. Nie zuvor hatte sie eine so schöne Landschaft gesehen. Als sie die Insel das erste Mal besucht hatte, war sie überwältigt von der Artenvielfalt und den tropischen Gerüchen gewesen.

         	Ein kühler Wind kam auf, und Vanessa fröstelte.

         	Brock bemerkte es sofort und legte einen Arm um sie. „Frierst du?“

         	„Ein bisschen.“

         	„Wie wäre es mit einem Drink zum Aufwärmen?“

         	Das schien ungefährlich zu sein. Sie würden zur Strandbar gehen, wo sich um diese Uhrzeit viele Gäste befanden, und etwas trinken. „Hört sich gut an. Ich könnte einen Drink gebrauchen.“ Und das war nicht einmal eine Lüge.

         	Als sie bei der Bar ankamen, machte Brock keine Anstalten, stehen zu bleiben.

         	„Gehen wir nicht hinein?“, fragte Vanessa und deutete auf die Bar.

         	Brock schüttelte den Kopf. „Ich habe an einen schöneren und ruhigeren Ort gedacht.“

         	Als sie den Hafen erreichten, führte Brock sie zum Ende des Stegs und wollte ihr auf seine Jacht helfen.

         	Sofort läuteten die Alarmglocken bei ihr. „Moment mal. Vielleicht sollte ich doch nach Hause gehen.“ Sie gähnte. „Ich bin müde.“

         	„Nur ein Drink, dann bringe ich dich nach Hause, wenn du möchtest. Ich muss etwas mit dir besprechen.“ Und als sie zögerte, fügte er hinzu: „Es ist wirklich wichtig.“

         	Vanessa seufzte und ließ sich von Brock auf die Jacht helfen. Als sie an Bord war, ergriff er ihre Hand und zog Vanessa zu einem gemütlichen Raum unter Deck.

         	„Hier unten ist es wärmer“, sagte er. „Mach es dir gemütlich. Ich hole uns was zu trinken.“

         	Vanessa sah sich um und schwor sich, nur auf einen Drink zu bleiben, mehr nicht. Nervös beobachtete sie Brock dabei, wie er ihr ein Glas Wein und sich selbst Whiskey einschenkte. „Was wolltest du mit mir besprechen?“, fragte sie, als er zu ihr kam und sich setzte. Sie hoffte, er würde nicht noch einmal das Chaos auf dem Luau ansprechen.

         	Brock reichte ihr den Wein und verzog das Gesicht. „Die Doppelhochzeit von meiner Mutter und meinem Bruder. Sie wollen zusammen heiraten.“

         	„Wie schön, das passiert nicht alle Tage.“

         	„Sie wollen hier heiraten … im Hotel.“

         	„Oh, das wird …“

         	„Ein Albtraum, wenn nicht alles glattläuft. Wir können uns keinen erneuten Zwischenfall leisten. Ich werde morgen die Details mit dir besprechen.“ Er nippte am Whiskey und sah sie nachdenklich an. „Es muss alles perfekt werden. Und da sie nicht lange warten wollen, muss das Ganze möglichst schnell über die Bühne gehen.“

         	Vanessa schwieg.

         	Er hob sein Glas. „Darauf, dass ab sofort alle Veranstaltungen problemlos verlaufen.“

         	Sie zwang sich zu einem Lächeln und stieß mit Brock an. „Ja“, antwortete sie, nippte am Wein und sah durch ein Fenster auf das Meer.

         	„Ist dir immer noch kalt?“, fragte er.

         	Sie schüttelte den Kopf. „Durch den Wein ist mir etwas wärmer geworden.“

         	Brock öffnete die Tür und ließ frische Luft herein. Der Wind zerzauste Vanessas Haare, und als sie sich eine Locke aus dem Gesicht streichen wollte, ergriff Brock ihre Hand. „Du siehst schön aus, wenn der Wind dir die Haare zerzaust.“

         	Sie lächelte. „Wirklich? Die meisten Frauen würden das nicht als Kompliment sehen.“

         	„Du bist nicht wie die anderen Frauen.“

         	Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich weiß nicht, ob ich das als Kompliment betrachten kann.“

         	„Glaub mir, ich habe viele Frauen kennengelernt, und du bist wirklich etwas Besonderes.“

         	Vanessa nahm einen weiteren Schluck Wein und blickte hinauf in den Nachthimmel. Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass sie etwas für Brock empfand. Er schaffte es wirklich, dass sie sich wie eine besondere Frau fühlte, wenn er in ihrer Nähe war. Bisher hatte sie kein Glück mit Männern gehabt. Bei allen ihren Beziehungen war sie ausgenutzt worden. Und sie redete sich ein, dass Brock kein bisschen besser war … sonst würde ihre Schwester nicht so leiden.

         	Aber als sie ihm in diesem Moment in die Augen sah, konnte sie nicht glauben, dass er ein schlechter Mensch war. Ihm lag viel an seiner Familie, und von seinen Angestellten wurde er geachtet und respektiert.

         	Prompt bekam Vanessa ein schlechtes Gewissen wegen der Dinge, die sie ihm antun wollte. Dabei hatte sie gar nicht vorgehabt, so vertraut mit ihm zu werden. Warum auch? Schließlich war sie hier, um ihn zu ruinieren, damit Melody endlich Gerechtigkeit erfuhr.

         	Aber sie musste zugeben, dass sie in Brock auch den Sündenbock für ihre gescheiterten Beziehungen gesucht hatte. Er sollte dafür bezahlen, dass sie so oft von Männern verletzt worden war.

         	„Ich kann das nicht“, platzte es aus ihr heraus. Selbst überrascht, dass sie diese Worte laut ausgesprochen hatte, trat sie einen Schritt zurück.

         	„Bitte bleib hier.“ Brock ergriff ihre Hand und sah Vanessa tief in die Augen. „Geh nicht.“

         	Sie drückte seine Hand und erwiderte seinen Blick. Die Berührung löste ein warmes Kribbeln in ihrem Bauch aus.

         	„Bleib heute Nacht bei mir“, bat er sie sanft.

         	Sie wollte bleiben … sie wünschte es sich sogar mehr als alles andere.

         	Brock ließ ihre Hand los und zog behutsam an dem Knoten, der ihr Kleid zusammenhielt. Langsam fiel der Stoff zu Boden und entblößte ihre Brüste.

         	Brock starrte auf ihren Körper, der nur noch von einem knappen Höschen bedeckt war. „Oh, Vanessa. Du bist noch viel schöner, als ich es mir erträumt habe.“ Er seufzte zufrieden. „Komm zu mir.“

         	Vanessa zögerte einen Moment lang. Doch dann ließ sie sich in seine Arme sinken, machtlos gegen die Gefühle, die Brock in ihr auslöste.

         	Vorsichtig verschloss er ihre Lippen mit seinem Mund und küsste sie zärtlich. Er streichelte sie überall am Körper und flüsterte ihr sinnliche Worte ins Ohr.

         	Sie spürte, wie ihr immer wärmer wurde. Begierig erwiderte sie seine Küsse und stöhnte leise.

         	Brock nahm sich alle Zeit der Welt, ihren Körper zu erforschen. Mit jeder Minute, die verstrich, wuchs ihr Verlangen. Ihre Brustspitzen wurden hart, und ihr ganzer Körper kribbelte unter Brocks Berührungen.

         	„Ich habe mich so lange danach gesehnt, Vanessa. Lass uns jede gemeinsame Minute genießen.“

         	Nie zuvor hatte ein Mann so intensive Gefühle in ihr ausgelöst. Sie konnte es kaum erwarten, ihn endlich in sich zu spüren. Ihr Herz pochte wie verrückt, und verlangend drängte sie sich ihm entgegen.

         	Alles fühlte sich so richtig und gut an.

         	Dabei hatte sie ihm die ganze Zeit etwas vorgemacht. Er wusste nicht, wer die Frau, die in seinen Armen lag, wirklich war und was sie im Schilde führte. Doch in diesem Moment schien das alles nicht zu zählen, denn es war schöner mit Brock, als Vanessa es sich jemals erträumt hatte.

         	Langsam ließ er seine Lippen ihren Hals hinab bis zu ihren Brüsten wandern, die er mit seiner Zunge verwöhnte. Vanessa stöhnte immer lauter und konnte sich kaum zurückhalten. „Oh, Brock“, stieß sie atemlos hervor.

         	Er sah zu ihr auf. „Hab etwas Geduld, Baby.“

         	Seine Augen funkelten voller Verlangen, und trotzdem schaffte er es, ihr Liebesspiel weiter hinauszuzögern. Dabei war Vanessa mehr als bereit – schon jetzt befand sie sich am Rande des Wahnsinns.

         	Brock stand auf und hob sie mit einer schnellen Bewegung hoch. Anschließend trug er sie in eines der Schlafzimmer und legte sie vorsichtig aufs Bett.

         	„Wie oft habe ich mir vorgestellt, wie du hier vor mir liegst?“ Er musterte sie begierig. „Dein Körper ist vollkommen.“

         	Vanessa schloss die Augen. Sie konnte nicht glauben, vor wem sie gerade nackt auf dem Bett lag. Aber das machte ihr jetzt nichts mehr aus. In dieser Nacht wünschte sie sich nichts mehr, als mit Brock zu schlafen.

         	Sie lächelte, als er sich die Schuhe und das Hemd auszog. Tief aufseufzend genoss sie den Anblick seiner männlichen Brust. Und als er schließlich nackt vor ihr stand, stockte ihr der Atem.

         	Er nahm ein Kondom aus der Nachttischschublade und streifte es sich über. Anschließend ergriff er ihre Hand und zog Vanessa in seine Arme. Er küsste sie leidenschaftlich, zog ihr den Slip aus und berührte sie am ganzen Körper, worauf sie die Arme um seinen Nacken legte und mit beiden Beinen seine Hüften umschlang.

         	Sie spürte den Beweis seiner Erregung, der sich an ihren Bauch drängte, und hatte das Gefühl, vor unbändiger Lust explodieren zu müssen, wenn Brock nicht endlich in sie eindrang.

         	„Bist du bereit, Vanessa?“

         	Am liebsten hätte sie laut Ja geschrien, doch sie riss sich zusammen und nickte nur.

         	Als er daraufhin mit einer geschmeidigen Bewegung in sie eindrang, stöhnte sie laut auf und drängte sich ihm entgegen.

         	Nach wenigen Sekunden fanden sie den perfekten Rhythmus und gaben sich wild küssend ihrer Lust hin. Und als sie beide kurz vor dem Höhepunkt waren, steigerte Brock das Tempo, bis sie gemeinsam einen alles überwältigenden Orgasmus erlebten.

         	Atemlos ließ Brock sich auf sie sinken und küsste ihre Stirn.

         	„Wow“, flüsterte sie aufgewühlt und schmiegte sich an ihn.

         	„Das kannst du laut sagen.“

         	„Daran könnte ich mich gewöhnen“, meinte sie lächelnd.

         	„Das solltest du auch.“

         	„Tatsächlich?“

         	Brock rollte sich zur Seite und sah ihr in die Augen. Er hoffte so sehr, dass seine Verdächtigungen ihr gegenüber unbegründet waren. Zwar besaß er eine gute Menschenkenntnis, aber es wäre nicht das erste Mal, dass er sich irrte. Und in diesem Fall hoffte er, die Nachforschungen über Vanessa würden keine negativen Ergebnisse liefern.

         	Nichts wollte er im Moment lieber, als mit Vanessa zusammen zu sein. Nie zuvor hatte eine Frau solche Gefühle in ihm ausgelöst. Sie zog ihn vollkommen in den Bann.

         	Er sah auf das Kissen neben ihr und bemerkte die Orchidee, die ihr aus dem Haar gefallen war. Vorsichtig hob er sie auf und musterte sie. Die Blüte war genauso wie Vanessa – zart und fein, aber robuster, als man annahm. Vorsichtig steckte er ihr die Orchidee hinter das linke Ohr und sah ihr tief in die Augen. „Ab heute gehörst du mir, Vanessa.“

         	Fragend zog sie die Brauen hoch. „Habe ich da nicht ein Wörtchen mitzureden?“

         	Er streichelte ihren Arm. „Natürlich kannst du es dir noch mal überlegen. Aber dann werde ich die ganze Nacht lang versuchen, dich davon zu überzeugen.“

         	Blinzelnd schlang Vanessa die Arme um ihn. „Ich bin nicht leicht zu überzeugen.“

         	Brock lächelte und küsste sie sanft. „Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Brock war ein unersättlicher Liebhaber. Nach einem ausgiebigen Vorspiel schlief er ein weiteres Mal mit Vanessa. Überaus geduldig liebkoste er ihren Körper und reizte all ihre Sinne. Sie genoss es, wie er sie berührte und immer wieder an den Rand des Wahnsinns trieb. Und als ihr Liebesspiel beendet war und sie nachts aufwachte, machte es sie glücklich, in seinen Armen zu liegen und sich an ihn zu schmiegen.

         	Am nächsten Morgen wurde Vanessa von den ersten Sonnenstrahlen geweckt. Sie schlug die Augen auf und blickte sich um.

         	Es wunderte sie fast, dass sie das alles nicht geträumt hatte. Sie befand sich tatsächlich auf Brocks Jacht. Und er saß neben ihr auf einem Stuhl und beobachtete sie.

         	„Guten Morgen“, sagte er lächelnd.

         	„Hallo.“ Sie war fast etwas beschämt, als sie sich an die Details der letzten Nacht erinnerte, war sie doch beinah ebenso unersättlich wie Brock gewesen. „Ist das wirklich alles wahr?“

         	Brock streichelte ihren Arm. „Ja, Baby. All meine Träume sind in Erfüllung gegangen.“

         	„Wirklich alle?“ Seine Berührung ließ sie erschauern.

         	Er beugte sich vor und küsste sie. „Vielleicht nicht alle. Es gibt ein paar Dinge, die ich mit dir ausprobieren möchte.“

         	„Was denn zum Beispiel?“

         	Sie wunderte sich selbst über ihre Schamlosigkeit. Vielleicht hatte sie sich verändert, als Melody ihr von ihrem Kummer erzählt hatte und sie, Vanessa, nach Maui geflogen war, um sich im Namen ihrer Schwester an Brock zu rächen. Seitdem war sie zu allem bereit.

         	Und jetzt lag sie nach einer leidenschaftlichen Nacht in seinem Bett und unterhielt sich mit ihm über Sex.

         	Brock zog ihr das Laken weg und lächelte verschmitzt. „Möchtest du es herausfinden?“

         	
            Auf jeden Fall. Sie wollte nicht, dass dieses Abenteuer zu Ende ging. Später würde sie genug Zeit haben, um sich Vorwürfe zu machen, weil sie mit ihrem Feind geschlafen hatte. Doch im Moment wollte sie die Zeit mit Brock genießen und so viel Spaß wie möglich mit ihm haben.

         	„Ja“, erwiderte sie herausfordernd. „Zeig es mir.“

         	Ohne zu zögern, ergriff er ihre Hand und zog Vanessa zur kleinen Duschkabine der Jacht. Er drehte das Wasser auf und sah ihr in die Augen. „Lust auf ein Spielchen unter der Dusche?“

         	Sie schmiegte sich an ihn. „Sehr gern.“

         	Zufrieden stöhnte er auf und stieg zusammen mit ihr unter die Dusche. Das warme Wasser prasselte auf ihre nackten Körper und wirkte erfrischend und stimulierend zugleich.

         	Brock griff nach einem Stück Seife und rieb es zwischen seinen Händen, sodass es schäumte. Anschließend seifte er Vanessa am ganzen Körper ein und entflammte damit erneut ihre Leidenschaft.

         	„Brock, ich begehre dich“, hauchte sie ihm zu.

         	Sie war davon ausgegangen, dass sie sich nach der letzten Nacht dafür schämen würde, was sie getan hatte. Doch jetzt wollte sie nur noch mehr.

         	Was stimmte bloß nicht mit ihr?

         	War sie in den letzten Jahren sexuell so frustriert gewesen, dass sie jetzt all das Versäumte nachholen musste? Mit einem Mann, den sie eigentlich hasste? Oder war Brock einfach so gut im Bett, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte?

         	Sie fragte sich sogar, ob sie schon dabei war, Gefühle für ihn zu entwickeln.

         	
            Lass das ja nicht zu, Vanessa.
         

         	Sie vergaß den Gedanken sofort, als Brock die Lippen auf ihre presste und ihren Körper weiter einschäumte. Sie spürte seine Erektion und drehte sich lächelnd zu ihm um. „Noch nicht.“

         	Fragend sah er sie an und ließ sich die Seife von ihr aus der Hand nehmen. Jetzt war es Vanessa, die die Seife zwischen den Händen rieb und begierig seinen heißen Körper einschäumte. Und als sie seine Männlichkeit zu streicheln begann, stöhnte er laut auf und küsste Vanessa leidenschaftlich.

         	„Du kannst Gedanken lesen“, flüsterte er.

         	Schließlich zog sie die Hände zurück, und er öffnete die Augen.

         	„Weißt du, was ich jetzt vorhabe?“, fragte sie lächelnd.

         	Er holte tief Luft. „Ich kann es nur hoffen.“

         	Langsam ging sie auf die Knie und umschloss ihn mit den Lippen.

         	Er stöhnte laut auf und zerzauste ihr feuchtes Haar. Nach wenigen Minuten spürte sie, dass er sich dem Höhepunkt näherte, und steigerte das Tempo.

         	„Ich explodiere gleich“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ergriff ihre Schultern und zog Vanessa hoch. Dann spreizte er ihr die Beine und verwöhnte sie dort mit der Zunge, wo sie es sich am meisten ersehnte, bis sie ebenfalls kurz davor war zu kommen.

         	„Lass mich nicht länger warten, Brock.“

         	Schnell stand er auf, hob sie hoch und schlang sich ihre Beine um die Hüften. Anschließend drang er in sie ein und verschmolz ein weiteres Mal mit ihr. Seine Stöße waren hart und fordernd. Vanessa bog sich ihm lustvoll entgegen und stöhnte laut. Nie zuvor war sie so leidenschaftlich geliebt worden.

         	Als sie gemeinsam zum Höhepunkt kamen, schrien sie beide auf und hielten sich fest in den Armen.

         	Brock stellte das Wasser ab und küsste Vanessas Haar. Erst als ihnen kalt wurde, verließen sie die Duschkabine und hüllten sich in Handtücher.

         	Schließlich legten sie sich ins Bett und kuschelten sich aneinander.

         	„Schlaf jetzt, mein Schatz“, flüsterte Brock. „Wir brauchen beide etwas Ruhe.“

         	Zufrieden seufzend schmiegte sie sich an ihn und hoffte, dass sie soeben nicht den größten Fehler ihres Lebens begangen hatte.

         „Melly, bitte beruhige dich. Hör endlich auf zu weinen.“ Vanessa verspürte ein beklommenes Gefühl in der Magengegend, als sie zu Hause auf dem Sofa saß und ihre Schwester durchs Telefon schluchzen hörte. Sie hatte gehofft, dass Melody über ihren Liebeskummer hinweggekommen war, doch ihre Schwester schien immer noch sehr unter der Trennung von Brock zu leiden. Melody war immer sehr temperamentvoll gewesen. Wenn es ihr gut ging, war sie überglücklich, doch wenn es ihr schlecht ging, konnte niemand sie trösten.

         	„Ich versuche es ja, Vanessa“, sagte Melody schluchzend. „Aber es ist nicht so einfach. Tut mir leid, dass ich so schwach bin. Es war eine harte Woche. Aber ich freue mich, deine Stimme zu hören.“

         	Vanessa war froh, dass ihre Schwester sich langsam beruhigte. „Denkst du immer noch an … ihn?“

         	„Ja, die ganze Zeit über.“

         	Vanessa schloss die Augen. Sie fühlte sich schrecklich. Wie hatte sie sich bloß von Brock verführen lassen können? „Hilft es dir, wenn ich dir sage, dass er es nicht wert ist?“

         	„Oh, Vanny. Er ist es wert. Du weißt es bloß nicht.“

         	Doch. Sie wusste es. Und genau das war das Problem. Sie hatte gerade die Nacht mit ihm verbracht. Für ein paar Stunden hatte sie seinen begierigen Blicken und seinen sinnlichen Worten nicht widerstehen können. Sie hatte vergessen, wer Brock Tyler wirklich war und was er ihrer armen Schwester angetan hatte. Wie hatte sie sich bloß so von ihm um den Finger wickeln lassen können?

         	Vanessa schüttelte den Kopf. Die letzten vierundzwanzig Stunden kamen ihr wie ein schlechter Traum vor.

         	Jetzt traf sie die Realität wie ein Schlag ins Gesicht.

         	Vanessa hatte tatsächlich mit dem Mann geschlafen, der für den Kummer ihrer Schwester verantwortlich war.

         	„Vanessa, du bist vollkommen verrückt“, flüsterte sie.

         	„Was?“, fragte Melody.

         	„Nichts, Liebes. Tut mir leid, dass es dir so schlecht geht. Am liebsten würde ich dich jetzt in die Arme nehmen und trösten.“

         	„Das könnte ich gebrauchen.“

         	„Wenn du möchtest, kündige ich meinen Job und komme zu dir. Das würde ich wirklich tun, Melly.“

         	„Sei nicht dumm, Vanessa. Du kannst deinen Job nicht einfach kündigen.“

         	Aber genau das wollte Vanessa mehr als alles andere. Sie musste von diesem Ort und von Brock wegkommen. Dieser Mann hatte sie vollkommen durcheinandergebracht. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass er es geschafft hatte, sie zu verführen.

         	„Es geht mir gut“, sagte Melody seufzend.

         	„Bist du sicher?“

         	„Ja, ich hatte bloß eine stressige Woche. Tanya hat mich gefragt, ob ich heute mit ihr ins Kino gehen möchte. Vielleicht werde ich ihre Einladung annehmen, um mich etwas abzulenken.“

         	Vanessa atmete tief durch. Sie war erleichtert, dass Melody wenigstens die beste Freundin an ihrer Seite hatte. „Das freut mich. Und bei der Arbeit ist alles in Ordnung?“

         	„Ja, klar. Der Laden läuft gut. Ich habe viel zu tun.“

         	Melody besaß einen Geschenke- und Nippesladen im Tempest New Orleans. Die Arbeit gefiel ihr, denn ihr lag der Umgang mit Menschen. Sie liebte es, ihre Kunden mit einmaligen Geschenkideen glücklich zu machen. Hier hatte sie auch Brock kennengelernt, der von ihrer einmaligen Art, mit den Kunden umzugehen, begeistert gewesen war.

         	„Ich bin froh, dass ich mit dir gesprochen habe“, meinte Vanessa. „Du warst in der letzten Zeit schwer zu erreichen. Wahrscheinlich mache ich mir zu viele Sorgen um meine kleine Schwester.“

         	„Tut mir leid. Wie ich schon sagte, es war eine stressige Woche.“

         	„Versuch einfach, nicht mehr an Brock zu denken, Melly.“

         	„Brock?“ Melody machte eine Pause, und Vanessa verfluchte sich, weil sie seinen Namen erwähnt hatte. „Ich werde mir Mühe geben“, fuhr Melody fort.

         	„Gut. Das ist ein Anfang. Gib Mom einen Kuss von mir. Du besuchst sie doch hoffentlich noch, oder?“

         	„Jeden Sonntag.“

         	Vanessa wurde traurig. Zehn Jahre zuvor hatte ihre Mutter einen Unfall gehabt, an dessen Folgen sie bis heute litt. Die Ärzte glaubten, dass dies der Grund für ihre früh ausgebrochene Alzheimererkrankung war. Immerhin erkannte ihre Mutter ihre Kinder noch, aber sie war schwer krank. Vanessas Vater war bereits vor langer Zeit gestorben, und Melodys Vater hatte die Familie nach dem Unfall verlassen, da er nicht mit den Folgen zurechtgekommen war. So hatte Vanessa die Rolle des Familienoberhauptes übernommen und sich um Melody gekümmert.

         	Sie fühlte sich verantwortlich für ihre Schwester und wollte sie beschützen. Melody hatte schon immer ein großes Liebesbedürfnis gehabt. Und als Brock sie von heute auf morgen verlassen hatte, war in ihr eine Welt zusammengebrochen.

         	Vanessa fragte sich, wie sie das hatte vergessen können. Sie war nicht fähig, sich zu verzeihen, was sie letzte Nacht getan hatte.

         	Seufzend verabschiedete sie sich von ihrer Schwester und beendete das Gespräch. Erneut verfluchte sie sich dafür, dass sie in der vergangenen Nacht ihrem Verlangen freien Lauf gelassen hatte.

         	Sie wusste, es war ein großer Fehler gewesen, der sich auf keinen Fall wiederholen dürfte.

         	Schnell zog sie sich für die Arbeit um und dachte darüber nach, wie sie ihre Mission erfüllen konnte.

         	Als sie ihre Wohnung verließ, hatte sie einen Plan, wie sie die nächste große Veranstaltung des Hotels sabotieren konnte. Und diesmal würde sie keine halben Sachen machen …

         Wütend knallte Brock den Telefonhörer auf die Gabel. Gerade eben hatte er von Code Landon erfahren, dass Vanessas Schwester der Geschenke- und Nippesladen im Tempest New Orleans gehörte. Brock war vor einer Weile mit ihr zusammen gewesen. Ihr Name war Melody Applegate, und sie stand Vanessa sehr nahe.

         	Brock war fassungslos. Obwohl er Vanessa verdächtigt hatte, wollte er nicht wahrhaben, dass sie nicht die Frau war, für die er sie gehalten hatte.

         	„Verflixt!“, fluchte er, ging ans Fenster und sah aufs Meer.

         	
            Melody Applegate.
         

         	Er war mit der Frau ausgegangen. Etwa einen Monat lang. Sie war ein nettes Mädchen gewesen, aber viel zu zart und jung für ihn.

         	Zwischen ihnen hatte es nicht einmal geknistert. Und als er gemerkt hatte, dass sie keine Gemeinsamkeiten besaßen, hatte er die Beziehung mit ihr beendet.

         	Vanessa hatte es die ganze Zeit gewusst. Trotzdem hatte sie bis auf ein Mal nie über ihre Schwester geredet.

         	Brock wurde wütend, als er begriff, dass Vanessa für die Zwischenfälle im Hotel verantwortlich sein musste. Bestimmt hatte sie die Veranstaltungen sabotiert, um sich im Namen ihrer Schwester an ihm zu rächen. Wahrscheinlich war es deshalb so schwer gewesen, Vanessa zu verführen. Sie hatte von Anfang an vorgehabt, den Ruf seines Hotels zu ruinieren. Und natürlich hatte sie nichts mit ihm, Brock, anfangen wollen, denn er war der Feind für sie.

         	Brock ging zur Bar und schenkte sich einen Whiskey ein. In einem Zug trank er das Glas aus und fluchte.

         	Wie hatte Vanessa ihn bloß so belügen und hintergehen können?

         	Niemand machte aus Brock Tyler einen Narren.

         	Er schenkte sich ein weiteres Glas Whiskey ein und ging auf den Balkon. Draußen war alles friedlich. Die Sonne schien auf das kristallklare Wasser, und die Gäste des Hotels genossen den wunderschönen Sandstrand.

         	Brock musste an die vergangene Nacht denken, in der Vanessa all seine Träume erfüllt hatte. Sie war so leidenschaftlich gewesen wie keine andere Frau, die er je geliebt hatte. Die Luft zwischen ihnen hatte förmlich geknistert, und er war sicher gewesen, dass nicht nur auf seiner Seite Gefühle im Spiel gewesen waren.

         	Vanessa war die Frau, die er sein Leben lang gesucht hatte. Und jetzt hatte sie mit ihren Lügen und ihrem Betrug alles zerstört.

         	Er leerte das Glas. „Ich werde dich feuern müssen, Vanessa Dupree.“

         	Da fiel ihm eine bessere Idee ein. Ihr zu kündigen würde ihm keine Genugtuung verschaffen. Sie verdiente es nicht, so einfach davonzukommen, sollte für das, was sie ihm angetan hatte, bezahlen.

         	Brock ging in sein Büro zurück und betätigte die Gegensprechanlage. „Bestellen Sie Akamu in mein Büro“, ordnete er seiner Sekretärin an. „Ich muss ihn sofort sprechen.“

         	Einige Minuten später kam der Hotelmanager in sein Büro geeilt.

         	Brock bedeutete ihm, sich zu setzen, und sah ihm in die Augen. „Was ich Ihnen jetzt erzählen werde, darf diesen Raum nie verlassen.“

         	Akamu nickte ernst. Seine Augen wurden immer größer, als Brock ihn darüber informierte, wer Vanessa wirklich war. „Sind Sie sicher, dass Vanessa für all das verantwortlich ist?“

         	Brock seufzte. „Ja. Kann ich auf Sie zählen?“

         	„Natürlich.“

         	„Ich erwarte täglich einen Bericht von Ihnen.“

         	Akamu nickte.

         	„Ich weiß, Sie sind mit ihr befreundet“, fuhr Brock fort. „Das wird nicht einfach für Sie werden, aber sie sollten an das Wohl des Hotels denken.“

         	Nachdenklich sah Akamu ihn an. „Das Hotel hat oberste Priorität. Das ist ein guter Plan, Chef. Ich werde mein Bestes tun.“

         	Brock lächelte zufrieden. „Gut.“ Er machte eine Pause und wurde ernst. „Ich dachte, Sie mögen Vanessa. Sind Sie sicher, dass Sie das tun können?“

         	„Jeder mag sie.“ Akamu zuckte mit den Schultern. „Aber ich versuche, Privatleben und Arbeit zu trennen.“

         	„Das ist sehr weise von Ihnen, Akamu.“

         	Genau das hätte Brock auch tun sollen, doch Vanessa hatte ihm den Kopf verdreht. Er fragte sich, ob sie absichtlich eine Affäre mit ihm eingegangen war, um sein Vertrauen zu gewinnen.

         	Aber damit war es nun vorbei.

         	Er war fest entschlossen, ihr zu zeigen, dass er sich nicht so einfach zum Narren halten ließ. Es würde ihm eine Freude sein, sich auf seine Art und Weise bei ihr zu rächen.

         	Er war noch lange nicht fertig mit ihr.

         Auf dem Luau am Sonntagabend konnte Vanessa nicht viel ausrichten. Nach dem Desaster am Samstagabend, an dem auch Brock anwesend gewesen war, konnte sie nicht gleich wieder in Aktion treten. Der nächste Sabotageakt würde erst einmal auf sich warten lassen müssen. Im Moment war sie einfach nur froh, dass sie immer noch ihren Job hatte und Brocks Ruf weiter ruinieren konnte.

         	Außerdem hatte sie gar keine Zeit gehabt, um etwas für diesen Abend vorzubereiten. Schließlich hatte sie die ganze Nacht und den Morgen auf Brocks Jacht verbracht.

         	Vanessa hatte genau das getan, was sie unbedingt verhindern wollte.

         	Sie hatte mit ihm geschlafen.

         	Und seitdem musste sie ständig an seinen heißen Körper und seine sinnlichen Worte denken, die er ihr beim Sex ins Ohr geflüsterte hatte.

         	Aber sie musste sich auf ihr nächstes Vorhaben konzentrieren. Diesmal würde sie sich selbst übertreffen. Leider konnte sie niemandem von ihrem genialen Plan erzählen, denn nach wie vor vertraute sie nur sich selbst.

         	Die Tagungen, die unter der Woche abgehalten wurden, brachten dem Hotel viel Geld ein. Zudem wurden die Räume für Vorlesungen und alle Arten von Workshops vermietet. Das Hotel nahm Geld durch die Miete, die Verpflegung der Gäste, aber auch durch Einkäufe in den Geschenkeläden ein. Und genau in diesem Bereich wollte Vanessa einen Sabotageakt verüben.

         	Sie tätigte einen letzten Anruf, um sicherzugehen, dass alles vorbereitet war, und lehnte sich zufrieden in ihrem Schreibtischstuhl zurück.

         	„A. R. M. trifft auf Lily’s Designs“, flüsterte sie lächelnd. „Das kann was werden.“

         	„Führst du wieder Selbstgespräche, Vanessa?“ Brock stand plötzlich an ihrer Bürotür.

         	„Ähm, das ist eine schlechte Angewohnheit von mir“, erklärte sie verlegen und schluckte. Sie hatte Brock seit drei Tagen nicht gesehen, und jetzt tauchte er auf einmal in ihrem Büro auf.

         	Er hatte jeden Tag eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen, in der er sich entschuldigte, dass er aufgrund seines vollen Terminkalenders keine Zeit für sie fand. Jedes Mal, als sie die Nachricht abgehört hatte, war sie unschlüssig gewesen, ob sie ihn zurückrufen sollte. Aber was hätte sie ihm sagen sollen? Sie war zu feige gewesen und hatte keinen einzigen seiner Anrufe beantwortet. Dabei war es lächerlich, denn sie hatte gewusst, dass sie früher oder später mit ihm reden musste.

         	„Hast du die Blumen bekommen, die ich dir geschickt habe?“, fragte er.

         	Vanessa stand auf, kam um den Schreibtisch herum und lächelte. „Ja, sie waren wunderschön. Danke.“

         	Brock betrat ihr Büro und schloss die Tür hinter sich.

         	Er sah unverschämt gut aus in seinen weißen Hosen und dem braunen Hemd. Ihr Herz schlug schneller, als er näher kam und ihr in die Augen sah.

         	„Ich habe dich vermisst“, sagte er sanft und blieb vor ihr stehen.

         	Sie blinzelte. „Wirklich?“

         	„In meinem Bett. Ich hoffe, du erinnerst dich“, erklärte er heiser.

         	Überrascht von seiner Direktheit, suchte sie nach den richtigen Worten. „Oh … ja.“

         	„Ich kann mich nicht erinnern, je eine so leidenschaftliche Nacht mit einer Frau verbracht zu haben.“ Er kam noch näher. „Was sagst du?“

         	Nervös wich sie zurück. „Ich?“

         	Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. „Ich glaube, ich habe vier Orgasmen bei dir gezählt.“

         	Sein undurchdringlicher Blick brachte sie durcheinander. Die Luft zwischen ihnen schien elektrisch aufgeladen.

         	„Meiner Meinung nach ist das nicht gerade wenig“, fuhr er fort.

         	Vanessa schloss kurz die Augen und atmete tief durch. „Es war wunderschön.“ Das konnte sie nicht bestreiten.

         	„Ich habe befürchtet, du würdest die Nacht als einen Fehler bezeichnen. Aber ehrlich gesagt war das nach dem leidenschaftlichen Sex sehr unwahrscheinlich. Immerhin scheint es dir sehr gefallen zu haben.“

         	„Ähm … ja.“ Was sollte sie darauf anderes entgegnen?

         	Dabei war es ein Fehler gewesen. Ein sehr großer sogar. Doch noch wichtiger war, dass sie ihn nicht wiederholte. Trotzdem fragte sie sich, was Brock zu tun bereit war, um sie wieder ins Bett zu bekommen.

         	Er kam ihr noch näher. Sie wich weiter zurück und zuckte zusammen, als sie den Schreibtisch hinter sich spürte. Weiter konnte sie nicht gehen – in verschiedener Hinsicht nicht.

         	Brock schloss die Lücke zwischen ihnen und legte die Arme um Vanessas Hüften. Und als er sie berührte, wurde ihr schlagartig warm. Ihr Körper reagierte auf Brocks Nähe. Und sie hasste sich dafür, dass sie nicht immun gegen ihn war.

         	„Was ist los, Vanessa?“

         	„Ich bin bloß etwas überrascht. Ich war nicht darauf vorbereitet.“

         	„Als ich ins Büro gekommen bin, schienst du nicht sehr beschäftigt gewesen zu sein. Du hast mit dir selbst geredet.“

         	„Glaub mir, ich war beschäftigt.“

         	Brock zögerte einen Moment und ließ sie los. Er blickte auf die Akten auf ihrem Schreibtisch und hob eine hoch. „Du arbeitest am Auftrag für die A. R. M.?“

         	Vanessa griff nach der Akte und nahm sie ihm aus der Hand. „Ja. Die Veranstaltung findet in weniger als einer Woche statt.“ Schnell verstaute sie die Akte in ihrem Schrank und hoffte, Brock hatte nichts gelesen, das auf ihren Sabotageakt hinwies.

         	Langsam ging er zum Fenster und sah hinaus. „Ich mag Tiere. Was ist mit dir?“

         	Sie nickte. „Ich liebe Tiere.“

         	Er wandte sich ihr zu. „Bist du eine Verfechterin der Tierschutzorganisation Animal Rights March?“

         	Nachdenklich musterte Vanessa ihn. „Die Aktivisten sind manchmal etwas extrem für meine Begriffe. Ich setze mich gern für Tiere ein … solange es friedlich abläuft.“

         	„Du solltest die Ranch meines Bruders im Crimson Canyon besuchen. Er besitzt viele Pferde und andere Tiere. Aber eigentlich bin ich hier, um mit dir über die Doppelhochzeit von Trent und meiner Mutter zu reden. Wir müssen einen passenden Termin finden.“

         	„Natürlich.“

         	Brock nickte und musterte sie einen Moment lang. „Der Luau am Sonntag war sehr erfolgreich. Es gab keine Zwischenfälle. Das hat mich sehr gefreut. Ich nehme an, dass wir alle Probleme beseitigt haben und von jetzt an alles glattgehen wird.“

         	Die Veranstaltung war bloß so gut verlaufen, weil Vanessa die Nacht mit Brock im Bett verbracht hatte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, eine weitere Katastrophe zu inszenieren. „Ich bin auch sehr froh darüber.“

         	Brock ging zu ihr und berührte ihre Wange. Bevor Vanessa reagieren konnte, hatte er seine Lippen auf ihre gepresst. „Sieh in deinen Terminkalender und gib mir Bescheid, wann es dir passt.“ Lächelnd verließ er ihr Büro.

         	Vanessa ärgerte sich, dass sie wieder einmal zugelassen hatte, von ihm geküsst zu werden. Dabei hatte sie sich doch vorgenommen, Brock künftig auf Abstand zu halten.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Am nächsten Tag kam Akamu mit einer Akte unter dem Arm in Brocks Büro. Brock bedeutete dem Hotelmanager, sich zu setzen. „Ich nehme an, Sie haben Neuigkeiten für mich.“

         	„Das können Sie laut sagen“, entgegnete Akamu stolz. „Diese Woche haben wir fünf gebuchte Veranstaltungen. Eine findet ganztägig statt, drei sind zweitägig und eine dauert ganze drei Tage.“

         	„Das ist gut für die Einnahmen des Hotels. Können wir so viele Veranstaltungen ausrichten?“

         	„Es wird knapp, Chef. In einer Woche hatten wir nie zuvor so viele auf einmal. Alle Räume werden belegt sein.“

         	Brock nickte. „Gibt es sonst noch Neuigkeiten?“

         	Akamu lächelte. „Falls Sie Vanessa meinen, werden Sie nicht enttäuscht sein. Ich weiß, was sie vorhat.“

         	Brock holte tief Luft. Tief in seinem Innern hatte er gehofft, dass seine Verdächtigungen unbegründet waren. Doch Akamu ließ diese Hoffnung schwinden. „Was haben Sie herausgefunden?“

         	„Sie hat die Tagung der A. R. M. in den Melia-Raum gelegt. Und Lily’s Designs wird aller Voraussicht nach im Loke-Lau-Raum untergebracht sein.“

         	„Die liegen einander genau gegenüber. Worauf wollen Sie hinaus?“

         	Akamu sah ihn ungläubig an. „Sie wissen doch, wobei es sich bei der A. R. M. handelt, oder?“

         	„Natürlich. Nur jemand, der auf dem Mond lebt, würde das nicht wissen. Die Tierschutzorganisation ist landesweit für ihre lautstarken Proteste bekannt.“

         	Akamu nickte. „Richtig.“

         	„Fahren Sie fort.“

         	„Liliy’s Designs hat sich auf den Verkauf von Designerhandtaschen und exklusiven Kleidungsstücken aus Pelz und Leder spezialisiert. Und unsere fleißige Eventmanagerin hat mit dem Modehaus ausgehandelt, dass sie ihre teuersten Designerstücke in Vitrinen vor dem Tagungsraum ausstellen, wo die Verkaufsveranstaltung stattfindet.“

         	„Das gibt’s doch nicht!“, platzte es aus Brock heraus. „Das wird die Mitglieder der A. R. M. zur Weißglut treiben.“

         	Akamu lächelte. „Ein großartiger Plan, oder?“

         	Wütend starrte Brock seinen Hotelmanager an, dessen Lächeln sofort verblasste.

         	„Großartig“, sagte Brock wütend. „Es ist doch klar, dass die Situation an diesem Tag eskalieren wird.“

         	„Ja, ich habe oft in den Nachrichten gesehen, wie die Aktivisten der Tierschutzorganisation Leute angegriffen haben, die Pelzmäntel tragen.“

         	Brock stieß einen tiefen Seufzer aus. Auch ihm waren diese medienwirksamen Aktionen bekannt. Da wurde Rotwein auf Pelze geschüttet, und so mancher Schauspieler hatte sich schon für die Organisation starkgemacht. „Plant Vanessa sonst noch etwas?“

         	Akamu schüttelte den Kopf. „Mir ist nichts weiter bekannt.“

         	„Wahrscheinlich denkt sie, dass sie damit genug Schaden anrichtet. Es wäre für sie sozusagen der Höhepunkt ihrer ganzen Aktionen.“

         	Der Hotelmanager schwieg.

         	„Ich habe eine Idee“, sagte Brock leise. „Wir machen Folgendes …“

         	Zwanzig Minuten später ging Brock zuversichtlich zu Vanessas Büro. Er war sicher, dass sein Plan funktionieren und sein Ruf am Ende wiederhergestellt sein würde.

         „Mensch, Melody. Warum gehst du nicht ans Telefon?“ Vanessa starrte auf das Display ihres Handys und fragte sich, warum ihre Schwester so schwer zu erreichen war. Jeden Tag hatte sie ihr Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, aber nur kurze Textnachrichten als Antwort erhalten.

         	Seufzend verstaute Vanessa das Handy in ihrer kleinen Lederhandtasche, die sie bei einem Ausverkauf bei Lily’s Designs erstanden hatte. Die neuen Modelle des Modehauses konnte sie sich nicht leisten, denn die kosteten ein kleines Vermögen. Vanessa freute sich auf das Fiasko, das am Montag stattfinden würde. Was für ein schöner Start in die Woche würde das werden!

         	„Ich muss kurz mit dir sprechen.“ Brock stand plötzlich an ihrer Bürotür.

         	Vanessa war so überrascht, dass es ihr den Atem verschlug. In Zukunft musste sie vorsichtiger sein. Brock schien es sich zur Angewohnheit zu machen, unerwartet in ihrem Büro aufzukreuzen. Nicht, dass er kein Recht dazu hatte. Immerhin war er der Besitzer des Hotels.

         	„Hi“, sagte sie übertrieben freundlich. Die Ruhe zu bewahren war nie ihre Stärke gewesen.

         	Anscheinend hatte sie ihm einen falschen Eindruck vermittelt, denn er ließ die Tür hinter sich zufallen und kam auf Vanessa zu. Sie schloss die Augen, als er sich zu ihr beugte und ihr einen Kuss gab, der ihr einen heißen Schauer über den Rücken jagte. „Ich freue mich, dich zu sehen, Baby.“

         	Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe. „Du wolltest mich sprechen?“

         	Er lächelte. „Mehr als das.“

         	Ihr wurde warm. Sein begieriger Blick brachte sie völlig durcheinander. Sie hasste Brock dafür, dass er diese Gefühle bei ihr auslöste, gegen die sie vollkommen machtlos war.

         	Plötzlich öffnete Lucy die Tür und steckte den Kopf in das Büro. „Hey, wie wäre es, wenn wir heute zusammen Mittag essen?“ Sie errötete, als sie Brock entdeckte. „Oh, Entschuldigung, Mr. Tyler.“

         	Er drehte sich zu ihr um und lächelte. „Kein Problem.“

         	„Ich komme später noch mal vorbei“, sagte Lucy und schloss die Tür.

         	„Ich würde gern mit dir gemeinsam Mittag essen“, rief Vanessa ihr hinterher, doch Lucy war schon verschwunden. Nervös stapelte sie ihre Akten übereinander und hoffte, Brock würde bald ihr Büro verlassen. Zum Glück hatte Lucy sie gestört. Wer wusste, was sonst passiert wäre?

         	„Ich möchte dich nicht von deiner Mittagspause abhalten“, sagte Brock. „Ich wollte dich nur fragen, ob du noch mal in deinen Terminkalender geschaut hast.“

         	Hatte sie etwa zu einer Verabredung mit ihm zugestimmt? „Um was für einen Termin geht es?“

         	„Die Doppelhochzeit.“

         	„Ach so.“ War sie jetzt enttäuscht? Sie hatte eine leidenschaftliche Nacht mit ihm verbracht und ihn danach nur selten gesehen. Schließlich hatte er sich nicht viel Mühe gegeben, sie wiederzutreffen. Und das kratzte an ihrem Ego. Auf der anderen Seite war sie froh darüber, denn eigentlich hatte sie sich vorgenommen, ihm fernzubleiben.

         	Brock deutete auf den Terminkalender auf ihrem Schreibtisch. „Dieser Tag passt allen ganz gut.“

         	„Das ist in weniger als drei Wochen!“

         	Er musterte sie skeptisch. „Meinst du, das ist nicht machbar?“

         	„Na ja.“ Am Vorabend hatte sie ihm per E-Mail mögliche Termine geschickt, aber sie hatte nicht angenommen, dass er den frühesten auswählen würde. Sie wollte nicht im Hotel arbeiten, wenn seine Familie ankam. Mit dieser Hochzeit wollte sie nichts zu tun haben. „Das wird uns etwas unter Druck setzen.“

         	„Ich vertraue in deine Fähigkeiten. Du schaffst das.“

         	Vanessa wich seinem Blick aus und runzelte die Stirn. Brock vertraute darauf, dass sie eine perfekte Hochzeit für seine Familie organisierte. Dabei widersprach das all ihren Vorsätzen, denn eigentlich wollte sie alles tun, um die Veranstaltungen seines Hotels zu sabotieren. „Natürlich schaffe ich das, aber vielleicht braucht deine Familie etwas mehr Zeit.“

         	„Mom möchte nicht länger warten. Sie freut sich so sehr auf diesen Tag. Und auch Trent ist sehr ungeduldig.“

         	„Na gut. Ich werde mein Bestes tun.“

         	Brock nickte. „Sieh es als persönlichen Gefallen für mich.“

         	Dabei wollte Vanessa ihm gar keinen tun.

         	„Lucy wird dir bei allem helfen“, fuhr er fort.

         	Wunderbar, jetzt war ihre Freundin ebenfalls in die Sache involviert. „Schön.“

         	„Danke.“ Brock berührte ihre Wange und küsste Vanessa erneut. „Lass dir das Essen schmecken.“

         	Bevor er sich umdrehte und das Büro verließ, glaubte sie, eine Spur von Verletzlichkeit in seinen Augen zu sehen.

         	Wie immer ließ er sie verwirrt zurück. Sie setzte sich auf den Sessel und atmete tief durch.

         	War es möglich, dass man jemanden hassen und gleichzeitig lieben konnte?

         	Sie fürchtete sich vor der Antwort, denn wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie längst ihr Herz an Brock verloren.

         Brock hätte am liebsten laut gelacht, als Vanessa am Montagmorgen zu den Tagungsräumen kam und bemerkte, dass nicht das Chaos eingetreten war, das sie geplant hatte.

         	Vor dem Melia-Raum blieb sie stehen und blickte sich verwundert um. „Was ist mit der Veranstaltung der A. R. M. passiert?“, fragte sie Akamu.

         	Brock versteckte sich in einer Nische und belauschte seine Angestellten heimlich.

         	„Ich habe den Melia-Raum dafür reserviert“, fuhr Vanessa fort. „Er sollte mittlerweile vorbereitet sein.“

         	„Letzte Nacht ist in dem Raum ein Rohr geplatzt, deshalb sind alle Teppiche nass. Der ganze Raum ist unbenutzbar.“ Angewidert verzog Akamu das Gesicht. „Alles ist feucht und stinkt.“

         	„Warum wurde ich nicht darüber informiert?“, fragte sie aufgebracht.

         	Brock lächelte. Er genoss es, sie so wütend zu sehen.

         	„Wir wollten dich nicht aufwecken“, erklärte Akamu. „Es ist mitten in der Nacht passiert.“

         	Vanessa blickte zum Raum gegenüber, der von Mitarbeitern für die Veranstaltung von Lily’s Designs vorbereitet wurde. „Was, um Himmels willen, hast du mit den Tierschützern gemacht?“

         	„Ich hatte eine Idee. Das Atrium-Restaurant im obersten Stock ist frei. Deshalb haben wir die Veranstaltung der A. R. M. dorthin verlegt. In diesem Moment wird alles hergerichtet. Ich bin sicher, dass der Präsident der Organisation zufrieden mit dem Raum sein wird.“

         	„Er weiß noch nichts davon?“

         	„Nein, ich dachte, du sagst es ihm besser. Du bist charmanter im Umgang mit den Kunden. Außerdem ist es deine Veranstaltung.“ Er wählte eine Nummer und reichte ihr ein Handy. „Ach ja, und sag ihm, dass wir im Restaurant viele Pflanzen und einen natürlichen Wasserfall haben. Das wird ihm bestimmt gefallen.“

         	Vanessa lächelte schief und nahm das Handy entgegen. „In Ordnung. Aber du hättest mir vorher Bescheid geben sollen.“

         	Akamu zuckte mit den Schultern und schwieg.

         	Brock wartete, bis Vanessa das Telefongespräch beendet hatte, und ging auf die beiden zu. Er blickte sich um und deutete auf die Absperrungen. „Gibt es Probleme?“

         	Akamu unterrichtete ihn über die Lage. „Vanessa hat gerade den Präsidenten der A. R. M. angerufen und ihm mitgeteilt, dass die Tagung im Atrium-Restaurant stattfindet. Sie hat sich um alles gekümmert.“

         	„Stimmt das?“, fragte Brock sie. „Ist er damit einverstanden?“

         	Vanessa nickte. „Ja, als ich ihm vom Interieur des Restaurants erzählt habe, war er ganz begeistert. Außerdem wird es keine Verzögerungen geben. Alles wird wie geplant ablaufen.“

         	„Gut gemacht, Vanessa. Du hast eine Katastrophe abgewendet.“

         	„Es war Akamus Idee“, widersprach sie.

         	Akamu klopfte ihr auf die Schulter. „Sei nicht so bescheiden. Deinem Charme kann niemand widerstehen.“

         	Brock lächelte Vanessa an. „Ihr habt beide gute Arbeit geleistet.“

         	Akamu sah auf seine Uhr. „Entschuldigen Sie mich, Mr. Tyler. Ich habe noch viel zu tun.“ Damit drehte er sich um und verließ den Tagungsbereich.

         	Vanessa wollte sich ebenfalls auf den Weg machen. „Ich gehe besser zurück in mein …“

         	„Warte, Vanessa.“ Brock hielt sie am Arm fest. „Ich möchte mir dir reden.“ Er bemerkte, wie sie sich versteifte. Sie schien Angst vor ihm zu haben, und das gefiel ihm. Er zog sie in die Nische, in der er sich vorher versteckt hatte.

         	„Was willst du von mir?“, fragte sie und sah zu Boden.

         	Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. „Das.“ Er küsste sie leidenschaftlich. Und in diesem Moment begriff er, wie sehr er sie immer noch begehrte – und das, obwohl sie ihn ruinieren wollte. Trotzdem würde er ihr nicht verzeihen. Auch wenn er sich nicht gegen ihre Anziehungskraft wehren konnte, würde er sie nicht so einfach davonkommen lassen.

         	Mittlerweile wusste er, wer sie wirklich war. Ab sofort würde er jeden ihrer Schritte beobachten. Trotz allem wollte er ihre heiße Affäre nicht beenden, denn er fühlte sich nach wie vor zu Vanessa hingezogen.

         	Auf keinen Fall würde er zulassen, dass sie die Doppelhochzeit seiner Mutter und seines Bruders sabotierte. Er konnte ihr nicht mehr vertrauen. Doch er musste so tun, als würde er nichts von ihrem Geheimnis wissen.

         	Bis er sich an ihr gerächt hatte.

         	„Brock“, sagte sie atemlos.

         	„Was ist?“, flüsterte er und küsste ihren Hals, worauf sie den Kopf in den Nacken legte und leise stöhnte. „Du machst mich vollkommen verrückt, Vanessa.“ Er musste sich zusammenreißen, um nicht an Ort und Stelle mit ihr zu schlafen. Widerwillig löste er sich von ihr.

         	„Brock“, flüsterte sie begierig. Tränen standen ihr in den Augen. Sie schüttelte verwirrt den Kopf und rannte an ihm vorbei.

         	Verwundert sah Brock ihr hinterher und versuchte, sich einzureden, dass sie es nicht anders verdient hatte.

         	Doch als er zu seinem Büro zurückging, war er alles andere als zufrieden mit sich selbst.

         Am Mittwochabend war Joe’s Tiki Torch nicht so gut besucht wie sonst – obwohl die Musik so laut spielte, als ob die Bar voll wäre. Vanessa saß mit Lucy an einem kleinen Tisch und nippte lustlos an ihrer Piña Colada.

         	„Du hast wenig zu Abend gegessen“, bemerkte ihre Freundin. „Und jetzt bekommst du kaum den Cocktail runter. Was ist los mit dir?“

         	Lucy war eine gute Freundin, die einen nicht im Stich ließ, wenn man Probleme hatte. Sie war fürsorglich und hilfsbereit.

         	Und genau deshalb fühlte Vanessa sich schlecht. Sie war in das Hotel gekommen, um Brock durch ihre Sabotageakte zu schaden. Aber sie hätte nie damit gerechnet, hier gute Freunde zu finden, die am Ende wegen ihrer Aktionen litten.

         	Und auch Akamu hatte sich als loyaler Kollege in einer schwierigen Situation erwiesen. Er hatte sich am Montag für sie eingesetzt und die Tagung der A. R. M. gerettet. Dabei hatte sie für einen Eklat sorgen wollen, und am Ende war sie von Akamu als Heldin dargestellt worden.

         	Sie seufzte und nippte an ihrem Cocktail. Sie konnte nicht fassen, dass ein geplatztes Rohr Brock gerettet hatte. „Ich bin ein bisschen niedergeschlagen. Tut mir leid, dass ich heute keine Stimmungskanone bin.“

         	„Deshalb sind wir hier. Du brauchst etwas Abwechslung. Seit Montag ziehst du schon dieses Gesicht.“

         	Lucy hatte sie in den letzten Tagen mehrmals gefragt, was mit ihr los war, und Vanessa hatte jedes Mal eine andere Ausrede erfunden. Was sollte sie auch sagen? Ich habe mich in den Mann verliebt, den ich ruinieren möchte? Und wenn ich erfolgreich bin, ist dein Job in Gefahr?
         

         	Sie erinnerte sich daran, wie sehr ihre Schwester immer noch unter der Trennung von Brock litt. In den letzten Jahren hatte sie sich sehr um Melody gekümmert. Sie hatte sie vor launischen Freundinnen, unfairen Lehrern und Jungen mit eindeutigen Absichten beschützt. Sie hatte ihr beigebracht, wie man sicher Auto fuhr und wie man tanzte. Außerdem hatte sie ihr bei Hausaufgaben und Beziehungsproblemen geholfen. Sie war immer für ihre kleine Schwester da gewesen.

         	„Es geht mir schon besser“, erwiderte Vanessa lächelnd und nahm einen großen Schluck von ihrem Cocktail. „Gar nicht übel.“

         	Skeptisch kniff Lucy die Augen zusammen und nickte. „Du weißt, du kannst mir alles erzählen.“

         	„Natürlich.“ Aber diese Sache eben nicht.

         	Vanessa wurde mehrere Male zum Tanzen aufgefordert, und jedes Mal stand sie auf Lucys Bitten hin auf und tanzte. Immerhin konnte sie so kurzfristig ihre Sorgen vergessen.

         	Nach mehreren plumpen Anmachversuchen verschiedener Verehrer setzte sie sich wieder an den Tisch. Lucy tanzte ausgelassen weiter, und Vanessa wünschte sich, sie wäre mit dem eigenen Auto gekommen. Dann hätte sie jetzt einfach nach Hause fahren können.

         	Und als Brock in Begleitung von Larissa Montrayne die Bar betrat, war ihre Stimmung endgültig im Keller. Die Frau, die sie vom Abendessen des Hotelverbandes kannte, sollte doch eigentlich mitten in ihren eigenen Hochzeitsvorbereitungen stecken. Was tat sie hier?

         	Vanessa wandte sich von den beiden ab, als sie zur Theke gingen. Am liebsten wäre sie einfach verschwunden.

         	Plötzlich kam Lucy zu ihr an den Tisch und musterte sie verwundert. „Du machst ein Gesicht, als wärst du gerade dem Teufel persönlich begegnet.“

         	Vanessa lächelte schief. „Mach dir keine Sorgen um mich. Es ist alles in Ordnung.“

         	„So siehst du aber nicht aus.“ Lucy blickte sich um und nickte wissend, als sie Brock und Larissa entdeckte. „Jetzt verstehe ich.“

         	„Das glaube ich nicht“, entgegnete Vanessa leise. „Aber ich kann hier nicht darüber reden.“

         	„Sollen wir gehen?“

         	Auf diese Frage hatte Vanessa gewartet. Sie griff nach ihrer Handtasche. „Wir müssen Brock nicht begrüßen.“

         	Lucy nickte. „Du hast recht.“

         	Sie verließen die Bar, ohne von Brock entdeckt zu werden. Er schien seine Umgebung nicht wahrzunehmen – so gefangen war er von seiner Begleiterin.

         	Vor wenigen Tagen noch hatte er Vanessa leidenschaftlich geliebt und sie danach mehrere Male geküsst. Er hatte sie dazu gebracht, an sich selbst zu zweifeln.

         	Doch Vanessa war froh, an diesem Abend in die Bar gekommen zu sein.

         	Brock mit einer anderen Frau zu sehen hatte sie in ihrem Vorhaben bestärkt. Sie wusste jetzt wieder, was für ein Mann er wirklich war. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Künftig würde sie nicht mehr zulassen, dass er sie mit seinem Charme um den Finger wickelte. Ab sofort würde sie sich nur noch darauf konzentrieren, ihn zu ruinieren. Das war von Anfang an ihr Plan gewesen. Und davon würde sie nichts abbringen. Brock musste dafür bezahlen, was er ihrer Schwester angetan hatte. In der nächsten Zeit plante sie drei große Veranstaltungen, und jede davon würde in einer Katastrophe enden.

         	Es gab kein Zurück mehr.

         	Brock würde genau das bekommen, was er verdiente.

         „Vanessa, ich möchte dir das geben, was du verdient hast.“ Brock stand hinter seinem Schreibtisch und lächelte.

         	Vanessa war vor einigen Minuten in sein Büro bestellt worden und hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte.

         	„Du bist jetzt sechs Wochen hier“, fuhr er fort. „Und in dieser Zeit hast du hart gearbeitet. Ich weiß, wie viele Überstunden du gemacht hast. Dein Einsatz für das Hotel ist nicht unbemerkt geblieben.“ Erneut lächelte er. „Ich spreche jetzt als dein Arbeitgeber zu dir.“

         	Sie schluckte. Was hatte er vor?

         	Bevor er fortfuhr, räusperte er sich. „Lass mich zum Punkt kommen. Ich möchte dir eine Prämie geben.“

         	Innerlich zuckte Vanessa zusammen. Sie hatte alles versucht, um den Ruf seines Hotels zu schädigen, und jetzt bot er ihr eine Prämie an? Vanessa war vollkommen fassungslos, ließ sich aber äußerlich nichts anmerken.

         	„Seit du hier als Eventmanagerin arbeitest, florieren unsere Geschäfte“, meinte er.

         	„Oh.“ Noch mehr schlechte Nachrichten. „Freut mich, das zu hören.“

         	„Deshalb habe ich dich eingestellt. Ich wusste, du bist die Richtige für diesen Job.“

         	Sie nickte und zwang sich zu einem Lächeln. Es war ihr immer noch ein Rätsel, wie die Umsätze des Hotels trotz ihrer Sabotageakte steigen konnten.

         	Die Surfveranstaltung und das Barbecue am Strand waren ohne Zwischenfälle verlaufen, obwohl sie die Surfbretter versteckt hatte und die Gastanks für die Grills leer gewesen waren. Überraschenderweise war das Chaos ausgeblieben. Irgendwie waren die Probleme in Windeseile gelöst worden, sodass die Gäste kaum etwas von den Unregelmäßigkeiten bemerkt hatten.

         	Selbst die hundert Geckos, die während einer Poolveranstaltung freigelassen worden waren, hatten ihre Wirkung verfehlt. Innerhalb von wenigen Minuten waren die Tiere von den Hotelangestellten eingefangen worden. Auch hier war das Chaos ausgeblieben, das Vanessa sich erhofft hatte.

         	Sie hatte in allen Belangen versagt, und jetzt bekam sie von Brock einen Umschlag mit einer Prämie überreicht.

         	„Du hast es dir wirklich verdient“, sagte Brock und gab ihr das Kuvert.

         	Sie nahm es entgegen und starrte es ungläubig an. „Danke.“

         	„Keine Ursache. Öffne den Umschlag.“

         	„Ähm … nein, das mache ich später.“ Sie wusste nicht, ob sie eine dankbare Miene vortäuschen konnte, deshalb ließ sie das Kuvert besser zu.

         	„Wie du möchtest. Ich glaube, du wirst zufrieden sein. Meiner Meinung nach hast du deinen Job hier im Hotel sehr gut gemacht.“

         	„Danke, Brock. Gibt es sonst noch etwas?“

         	Er kam um den Schreibtisch herum und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie geht es mit den Hochzeitsvorbereitungen voran?“

         	Sie blinzelte. „Sehr gut.“

         	„Schön. Brauchst du noch etwas von mir?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Im Moment nicht.“ Sie hatte gehofft, dass er zu diesem Zeitpunkt ruiniert sein würde, doch stattdessen war sie daran beteiligt gewesen, die Umsätze des Hotels zu steigern. Wie hatte das bloß passieren können?

         	Vanessa wusste nicht genau, ob sie die Doppelhochzeit sabotieren sollte. Sie fragte sich, ob das nicht unter ihrer Würde war. Immerhin hatte Brocks Mutter nach langer Zeit endlich ihr Glück gefunden, nachdem sie viele Jahre Witwe gewesen war. Auf der anderen Seite war es die perfekte Gelegenheit, denn eine verkorkste Hochzeit seiner eigenen Familie wäre ganz sicher das Ende für Brocks Hotel.

         	„Stimmt was nicht, Vanessa?“

         	„Wie bitte?“ Sie sah in Brocks besorgte Augen. „Nein, nein. Was sollte nicht stimmen? Ich bin froh, dass du zufrieden mit meiner Arbeit bist.“

         	Er lächelte. „‚Begeistert‘ wäre das bessere Wort. Wahrscheinlich werde ich meine Wette mit Trent gewinnen. Und das ist allein dein Verdienst.“

         	Und genau das hatte sie verhindern wollen. „Bei der Wette geht es darum, Trents Hotel in Arizona zu schlagen, richtig?“

         	„Ja, und der Gewinner bekommt den Thunderbird unseres Vaters. Ich sage dir, Vanessa, du musst dieses Auto sehen. Es ist einzigartig.“

         	Brock blickte sie voller Verlangen an, und Vanessa spürte sofort, wie gefährlich die Situation war. Augenblicklich wich sie vor ihm zurück. „Ich sollte mich besser an die Arbeit machen.“

         	Brock nickte enttäuscht und ging zur Tür.

         	Vanessa musste eine wichtige Entscheidung treffen. Sollte sie die Doppelhochzeit sabotieren und unschuldige Familienmitglieder von Brock mit in die Sache hineinziehen?

      

   
      
         8. KAPITEL

         Am Ende des Tages verließ Vanessa mit dem ungeöffneten Umschlag in der Tasche ihr Büro. Es war ihr unangenehm, dass sie ihn von Brock erhalten hatte. Schließlich hatte sie keine Prämie verdient.

         	Als sie in ihrer Wohnung ankam, zog sie sich die Sachen aus und ließ sich ein Bad ein. Das heiße wohlduftende Wasser entspannte ihre müden Knochen.

         	Wenn Plan A nicht funktionierte, musste sie zu Plan B übergehen. Doch leider besaß sie keine solche Alternative, denn sie hatte nicht damit gerechnet, dass Brock ihre Sabotageakte so lange überstehen würde.

         	„Was jetzt?“, flüsterte sie seufzend. Frustriert blickte sie zu der Krokodillederhandtasche, die sie von Lily’s Designs als Dank für die erfolgreiche Veranstaltung erhalten hatte.

         	Ein weiteres Geschenk, das sie an ihr Versagen erinnerte.

         	Und darin befand sich der Umschlag, den sie noch immer nicht geöffnet hatte. Sie traute sich einfach nicht.

         	Aber schließlich siegte ihre Neugier. Kurz entschlossen stieg Vanessa aus der Badewanne, trocknete sich mit einem Handtuch ab und griff nach der Handtasche. Zögerlich öffnete sie das teure Stück und holte den Umschlag heraus.

         	Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, riss sie ihn auf. Als sie den Betrag darin sah, stockte ihr der Atem. Es war weitaus mehr, als sie erwartet hatte.

         	Zwischen den Geldscheinen fand sie einen kleinen Zettel mit einer handschriftlichen Notiz.

         
            Komm heute Abend um sieben Uhr auf meine Jacht, um auf unseren Erfolg anzustoßen.
         

         Vanessa starrte den Zettel an. Die Nachricht machte alles noch schlimmer. Brock glaubte tatsächlich, dass er alles mit ihr, Vanessa, anstellen konnte. Er nahm an, dass nur ein Wort genügte, und sie würde zu ihm eilen. Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten. Sie wusste ganz genau, was das bedeutete. Brock glaubte, dass er sie mit der Prämie kaufen konnte. Er verlangte eine Gegenleistung für das Geld. Er wollte Sex. Das hätte sie sich denken können. „Wie kannst du es wagen, Brock?“, flüsterte sie.

         	Schnell zog sie sich ein verführerisches Kleid an und steckte sich die Haare hoch. Brock sollte sehen, was ihm durch sein unsensibles Verhalten entging. Sie hatte nämlich keineswegs vor, die Nacht mit ihm auf der Jacht zu verbringen.

         	Und das wollte sie ihm persönlich mitteilen.

         Vanessa erreichte den Jachthafen, als die Sonne unterging. Festliche Beleuchtung auf dem Steg wies ihr den Weg zu Brocks Jacht.

         	Als sie am Boot ankam, erwartete Brock sie in legerer Kleidung auf dem Deck. Er ging zu ihr und half ihr auf die Jacht. „Ich freue mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist.“

         	„Hatte ich denn eine Wahl?“, erwiderte sie gereizt.

         	Brock lächelte und ergriff ihre Hand. „Ich muss dir etwas zeigen.“

         	„Das habe ich mir schon gedacht.“

         	Er führte sie die Treppe zum Wohnbereich herunter, wo auf einmal grelle Lichter angingen und mehrere Hotelangestellte sie mit Kameras empfingen. „Überraschung!“, riefen alle im Chor.

         	Verwirrt trat Vanessa einen Schritt zurück und fiel in Brocks Arme. Sie richtete sich auf und entdeckte ein Schild über der Bar. „Vanessa Dupree – Mitarbeiterin des Monats.“ Sie sah zu Lucy, Akamu und weiteren engen Mitarbeitern, die sie alle anstrahlten. Kopfschüttelnd wandte sie sich an Brock. „Ist das dein Ernst?“

         	Er lächelte ebenfalls. „Natürlich.“

         	„Machst du jeden Monat eine Party für den besten Mitarbeiter?“, fragte sie.

         	„Nein, nur wenn jemand meine Erwartungen übertrifft.“

         	Lucy reichte ihr ein Glas Champagner und umarmte sie. „Herzlichen Glückwunsch. Dies ist eine große Ehre.“

         	„Aber ich …“ Was sollte Vanessa sagen? „Danke.“

         	Brock nutzte die Gelegenheit, um eine Rede über den aktuellen Erfolg des Hotels und Vanessas Anteil daran zu halten. Die Gäste applaudierten begeistert und bedienten sich im Anschluss vom reichhaltigen Büfett an Deck. Es war eine milde Nacht. Trotzdem fror Vanessa.

         	Das hatte sie nicht erwartet. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht mit der Ehre, die ihr an diesem Tag zuteil wurde.

         	Die Jacht fuhr langsam die Bucht entlang, und Vanessa stand irgendwann allein an der Reling und betrachtete nachdenklich die Küste.

         	Sie war hin- und hergerissen. Auf der einen Seite hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Freunde belog. Auf der anderen Seite war sie enttäuscht, weil ihr Plan nicht geklappt hatte. Aber sie fühlte sich auch glücklich, weil sie Menschen kennengelernt hatte, die ihr viel bedeuteten.

         	Doch sie bedauerte, dass alles eine Täuschung war. Der Job, ihre Freunde und ihre ganze Identität basierten auf Lügen.

         	Deshalb verdiente sie es gar nicht, gefeiert zu werden.

         	Und tief in ihrem Innern wünschte sie sich, sich einfach in Brock Tyler verlieben zu können, ohne daran denken zu müssen, was er ihrer Schwester angetan hatte.

         	Als die Jacht wieder im Hafen anlegte, verabschiedete Vanessa sich von ihren Freunden und Mitarbeitern und dankte ihnen, dass sie gekommen waren, um diesen besonderen Moment mit ihr zu teilen.

         	Nachdem alle die Jacht verlassen hatten, trat Brock auf Vanessa zu, ergriff ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. Sie hatte ihn schlimmer Taten bezichtigt, doch er war die ganze Zeit ehrlich zu ihr gewesen. Mehr als sie zu ihm.

         	Doch eine Sache brannte ihr auf der Seele. „Ich habe dich letztens mit Larissa Montrayne im Torch gesehen.“

         	„Stimmt, ich war dort.“ Er nippte an seinem Champagner.

         	„Du gibst es also zu?“

         	„Ja. Aber ich habe dich gar nicht in der Bar gesehen.“

         	„Ich bin gegangen.“

         	„Du hast ihren Verlobten verpasst. Er ist kurz nach uns in die Bar gekommen. Ich habe Larissa zufällig auf dem Parkplatz getroffen. Sie hatte auf ihren Verlobten gewartet, und wir wollten drinnen schon mal einen Drink bestellen.“

         	„Ist das wahr?“

         	„Ja.“ Er beugte sich vor und küsste sie. „Sonst noch was?“

         	Hatte Brock Larissa wirklich nur zufällig getroffen? Ich habe mich wie ein unreifer Teenager verhalten, schalt Vanessa sich.

         	Als sie das Verlangen sah, das plötzlich in Brocks Augen aufflammte, wusste sie, dass sie verloren hatte. Wenn er sie weiter so anblickte, würde sie unweigerlich in seinem Bett landen.

         	Doch genau das durfte sie auf keinen Fall zulassen.

         	Fest entschlossen war sie zu ihm gekommen, doch in diesem Moment merkte sie, wie sie langsam schwach wurde. „Ich sollte gehen“, flüsterte sie.

         	Brock berührte ihre Wange. „Ich brauche dich heute Nacht, Vanessa.“

         	„Warum ich, Brock?“ Diese Frage stellte sie sich schon die ganze Zeit. „Du könntest jede Frau haben, die du möchtest.“

         	„Ich bin kein Playboy.“

         	Skeptisch hob Vanessa die Brauen.

         	„Nicht mehr“, fügte er lächelnd hinzu und zog sie in die Arme. „Wir sollten unsere gemeinsame Zeit nicht mit Reden verschwenden. Ich verspreche dir, ich werde dir morgen früh alle deine Fragen beantworten. Bleib heute Nacht bei mir, Baby. Du wirst es nicht bereuen.“ Damit ergriff er ihre Hand und zog Vanessa ins Schlafzimmer.

         Brock liebte es, mit Vanessa zu schlafen. Sie reagierte ekstatisch auf jede seiner Berührungen und schien den Sex genauso zu genießen wie er. Ihre Leidenschaft machte ihn vollkommen verrückt. Nie zuvor hatte er so viel Spaß mit einer Frau im Bett gehabt.

         	Brock legte sich zu ihr, nahm sie in die Arme und liebte sie wild und leidenschaftlich, als ob es kein morgen gäbe.

         	Und es gab wirklich kein morgen für sie.

         	Brock hatte genug von Vanessas Spielchen. Doch als sie sich ihm laut stöhnend entgegendrängte, vergaß er fast, was sie ihm angetan hatte. Aber er durfte sie nicht so einfach davonkommen lassen. Sie wollte ihn zerstören.

         	Trotzdem fiel es ihm schwer, ihr nicht zu verzeihen, denn er begehrte sie.

         	Am nächsten Tag würde alles aus sein zwischen ihnen. Dafür würde er sorgen. Alles, was ihnen blieb, war diese Nacht.

         	Und Brock hatte vor, sie unvergesslich für sie beide zu machen.

         	Nach ihrem ersten gemeinsamen Höhepunkt rollte Brock sich auf den Rücken und betrachtete Vanessa, die genauso verschwitzt und atemlos war wie er.

         	Sie sah wunderschön aus. Manchmal kam sie ihm so verletzlich und unschuldig vor. Es schien fast unmöglich, dass sie ihn sabotieren konnte. Doch die Fakten sprachen gegen sie.

         	Lächelnd sah sie ihn an. „Warum schüttelst du den Kopf?“

         	Brock holte tief Luft. „Deinetwegen. Du bist ganz anders, als ich gedacht habe.“

         	„Du auch, mein Schatz“, sagte sie leise und streichelte seine Wange.

         	Überrascht starrte Brock sie an. So hatte sie ihn nie zuvor genannt. Und ihre Stimme war so sanft und liebevoll. Vanessa musste es ernst meinen.

         	„Bereit für die zweite Runde?“, fragte er voller Verlangen.

         	Sie lächelte und streichelte ihn. „Ich bin bereit. Aber irgendwann wird uns bestimmt die Energie ausgehen.“

         	Brock stöhnte. „Glaub mir, wir sind noch lange nicht fertig.“

         	Sie setzte sich auf ihn und nahm ihn tief in sich auf.

         	Zufrieden seufzend schloss er die Augen. Dann krallte er sich mit den Fingern an ihrem Rücken fest und betrachtete sie dabei, wie sie genüsslich den Kopf in den Nacken legte und lustvoll stöhnte.

         	Und als sich ihr Körper anspannte, wusste er, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand. Brock steigerte das Tempo und spürte bald, wie ein Beben ihren gesamten Körper durchlief.

         	Er wartete kurz und drang noch mehrere Male in sie ein, bis er sich selbst einem überwältigenden Orgasmus hingab.

         	Seufzend legte Vanessa den Kopf auf seine Brust, worauf er die Arme um sie schloss.

         	Brock fühlte sich in diesem Moment sehr glücklich. Am liebsten hätte er Vanessa nie wieder losgelassen. Er hielt sie so lange fest, bis sie eingeschlafen war, und versuchte, nicht daran zu denken, was die Zukunft brachte.

         Als Vanessa am nächsten Morgen aufwachte, fröstelte sie ein wenig. Sie sah neben sich und stellte fest, dass Brock nicht mehr im Bett lag. Sofort musste sie an ihre leidenschaftliche Nacht denken. Sie hatten sich dreimal geliebt, und jedes Mal war aufregender gewesen. Sie lächelte.

         	Und in diesem Moment begriff sie, was passiert war.

         	Sie hatte sich Hals über Kopf in Brock verliebt.

         	Und das machte ihre Lage noch schwieriger. Was sollte sie jetzt tun?

         	Langsam stand sie auf und zog sich Unterwäsche an. Anschließend machte sie sich auf die Suche nach Brock. Sie fand ihn draußen, wo er mit einem Glas Whiskey in der Hand auf die Bucht blickte.

         	Er trank um sieben Uhr morgens Whiskey?

         	Irgendetwas stimmte nicht.

         	„Brock?“

         	Er drehte sich zu ihr um. Seine Miene war starr, und einen Moment lang hatte Vanessa das Gefühl, als würde gleich eine Katastrophe passieren.

         	„Du liebst Sex, richtig?“, fragte er.

         	„Wie bitte?“ Was für eine Frage sollte das sein? „Ja, aber nur mit dem richtigen Mann.“

         	Er nickte und trank den Whiskey aus. „Ach ja? Mich würde interessieren, was du mit dem falschen Mann machen würdest.“

         	Verwirrt schüttelte Vanessa den Kopf. „Wie meinst du das?“

         	Brock warf sein Glas wütend auf den Boden. „Ich weiß, wer du bist, Vanessa. Deine Sabotageakte gegen mein Hotel sind mir bekannt. Ich weiß alles.“

         	Vanessa blinzelte, schnappte nach Luft und machte einen Schritt zurück. Sie fühlte sich plötzlich verwundbar, da sie halb nackt war. Schnell griff sie nach einem Handtuch, das draußen zum Trocknen lag, und hüllte sich darin ein.

         	Woher wusste Brock, was sie getan hatte?

         	Ihr Herz begann zu rasen.

         	Bevor sie etwas erwidern konnte, kam Brock zu ihr. „Hast du deshalb mit mir geschlafen?“, fragte er wütend. „Weil du mich damit von der Wahrheit ablenken wolltest?“

         	Sie konnte nicht glauben, was er ihr vorwarf. „Du bezichtigst mich, dass ich dich benutzt habe?“ Jetzt kochte sie innerlich vor Wut. „Ich kann’s nicht fassen. Du bist es doch, der junge Mädchen um den Finger wickelt und danach einfach ihr Herz bricht!“

         	„Da musst du mich mit jemandem verwechseln, Baby“, erwiderte er gelassen.

         	„Nein, du hast meiner Schwester das Herz gebrochen. Und das hat dich kein bisschen interessiert. Sie hat mir erzählt, wie du sie für eine andere Frau verlassen hast. Erinnerst du dich an Melody Applegate? Oder hast du sie längst vergessen?“

         	„Ich erinnere mich an sie.“

         	„Also gibst du es zu.“

         	„Ich habe mich ein paarmal mit ihr verabredet. Ich weiß nicht, was genau sie dir erzählt hat, aber wir haben uns in aller Freundschaft getrennt, weil wir eingesehen haben, dass wir nicht zusammenpassen.“

         	„Du hast sie fast zugrunde gerichtet! Seit eurer Trennung ist sie todunglücklich.“

         	„Das glaube ich nicht. Frag sie noch mal. Dazu wirst du jetzt viel Zeit haben, denn du bist gefeuert, Vanessa. Bis zwölf Uhr hast du deine Sachen gepackt und bist hier verschwunden.“

         	Vanessa schnappte nach Luft. Sie war auf diesem Moment vorbereitet gewesen, aber trotzdem traf sie die Kündigung sehr. „Ich hasse dich.“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß. Das war mir die ganze Zeit klar. Selbst als wir miteinander geschlafen haben.“

         	Vanessa gab ihm eine Ohrfeige.

         	Doch es machte ihm nichts aus. „Du wolltest mich ruinieren, richtig?“, fragte er ruhig. „Hast du gedacht, ich bin wirklich so dumm? Nach deinen ersten Sabotageakten bin ich dir auf die Schliche gekommen. Hast du dich gar nicht gewundert, dass danach nichts mehr nach Plan gelaufen ist? Ich muss zugeben, die Geckos waren ein Geniestreich. Du bist sehr kreativ, Vanessa. Das muss man dir lassen.“

         	Vanessa zitterten die Lippen. Sie war die ganze Zeit auf den Arm genommen worden. Und Brock hatte es genossen, sie scheitern zu sehen. Die Prämie und die Party für sie waren Teil seines Racheplans gewesen. Er hatte es ihr heimgezahlt und musste unglaublich stolz auf sich sein.

         	Und das machte sie vollkommen fertig.

         	„Hast du wirklich geglaubt, ich würde zusehen, wie du die Hochzeit meiner Mutter und meines Bruders sabotierst?“, fragte er. „Alle Vorbereitungen, die du getroffen hast, sind abgesagt worden.“

         	Sie schüttelte den Kopf und weinte. Brock schien ihr wirklich alles zuzutrauen. „Ich hatte nicht vor, die Hochzeit zu stören.“

         	„Und warum sollte ich das glauben?“, fragte er zynisch.

         	Vanessa wollte ihm erklären, dass auch sie Grenzen hatte. Obwohl sie ihn hasste, hatte sie sich dagegen entschieden, seine Familie mit in die Angelegenheit hineinzuziehen. Sie hätte es sich nicht verzeihen können, das Glück seiner Mutter zu zerstören, denn die konnte nichts für die Taten ihres Sohns. Doch sie bezweifelte, dass Brock ihr glauben würde. Seine Meinung über sie stand fest.

         	„Geh jetzt“, befahl er mit einem bedauernden Unterton in der Stimme. Brock schien ihr anzusehen, dass ihr der Abschied schwerfiel.

         	Und Vanessa wollte nicht auf diese Art und Weise das Hotel verlassen. Sie musste die Wahrheit erfahren. Was war wirklich zwischen Brock und ihrer Schwester passiert?

         	„Geh“, wiederholte er entschlossen. „Bevor ich dich von meinem Grundstück werfen lasse.“

         	„Du würdest mich verhaften lassen?“, fragte sie geschockt.

         	„Dazu habe ich jedes Recht.“

         	„Du bist ein Schwein.“

         	„Ich schütze nur mein Eigentum, Vanessa.“

         	Brock verließ das Deck und betrat den Wohnbereich.

         	Vanessa sah ihn nicht mehr, als sie sich anzog und die Jacht verließ.

         Tränen liefen Vanessa über die Wangen, als sie ihre Sachen in der Wohnung zusammenpackte. Und auch bei der Schlüsselrückgabe an der Rezeption konnte sie kaum ihr Schluchzen unterdrücken.

         	Sie besaß nicht den Mut, um sich persönlich von Lucy und Akamu zu verabschieden. Die beiden waren so nett zu ihr gewesen, und jetzt würden sie unendlich enttäuscht von ihr sein. Feige, wie Vanessa war, hatte sie ihnen eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen und hoffte, sie würden ihr eines Tages verzeihen. Sobald sie ihr Leben wieder geordnet hatte, wollte sie die beiden anrufen und ihnen alles in Ruhe erklären.

         	Melody hatte sie nicht erreichen können. Sie hoffte, dass mit ihr alles in Ordnung war. Obwohl sie wusste, dass Melody mittlerweile erwachsen war, machte sie sich noch immer Sorgen um sie.

         	Als Vanessa im startenden Flugzeug saß, betrachtete sie wehmütig die immer kleiner werdende Insel. Sie versuchte, nicht wieder zu weinen, um keine Aufmerksamkeit bei den anderen Passagieren zu erregen.

         	Sie musste an Brocks Reaktion auf ihre Vorwürfe denken. Er schien nicht einmal zu ahnen, wie sehr ihre Schwester litt. Was für eine Art Mensch war er bloß? Wie hatte er mit Vanessa schlafen können, obwohl er wusste, dass sie Melodys Schwester war? Dabei hatte Vanessa nicht geplant, Sex mit ihm zu haben – obwohl er ihr das vorgeworfen hatte. Sie hatte auf keinen Fall mit ihm geschlafen, um ihn von ihren Sabotageakten abzulenken. Und auch die Hochzeit seiner Familie hätte sie niemals gestört. Diese Anschuldigungen waren einfach bodenlos.

         	Es verletzte sie, dass er ihr diese Dinge zutraute. Aber ganz unschuldig war sie nicht. Sie hatte genug getan, um ihn das Schlimmste über sie denken zu lassen.

         	Nachdem die Maschine in New Orleans gelandet war, fuhr Vanessa sofort mit einem Taxi zu Melodys Wohnung. Als sie vor deren Tür stand, holte sie den Schlüssel aus ihrer Tasche. Zum Glück besaß sie einen Zweitschlüssel für das Apartment ihrer Schwester.

         	Sie öffnete die Tür, betrat die Wohnung und stellte ihre Koffer ab. In diesem Moment spürte sie, wie erschöpft sie war.

         	Melody war zu Hause und sprang sofort vom Sofa auf, als sie ihre Schwester sah. „Vanny, was tust du hier?“

         	„Ich … ähm.“ Vanessa war erleichtert, denn es schien ihrer Schwester gut zu gehen. Sie bemerkte, dass Melody nicht allein war. Auf dem Sofa saß ein Mann. Überrascht blickte sie ihre Schwester an. „Das ist … eine lange Geschichte.“

         	„Kein Problem. Du kannst sie mir später erzählen.“ Melody strahlte. „Es gibt großartige Neuigkeiten.“

         	Vanessa blinzelte irritiert. Der Mann auf dem Sofa stand auf und lächelte ihr zu. Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Neugierig wandte sie sich an ihre Schwester. „Was ist passiert?“

         	Lächelnd streckte Melody ihr die rechte Hand entgegen. „Ich bin verlobt!“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Vanessa starrte Melody schockiert an. „Wie bitte?“ Sie konnte nicht glauben, was sie da gerade gehört hatte. „Du bist verlobt?“

         	„Ja!“ Melody hüpfte vor Freude.

         	Und Vanessa lachte fassungslos.

         	„Erinnerst du dich an Ryan Gains?“, fragte ihre Schwester.

         	Ryan stellte sich neben Melody und legte einen Arm um ihre Schulter. „Hallo, Vanessa. Es ist lange her.“

         	„Ich erinnere mich an dich“, sagte Vanessa und holte tief Luft. Soweit sie wusste, hatte ihre Schwester sich in ihrem letzten Highschooljahr ein paarmal mit dem Footballstar verabredet. Damals war sie schwer in ihn verliebt gewesen. „Hast du nicht gleich nach der Highschool geheiratet?“, wollte sie von ihm wissen.

         	„Er ist jetzt geschieden“, erklärte Melody.

         	Vanessa warf ihr einen skeptischen Blick zu.

         	„Sieh mich nicht so an“, meinte ihre Schwester. „Ich habe nichts mit der Scheidung zu tun.“

         	Vanessa schüttelte den Kopf. Das alles schien so unwirklich zu sein. „Ryan, würdest du uns kurz allein lassen?“

         	Nach einem kurzen Blick zu Melody nickte Ryan. „Natürlich. Ich muss sowieso ins Tempest zurück. Bis später, Schatz.“ Er umarmte sie und gab ihr einen langen Kuss.

         	„Du hast uns nicht mal gratuliert“, warf Melody Vanessa vor, als sie allein waren, und ließ sich auf das Sofa fallen.

         	Vanessa setzte sich neben sie und sah sie ungläubig an. „Ich dachte, du bist todunglücklich wegen Brock.“

         	„Hör mal, Vanny. Das hört sich an, als wärst du enttäuscht, dass ich es nicht bin.“

         	„Mach dich nicht lächerlich. Ich will bloß die Wahrheit wissen. Und was bitte macht Ryan im Tempest?“

         	„Er arbeitet dort. Kürzlich wurde er zum Manager befördert. Als Brock das Hotel verlassen hat, sind mehrere Positionen neu vergeben worden.“

         	„Brock?“ Vanessas wurde übel, als sie seinen Namen hörte. „Ich dachte, du warst unsterblich verliebt in ihn? Du hast gesagt, dass er der Richtige für dich ist.“

         	„Ach, das.“ Melody winkte ab. „Das war wohl etwas übertrieben.“

         	„Übertrieben? Du hast dich tagelang bei mir ausgeheult. Ich dachte schon, du würdest dir etwas antun. Und jetzt sagst du, dass alles bloß übertrieben war?“

         	Betreten blickte Melody zu Boden. „Das hatte nichts mit Brock zu tun“, gestand sie leise.

         	„Melly, sieh mir in die Augen und sag mir, was passiert ist.“

         	Melody hob den Kopf. „Weißt du was, Vanny? Ich bin mittlerweile alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Du musst nicht die ganze Zeit meine Babysitterin spielen.“

         	„Du meinst, du kannst deine eigenen Fehler machen.“

         	„Siehst du? Du hast gar kein Vertrauen in mich.“

         	Vanessa holte tief Luft. „Lass uns ein anderes Mal darüber reden. Ich warte auf eine Erklärung.“

         	„Na ja, ich bin schon seit Jahren in Ryan verliebt. Seit der Highschool. Ich wusste, du würdest einer Beziehung mit ihm niemals zustimmen, deshalb habe ich ihn nicht erwähnt. Aber er ist der Richtige für mich, Vanny. Glaub mir.“

         	Skeptisch sah Vanessa ihre Schwester an.

         	„Ich habe ihn jeden Tag im Hotel gesehen“, fuhr Melody fort. „Wir haben nur Small Talk gehalten, doch als ich eines Tages erfuhr, dass er sich scheiden lässt, habe ich neuen Mut geschöpft. Ich schwor mir, meine Chance diesmal zu ergreifen. Ich wusste, dass er mich auch mag. Immerhin war er fast jeden Tag in meinem Laden. Wir haben ständig geflirtet, und ich habe darauf gehofft, dass er mich fragt, ob ich mit ihm ausgehen möchte. Und eines Tages hat er es wirklich getan. In den folgenden Wochen verabredeten wir uns immer öfter. Und ich sage dir, Vanny, das war die beste Zeit meines Lebens. Aber irgendwann hat er sich plötzlich rar gemacht.“

         	Vanessa schluckte. Was Melody ihr da gerade gestand, war ihr vollkommen neu. Sie ahnte schon, wie die Geschichte endete.

         	„Ich war vollkommen fertig“, sagte Melody. „Ich wusste, dass er etwas für mich empfindet. Wir haben so gut zusammengepasst. Ich war total verliebt in ihn und musste etwas tun. Ryan brauchte einfach einen Anstoß.“

         	Vanessa schloss die Augen. „Und da kam Brock ins Spiel.“

         	„Genau. Brock ist gut aussehend, reich und ein Frauenheld. Ich dachte, wenn ich mit ihm ausgehe, wird Ryan eifersüchtig. Du weißt ja, wie schnell sich so was im Hotel rumspricht. Ich war verzweifelt, Vanny. Und du weißt doch, was für verrückte Dinge man tut, wenn man verliebt ist, oder?“

         	Vanessa biss sich auf die Unterlippe.

         	„Ich bin mehrere Wochen mit Brock ausgegangen“, fuhr Melody fort. „Ich war so verliebt in Ryan, dass ich alles getan hätte, um mit ihm zusammenzukommen. Aber er reagierte überhaupt nicht darauf. Er besuchte mich nicht mal mehr in meinen Laden. Und da ist für mich eine Welt zusammengebrochen.“

         	„So sehr, dass du gedacht hast, dein Leben wäre vorbei? Und dass du dich nie wieder verlieben könntest?“ Vanessas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Doch sie musste die ganze Geschichte hören, bevor sie sich ein Urteil erlauben konnte.

         	Melody sah erneut zu Boden. „Genau so habe ich mich gefühlt. Aber ich konnte dir nicht erzählen, dass der wahre Grund dafür Ryan war. Ich hatte keine Lust auf eine Standpauke. In diesem Moment hatte ich genug mit meinem Liebeskummer zu tun. Und glaub mir, Vanessa, Ryan ist der Richtige für mich. Das spüre ich.“

         	Vanessa stand auf und wandte sich ihrer Schwester zu. „Was ist dann passiert, Melody?“

         	„Na ja, wie du weißt, war ich am Boden zerstört.“

         	Vanessa seufzte. Daran konnte sie sich sehr gut erinnern.

         	„Mein Plan, Ryan eifersüchtig zu machen, ging nicht auf, und ich dachte, ich habe ihn für immer verloren.“

         	Leicht entnervt verdrehte Vanessa die Augen. „Und wie hast du am Ende seine Meinung geändert?“ Da begriff sie plötzlich, was passiert sein musste. „Bist du schwanger?“

         	„Das wäre schön.“ Melody lächelte. „Ryan und ich hätten gern Kinder.“

         	„Was ist passiert?“

         	„Ich habe mir einen guten Rat geholt. Bei Brock.“

         	„Was hat er gesagt, um Himmels willen?“

         	„Ganz Gentleman, kam er zu mir, um Schluss mit mir zu machen. Ich meine, wir sind uns nie sehr nahegekommen. Du weißt, was ich meine. Trotzdem bin ich weinend zusammengebrochen. Und darauf hat Brock mich gefragt, was mit mir los sei. Ich habe ihm die Geschichte mit Ryan erzählt, und Brock hat mich aufgemuntert und mir vorgeschlagen, zu Ryan zu gehen und ihm die Wahrheit zu sagen. Er hat gemeint, Männer würden es nicht mögen, wenn Frauen ihre Spielchen mit ihnen treiben. Sie wollen, dass man ehrlich zu ihnen ist.“

         	Vanessa rieb sich die Stirn. „Das hat er wirklich gesagt?“

         	„Nachdem ich wochenlang geweint hatte und niedergeschlagen gewesen war, fasste ich schließlich den Mut und ging zu Ryan, um ihm die Wahrheit zu erzählen. Und genau wie Brock gesagt hatte, kam es gut bei Ryan an. Er erklärte mir, dass er seit der Scheidung vorsichtig mit neuen Beziehungen sein wollte und dass er mehr Zeit brauchte. Aber vor wenigen Tagen hat er mir schließlich gestanden, dass er mich liebt und mit mir zusammenleben möchte.“

         	Vanessa freute sich über das Glück ihrer Schwester. Trotzdem hatte die Geschichte einen bitteren Beigeschmack für sie. „Du hast mich belogen.“

         	„Ich weiß. Aber ich konnte nicht anders.“

         	„Doch, du hättest mir von Anfang an die Wahrheit erzählen müssen. Du weißt gar nicht, was du mit deinen Lügen angerichtet hast.“

         	„Beruhige dich, Vanny. Am Ende hat sich alles zum Guten gewendet.“

         	Vanessa standen Tränen in den Augen. „Nein, das stimmt nicht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was alles passiert ist.“ Sie hatte ein schlechtes Gewissen, denn Brock war vollkommen unschuldig. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als sie daran dachte, was sie ihm alles vorgeworfen hatte. Sie hatte ihn belogen, getäuscht und sein Hotel sabotiert. Und wofür das alles? Am Ende musste sie herausfinden, dass sie Brock unrecht getan hatte.

         	Und das Schlimmste war, dass sie ihn liebte.

         	Traurig sah Vanessa Melody in die Augen und begann, ihre Geschichte zu erzählen.

         Es tat Vanessa gut, sich die Probleme von der Seele zu reden. Nach dem Gespräch mit ihrer Schwester rief sie Akamu an und gestand ihm alles. Sie gab zu, dass sie einen Fehler begangen hatte, und überraschenderweise wusste Akamu sogar von ihren Plänen, das Hotel zu sabotieren. Wahrscheinlich war er Brocks Komplize gewesen.

         	Vanessa entschuldigte sich bei Akamu, der Verständnis für ihre Lage zeigte und vorschlug, Brock um Verzeihung zu bitten. Bevor sie das Gespräch beendeten, entschieden sie, die Vergangenheit ruhen zu lassen und weiter Freunde zu bleiben.

         	Als Nächstes rief sie Lucy an und erklärte ihr alles. Ihre Reaktion überraschte Vanessa am meisten.

         	„Du bist meine Heldin“, sagte ihre Freundin.

         	„So fühle ich mich ganz und gar nicht.“

         	„Du hast einen Fehler begangen, aber deine Absichten waren gut. Und du hattest den Mut, deinen Plan durchzuziehen. Dabei dachte ich, dass ich eine Kämpferin bin.“

         	Vanessa lachte. „Das bist du. Nur manövrierst du dich nicht in solche Situationen wie ich. Du sollst wissen, dass ich die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen bei meinen Aktionen im Hotel hatte. Ich wollte dir nie Schaden zufügen oder dich verletzen. Wie hätte ich wissen können, dass ich so gute Freunde auf der Insel finden würde?“

         	„Du bist immer noch meine Freundin, Vanessa. Aber du solltest zurückkommen und dich bei Brock entschuldigen. Seit du weg bist, ist unser Chef nur in seine Arbeit vertieft und spricht mit keinem ein Wort – außer mit Akamu. Brock verbringt die Abende allein auf seiner Jacht. Und das macht uns das Leben nicht gerade einfach, da wir mit der Hochzeit seiner Familie viel vorzubereiten haben und auf seine Hilfe angewiesen sind.“

         	„Sie findet in ein paar Tagen statt, richtig?“

         	„Nein, das Datum ist geändert worden.“

         	„Oh, er hat also wirklich alles rückgängig gemacht, was ich organisiert hatte.“

         	„Es scheint so.“

         	„Wusstest du, dass er mir gedroht hat, mich verhaften zu lassen?“

         	„Das würde er niemals tun. Das wäre schlecht für den Ruf des Hotels.“

         	„Bestimmt hat Akamu ihm das gesagt.“

         	Lucy lachte. „Ja, du hast recht. Akamu versucht die ganze Zeit, ihn dazu zu überreden, dass er einen neuen Eventmanager einstellt. Aber Brock weigert sich, das zu tun.“

         	„Das kann ihm keiner verübeln. Immerhin hat er schlechte Erfahrungen mit seiner letzten Eventmanagerin gemacht. Mehr bin ich nie für ihn gewesen.“

         	„Das glaube ich nicht. Du bedeutest ihm viel mehr. Liebst du ihn?“

         	Nervös nagte Vanessa an der Unterlippe.

         	„Ja, oder?“, hakte Lucy nach.

         	„Ja“, sagte Vanessa schließlich traurig. Dabei sollte sie doch darüber glücklich sein. „Ich bin mir sicher, dass er mich hasst. Er wird mir nie wieder vertrauen. Ich weiß, ich habe schreckliche Dinge getan, aber er unterstellt mir noch viel Schlimmeres. Er denkt, ich wollte die Doppelhochzeit seiner Familie sabotieren, und ich kann nichts tun, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen.“

         	„Du solltest nicht so einfach aufgeben. Vergiss nicht, dass du eine Kämpferin bist.“

         	Vanessa seufzte. „Im Moment fehlt mit der Mut. Ich habe meine Lektion gelernt.“

         	„Du kannst immer mit mir als Freundin rechnen, aber wenn du nichts unternimmst, wirst du es ewig bereuen.“

         	„Ich bin dankbar für deine Freundschaft, Lucy, doch ich bin keine Heldin … nur wütend auf Melody, weil sie mir nicht die Wahrheit erzählt hat. Dabei habe ich selbst meine Freunde belogen.“ Vanessa hielt die Tränen zurück. „Ich bin ein großes Risiko eingegangen … und jetzt muss ich einsehen, dass ich gescheitert bin.“

         Am nächsten Tag stürmte Melody in das Zimmer, das sie ihrer Schwester zur Verfügung gestellt hatte. Vanessa hatte keinen Job und keine Wohnung, und ihr eigenes Apartment war bis zum Sommer untervermietet. „Wann hörst du damit auf, Trübsal zu blasen?“, fragte Melody.

         	„Das tue ich nicht“, protestierte Vanessa und rollte sich auf dem Bett zur Seite. „Ich suche nach einem Job.“ Sie schlug die Seite einer Zeitung um und gab vor, darin zu lesen.

         	„So habe ich dich noch nie erlebt.“

         	„Ich war ja auch noch nie in so einer Situation. Hm, es ist schwierig, Arbeit als Saboteurin zu finden.“

         	„Hör auf damit, Vanny. Du machst mir Angst. Bisher warst du immer so vernünftig.“

         	Vanessa seufzte. „Ich habe mich immer um dich gekümmert und wollte nur das Beste für dich. Und vielleicht habe ich es übertrieben. Vor ein paar Tagen hast du mich sehr enttäuscht. Ich war wütend auf dich, aber seitdem habe ich nachgedacht. Ich verstehe jetzt, warum du mich belogen hast. Wahrscheinlich hätte ich das Gleiche getan, wenn ich in deiner Lage gewesen wäre.“

         	Melody setzte sich zu Vanessa aufs Bett. „Nein. Du hast es nicht übertrieben. Ich habe dich gebraucht. Als es Mom schlechter ging, war ich noch sehr jung, und du hast dich um mich gekümmert. Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet. Auch wenn wir nur Halbschwestern sind, warst du immer der wichtigste Mensch in meinem Leben. Früher habe ich das alles als selbstverständlich angenommen, aber heute weiß ich, wie viel du für mich geopfert hast. Du hast dich immer für mich eingesetzt und mich beschützt. Und dafür liebe ich dich sehr.“

         	Vanessa richtete sich auf und musterte ihre Schwester. „Meinst du das ernst?“

         	„Ja“, erwiderte Melody lächelnd.

         	„Danke“, sagte Vanessa leise.

         	Melody ergriff ihre Hand. „Du hast mir beigebracht, nicht mit den Gefühlen anderer Menschen zu spielen.“

         	„Kann es sein, dass du mir jetzt eine Standpauke halten willst?“

         	Erneut lächelte Melody. „Normalerweise bist du die Expertin darin, aber jetzt bin ich an der Reihe. Hör mir gut zu.“

         	„Das sind meine Worte.“

         	„Und ich weiß nicht, wie oft ich sie gehört habe. Was Brock angeht …“

         Brock stand mit einem Drink in der Hand auf der Terrasse seines Hauses und betrachtete den Ozean. Er musste mehrere Anrufe erledigen, denn es standen viele Veranstaltungen im Hotel bevor. Aber an diesem Tag war er irgendwie nicht in der Stimmung dazu.

         	Er starrte auf die Wellen und dachte nach. Am liebsten hätte er in diesem Moment nur mit einer einzigen Person gesprochen … mit Vanessa.

         	Doch er konnte sich nicht dazu überwinden, sie anzurufen. Er war noch nicht bereit, ihr zu verzeihen. Und vielleicht würde er das niemals sein. Er befürchtete, dass er sowieso nur mit ihr stritt, wenn er sie anrief. Tief in seinem Innern war er immer noch wütend auf sie, aber er hatte auch Gefühle für sie, die ihn nachts nicht schlafen ließen.

         	Vanessa hatte ihn hintergangen, und das war bisher nicht vielen Menschen gelungen. Er hatte das Gefühl gehabt, dass er sie kannte. Sie war etwas Besonderes für ihn gewesen. Wenn er mit ihr zusammen gewesen war, hatte er daran gedacht, eine Familie zu gründen und sich dauerhaft niederzulassen.

         	Was er auch tat, sie ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Doch er konnte sie nicht anrufen. Dafür war es noch zu früh.

         	Er trank seinen Drink aus. Aber selbst der Alkohol half ihm nicht dabei, Vanessa zu vergessen. Obwohl sie versucht hatte, ihn zu ruinieren, fühlte er sich immer noch zu ihr hingezogen. Nie zuvor hatte eine Frau ihn so beschäftigt.

         	Was für ein Idiot er doch war!

         	Natürlich hatte sie alles getan, um den Ruf seines Hotels zu zerstören, aber die Loyalität ihrer Schwester gegenüber war einzigartig. Vanessa hatte geglaubt, dass Melody Leid angetan worden war, und deshalb hatte sie sich vorgenommen, Gerechtigkeit auszuüben. Auch Brock würde alles für seine Brüder tun.

         	Über dem Meer ging die Sonne unter, und langsam frischte der Wind auf.

         	Dunkle Wolken kündigten einen Sturm an.

         	Brock ging ins Haus und beschloss trotzdem, den Abend wieder auf der Rebecca zu verbringen. Bei Sonnenuntergang die Bucht entlangzufahren half ihm sehr. Er musste nachdenken, denn er hatte wichtige Entscheidungen zu treffen. Vielleicht war es am besten, Vanessa zu vergessen. Aber leider war das nicht so einfach, denn er vermisste sie.

         Vanessa musste an die Worte ihrer Schwester denken. Wenn man verliebt war, tat man wirklich die verrücktesten Dinge.

         	Lucy hatte gesagt, dass sie nicht aufgeben durfte. Sie musste sich wie eine Kämpferin verhalten.

         	Die beiden hatten recht. Sie musste etwas tun, sonst würde sie es für immer bereuen.

         	Wenn sie wirklich mutig gewesen wäre, hätte sie Brock in seinem Büro oder in seinem Haus aufgesucht. Stattdessen entschied sie sich für seine Jacht, denn wenn sie erst einmal abgelegt hatte, konnte er Vanessa nicht mehr wegschicken.

         	Natürlich konnte er sie über Bord werfen, aber so weit würde er bestimmt nicht gehen.

         	Das würde nämlich dem Ruf des Hotels schaden.

         	Leise schlich sie auf die Jacht und betrat das Schlafzimmer, in dem sie sich geliebt hatten. Sie war fest entschlossen, sich bei Brock zu entschuldigen. Wenn er sie wirklich liebte, musste er ihr einfach verzeihen.

         	Langsam zog sie die Schuhe aus, legte sich auf das Bett und wartete.

         	Der Tag war bisher schrecklich gewesen. Am Flughafen hatte sie am Gate einen zusätzlichen Sicherheitscheck über sich ergehen lassen müssen, und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, hatte sich ihr Flug verspätet. Das Flugzeug war eine halbe Stunde lang Luftschleifen geflogen, bevor es endlich eine Landeerlaubnis bekommen hatte. Und als sie auf Maui gelandet war, hatte sie feststellen müssen, dass ihr Gepäck fehlte.

         	Vanessa hatte versucht, sich nicht davon entmutigen zu lassen. Sie war fest entschlossen, ihren Plan durchzuziehen. Sie musste herausfinden, ob Brock sie so sehr liebte, dass er ihr verzeihen konnte.

         	Sie sah auf ihre Uhr. Es war kurz nach sieben. Die Sonne ging gerade unter, und wenn Vanessa Glück hatte, würde Brock bald an Bord kommen. Sie hatte niemandem von ihrem Plan erzählt. Melody hatte sie bloß gesagt, dass sie nach Maui flog, um sich persönlich bei ihren Freunden für ihr Verhalten zu entschuldigen.

         	Vanessa fror, als sie im Dunkeln auf dem Bett saß. Sie griff nach einer Decke und hüllte sich damit ein. Seufzend legte sie den Kopf auf das Kissen und schloss die Augen.

         	Als sie die Augen wieder öffnete, schwankte das Boot. Sie begriff, dass es abgelegt hatte, nachdem sie eingeschlafen war.

         	Das bedeutete, Brock musste an Bord sein. Sie stand auf und wäre fast gefallen. Die Jacht schwankte hin und her. Draußen peitschte starker Regen an die Fenster. Der Himmel war stockfinster.

         	Vorsichtig ging sie nach draußen und entdeckte sofort Brock, der tropfnass war und seiner Crew dabei half, die Ausrüstung zu verstauen. Er sah Vanessa kurz an und fluchte. „Was, zum Teufel, tust du hier, Vanessa?“ Er gab ihr keine Zeit zum Antworten. Wütend ergriff er ihre Hand und zog Vanessa zurück ins Schlafzimmer. „Ein Hurrikan fegt über die Insel. Draußen ist es zu gefährlich. Bleib unter Deck. Wer hat dir überhaupt erlaubt, mein Grundstück zu betreten?“

         	Vanessa zuckte zusammen. Nicht aus Schreck vor dem Sturm, sondern wegen Brocks wütender Stimme. Sie begriff, dass es ein Fehler gewesen war zurückzukommen. Aber jetzt war es zu spät. Sie konnte nur hoffen, dass Brock sie nicht von seinem Grundstück warf, sobald sie wieder zurück waren.

         	Brock schloss die Tür hinter ihr und ging zurück an Deck.

         	Vanessa setzte sich auf das Bett und weinte. Sie fühlte sich schrecklich. So, wie es aussah, wollte Brock sie nicht mehr. Und das hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Jetzt wusste sie, wie Melody sich gefühlt hatte, als sie von Ryan zurückgewiesen worden war.

         	Die Wellen wurden immer höher, und die Jacht schwankte gefährlich von einer Seite zur anderen. Vanessa bekam Angst. Sie legte sich hin und hoffte, der Sturm würde bald aufhören.

         	Eine gefühlte Ewigkeit später beruhigte sich das Meer endlich wieder. Vanessa atmete tief durch und wollte aufstehen. In diesem Moment betrat Brock den Raum. Er schien immer noch wütend zu sein und würdigte sie zuerst keines Blickes.

         	Seufzend setzte er sich auf einen Stuhl und sah zu Boden. „Es war keine gute Idee, zurück auf die Insel zu kommen. Sobald wir anlegen, werden meine Sicherheitsleute dich vom Grundstück bringen.“ Als sie protestieren wollte, hielt er abwehrend die Hand hoch. „Du kannst hier nicht einfach auftauchen und so tun, als wäre nichts passiert. Ich kann nicht vergessen, welchen Schaden du mir zufügen wolltest. Ich möchte dich nie wiedersehen.“

         	„Aber ich …“

         	„Sei still“, unterbrach er sie wütend. „Das bringt doch alles nichts mehr. Es ist zu viel passiert.“ Er blickte ihr kurz in die Augen, stand auf und ging zurück an Deck.

         	Vanessa brach weinend zusammen. Sie konnte nicht fassen, was er soeben gesagt hatte. Natürlich hatte sie bloß gehofft, dass er ihr verzeihen würde. Aber er hatte ihr ja nicht einmal die Chance gegeben, ihm alles zu erklären.

         	Sie war sicher, dass sie ihn für immer verloren hatte. Wenn sie doch bloß nicht auf Melody und Lucy gehört hätte!

         	Weinend wartete sie darauf, dass die Jacht anlegte, um für immer die Insel verlassen zu können.

         	Vanessa wusste jetzt, dass es keine Zukunft für sie und Brock gab.

         Vanessa saß mit Lucy am Küchentisch ihrer Wohnung und konnte ihr Schluchzen kaum unterdrücken. Vor weniger als zwei Stunden war sie von Brocks Sicherheitsleuten von seinem Grundstück begleitet worden. Sie hatte ihn bei der Ankunft der Jacht nicht mehr gesehen. Seine Mitarbeiter hatten an die Tür geklopft und Vanessa höflich gebeten, mit ihnen zu kommen.

         	Die Situation war ihnen genauso unangenehm gewesen wie Vanessa. Sie kannte die Männer vom Sehen und hätte sich bei ihnen am liebsten für das entschuldigt, was sie im Hotel getan hatte. Sicherlich hatte es sich herumgesprochen, welche Pläne sie gehabt hatte.

         	Die Männer hatten sie gebeten, in ein Auto einzusteigen, um damit zum Flughafen zu fahren. Doch als sie dort angekommen waren, mussten sie feststellen, dass aufgrund des Hurrikans alle Flüge in den folgenden zwei Tagen gestrichen worden waren.

         	Und das verschlimmerte Vanessas Situation noch weiter. Sie wollte nichts mehr, als endlich die Insel zu verlassen. Doch sie hatte eingesehen, dass es keine Möglichkeit gab, und die Sicherheitsleute gebeten, sie zu Lucys Wohnung zu bringen.

         	Als sie dort angekommen waren, hatte Vanessa sich höflich bei den Männern bedankt und sie darum gebeten, niemandem mitzuteilen, dass sie sich auf der Insel befand. Sie hätte es nicht ertragen können, ihre ehemaligen Mitarbeiter treffen und ihnen in die Augen blicken zu müssen.

         	Jetzt saß sie Lucy gegenüber und weinte sich die Augen aus.

         	Ihre Freundin versuchte, sie zu beruhigen, und versicherte ihr, dass sie das Richtige getan hatte.

         	„Du hättest die Wut in seinen Augen sehen müssen“, erklärte Vanessa schluchzend. „Nie zuvor habe ich mich so schuldig gefühlt.“

         	„Wahrscheinlich war er bloß überrascht, dich auf der Jacht zu treffen. Ich kann mir vorstellen, dass er nicht wusste, wie er reagieren sollte. Aber ich bin mir sicher, dass nicht alles verloren ist.“

         	„Wie kannst du das wissen? Er hat gesagt, dass er mich nie wiedersehen will. Ich finde, das war klar genug.“

         	„Jetzt schlaf erst mal ’ne Nacht drüber. Ich glaube nicht, dass das letzte Wort gesprochen ist. Morgen machen wir uns einen schönen Tag. Du kannst sowieso nicht abreisen, da immer noch eine Hurrikanwarnung vorliegt.“

         	„Wie soll ich mir auf der Insel einen schönen Tag machen, wenn alles, was ich damit verbinde, Brock ist?“

         	„Hey, ich bin deine Freundin. Ist das denn nichts?“

         	„Du hast recht.“ Vanessa seufzte. „Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn du mich nicht bei dir aufgenommen hättest. Wahrscheinlich hätte ich mich in irgendeinem Hotelzimmer betrunken.“

         	„Sag so was nicht.“ Lucy lächelte ihr aufmunternd zu. „Jetzt gehen wir schlafen, und morgen sieht die Welt schon wieder besser aus. Glaub mir.“

      

   
      
         10. KAPITEL

         In der vergangenen Nacht hatte Brock kaum geschlafen. Die ganze Zeit hatte er daran denken müssen, was für ein Idiot er gewesen war.

         	Auch wenn Vanessa sein Hotel hatte sabotieren wollen, hatte sie es nicht verdient, so von ihm, Brock, behandelt zu werden.

         	Er hätte sie nicht von seinem Grundstück werfen dürfen. Diese Einsicht kam spät.

         	Zu spät.

         	Wahrscheinlich hatte Vanessa jetzt genug von ihm und wollte die Insel nur noch verlassen. Er hätte sich wenigstens anhören sollen, was sie ihm zu sagen hatte.

         	Natürlich würde das nichts an der Situation ändern, aber Brock sah ein, dass er falsch reagiert hatte. Immerhin war Vanessa extra nach Maui gekommen, um mit ihm zu reden. Das zeigte ihm, dass ihr viel an ihm liegen musste, sonst hätte sie diese Strapazen nicht auf sich genommen.

         	Brock hatte an diesem Tag viel zu erledigen. Er musste sich um die Hochzeitsvorbereitungen kümmern und weitere Veranstaltungen planen. Seit er keine Eventmanagerin mehr hatte, erstickte er in Arbeit.

         	Er würde sich nach jemandem umsehen müssen, der ihn entlastete. Aber keiner würde Vanessa ersetzen können.

         Als Vanessa aufwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. In der vergangenen Nacht war sie erst spät eingeschlafen, denn sie hatte sich viele Gedanken über Brock gemacht.

         	Ihr war klar geworden, dass es sinnlos war, sich bei ihm zu entschuldigen. Er hatte sich seine Meinung über sie gebildet und wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben.

         	Vanessa ärgerte sich, dass sie überhaupt auf die Insel gekommen war. Sie hätte zu Hause bleiben und ein neues Leben beginnen sollen, anstatt sich falsche Hoffnungen zu machen.

         	Die Tage mit Brock auf der Insel waren wunderschön gewesen, doch Vanessa war selbst schuld, dass er sie am Ende weggeschickt hatte.

         	Sie seufzte, stand auf und ging in die Küche, wo Lucy ein üppiges Frühstück vorbereitet hatte. „Das wäre doch nicht nötig gewesen“, sagte Vanessa lächelnd. „Danke.“

         	„Keine Ursache. Ich habe dir gesagt, dass wir uns heute einen schönen Tag machen. Und da gehört ein gutes Frühstück dazu.“

         	„Musst du heute gar nicht arbeiten?“

         	„Alle sportlichen Aktivitäten sind wegen des Hurrikans abgesagt worden.“

         	Vanessa sah nach draußen und bemerkte, dass das Meer unruhig war. Obwohl der Himmel nur teilweise bewölkt war, schien der Sturm noch nicht ganz vorbeigezogen zu sein.

         	„Ich muss später nur kurz ins Büro, um ein paar Dinge für die große Hochzeit vorzubereiten“, fuhr Lucy fort.

         	„Wie kommt ihr mit den Vorbereitungen voran?“

         	„Da Brock mit seinen Gedanken ständig woanders ist, fällt es uns schwer, im Zeitplan zu bleiben.“

         	Vanessa nickte steif. Sie wusste, was ihre Freundin damit meinte. „Am liebsten würde ich euch unter die Arme greifen, aber ich glaube kaum, dass Brock damit einverstanden wäre.“

         	„Gib dir nicht die Schuld für alles. In meinen Augen hast du genau das Richtige getan. Du wolltest die Ehre deiner Schwester verteidigen. Und das würde nicht jeder machen.“

         	„Danke für deine aufmunternden Worte, Lucy. Ich bin froh, wenn ich die Insel verlassen habe und das alles vergessen kann. Dich werde ich aber vermissen.“

         	„Ich dich auch, Vanessa. Übrigens habe ich eine Idee, wie wir dich etwas ablenken können.“

         	„Schieß los.“

         	Lucy strahlte. „Auf Maui gibt es einen Ort, der so magisch ist, dass die Einheimischen ihn geheim halten. Er befindet sich auf einem Vulkan. Von dort aus hat man den schönsten Ausblick auf die ganze Insel. Ich war erst einmal dort. Und ich war vollkommen gefangen von der Atmosphäre. Lass uns zu diesem Vulkan fahren. Dort kannst du mit der Insel abschließen, bevor du morgen nach Hause fliegst.“

         	„Das hört sich alles wirklich sehr schön an. Vielleicht ist es gar keine schlechte Idee. Jedenfalls ist es besser, als hier zu sitzen und zu grübeln.“

         	„Richtig.“ Lucy nahm sie in die Arme. „Und jetzt lass uns frühstücken. Danach fahre ich kurz ins Hotel, um ein paar Dinge zu erledigen. Und wenn ich zurückkomme, brechen wir zum Vulkan auf. Du wirst sehen, heute wird ein wunderbarer Tag.“

         Brock hatte gerade ein Telefongespräch mit einem Blumenhändler beendet, als jemand an die Tür klopfte.

         	„Ja?“

         	Akamu trat ein und lächelte seinem Chef zu. „Guten Morgen, Mr. Tyler.“

         	„Hallo, Akamu. Was gibt’s Neues?“

         	Der Hotelmanager kam zu Brocks Schreibtisch und setzte sich auf den Gästestuhl. „Ich habe die Dinge erledigt, die Sie mir wegen der Hochzeit aufgetragen haben.“

         	„Sehr gut.“ Brock sah von seinen Unterlagen zu ihm auf. „Gibt es sonst noch etwas?“

         	„Ja, mir ist eine geniale Idee gekommen. Um die Umsätze des Hotels zu steigern, sollten wir das Ausflugsprogramm für die Gäste ausweiten.“

         	„Akamu, Sie wissen doch genau, dass ich im Moment keine Zeit habe. Was genau stellen Sie sich denn darunter vor?“

         	„Die Gäste des Hotels wollen die Insel erkunden. Das habe ich in mehreren Gesprächen mitbekommen. Deshalb sollten wir ihnen eine Tour anbieten, die sie an die schönsten Plätze der Insel bringt.“

         	Brock wusste nicht, was sein Manager sich dabei dachte. Er hatte im Moment alle Hände voll zu tun, und jetzt kam Akamu mit dieser Idee, die bestimmt gut war, aber im Moment einfach zu viel seiner wertvollen Zeit beanspruchen würde. „Und wie sollen wir das bei der vielen Arbeit schaffen?“

         	„Ihre Familie wird auch davon profitieren. Bestimmt wollen die Hochzeitsgäste etwas von der Insel sehen. Das wäre eine gute Gelegenheit, um den Ausflug zum ersten Mal stattfinden zu lassen.“

         	Jetzt wurde Brock hellhörig. Das Gelingen der Hochzeit hatte oberste Priorität. Er musste seiner Familie und vor allem Trent beweisen, wie erfolgreich das Konzept des Hotels war. Und wenn dieser Ausflug zur Zufriedenheit der Gäste beitrug, konnte das nur von Vorteil sein. „Erzählen Sie mir mehr.“

         	Akamu strahlte. „Das Highlight der Inseltour wäre ein Vulkan, von dem man den besten Blick auf die Insel und die schöne Küste hat. Der Ort ist bisher von Touristen verschont geblieben und wäre ein exklusiver Stopp auf unserer Tour. Glauben Sie mir, wenn Sie erst mal dort waren, werden Sie begeistert sein.“

         	„Das hört sich wirklich nicht schlecht an. Wann können wir den Vulkan besuchen?“

         	„Am besten heute. Ich habe schon alles arrangiert. Ein einheimischer Fahrer wird uns heute Abend zum Sonnenuntergang dorthin bringen. Sie werden es nicht bereuen, Mr. Tyler.“

         	Brock seufzte. „Das hoffe ich. Sie wissen, wie kostbar meine Zeit im Moment ist.“

         	„Ja, Chef.“ Akamu stand auf und verließ Brocks Büro.

         	Brock vertiefte sich wieder in seine Arbeit und hoffte, es würde dabei helfen, Vanessa zu vergessen. Doch er musste ständig an sie denken und schaffte nicht einmal die Hälfte von dem, was er sich für den Vormittag vorgenommen hatte.

         	Vielleicht würde ihm der Ausflug zum Vulkan helfen, Vanessa wenigstens einen Moment lang aus dem Kopf zu bekommen.

         Vanessa freute sich auf den Ausflug mit Lucy. Sie hatte den ganzen Nachmittag ungeduldig auf ihre Freundin gewartet.

         	Lucy musste im Hotel ein paar Dinge für die Hochzeit erledigen. Und es war klar, dass Vanessa sie dorthin nicht begleiten konnte.

         	Stattdessen machte sie einen Strandspaziergang und erinnerte sich an die schöne Zeit, die sie auf Maui verbracht hatte. Sie musste an die vielen lieben Menschen denken, die sie kennengelernt hatte, und an die heißen Nächte, die sie mit Brock verbracht hatte.

         	Nie zuvor hatte ein Mann sie so leidenschaftlich geliebt. Mit Brock war es ganz anders gewesen als mit den anderen Männern, mit denen sie vorher geschlafen hatte.

         	Jedes Mal, wenn er sie berührt hatte, hatte ihr ganzer Körper gekribbelt. Und wenn er sie geküsst hatte, waren ihr die Knie weich geworden.

         	Vanessa war klar, dass sie sich nicht bloß zu Brock hingezogen fühlte, dass da mehr war. Sie wusste, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Nur leider war diese Liebe zum Scheitern verurteilt, da es keine Chance mehr für sie und Brock gab.

         	Und daran war sie allein schuld.

         	Auf einem Steg, der weit ins Meer ragte, saß ein verliebtes Pärchen und küsste sich. Vanessa betrachtete die beiden Liebenden wehmütig. Sie wünschte sich so sehr, dass sie wieder mit Brock zusammen sein konnte.

         	Seufzend ging sie zu Lucys Wohnung zurück, für die sie einen Zweitschlüssel bekommen hatte.

         	Als ihre Freundin schließlich nach Hause zurückkehrte, empfing Vanessa sie strahlend. „Mittlerweile denke ich, dass es sich doch gelohnt hat, auf die Insel zu kommen. Ich freue mich sehr, Zeit mit dir verbringen zu können, Lucy.“

         	„Ich mich auch. Hast du deinen Kummer wegen Brock etwas überwunden?“

         	Vanessa seufzte. „Nicht wirklich. Ich muss die ganze Zeit an ihn denken und kann nicht vergessen, wie wütend er gewesen ist, als er mich auf der Jacht entdeckt hat.“

         	„Wie schon gesagt, wahrscheinlich war es einfach nur schlechtes Timing. Aber lass uns jetzt zum Vulkan fahren. Das Wetter sieht gut aus. Bestimmt wird es ein wunderschöner Sonnenuntergang.“

         	Sie verließen die Wohnung und stiegen in Lucys Auto. Die Fahrt in den Westen der Insel dauerte mehr als zwei Stunden und führte an wunderschönen Stränden und üppiger Vegetation vorbei. Vanessa war begeistert von der Insel und verliebte sich immer mehr in sie.

         	Schließlich erreichten sie eine Straße, die zum Vulkan hinaufführte. Die Landschaft war beeindruckend. Schon jetzt war die Aussicht auf die Küste und das Landesinnere atemberaubend. Überall um sie herum konnte man vulkanische Berge sehen, die von tropischer Vegetation umgeben waren.

         	Lucy hatte nicht zu viel versprochen. Diese Gegend strahlte eine faszinierende Magie aus, die Vanessa vom ersten Moment an in den Bann zog.

         	Als sie den Kraterrand erreichten, parkte Lucy das Auto, und gemeinsam stiegen sie aus.

         	Vanessa blickte sich um und konnte ihr Staunen kaum verbergen. „Dieser Ort ist wirklich einzigartig.“ Atemlos betrachtete sie die Küste mit ihren weißen Sandstränden. „Der Ausblick ist unglaublich. Ich bin so froh, dass du mir diesen Ort gezeigt hast.“

         	„Das ist noch nicht alles.“ Lucy deutete auf einen Pfad, der weiter nach oben führte. „Lass uns weitergehen. Von dort aus ist die Aussicht noch viel besser.“

         	Die beiden Frauen folgten dem Pfad, der schließlich an einem Vorsprung endete. Rechts von ihnen befand sich der Kraterrand des erloschenen Vulkans, der mit einem blau schimmernden See gefüllt war. Zur anderen Seite konnte man auf das endlos erscheinende Meer sehen, über dem bald die Sonne untergehen würde. Und mitten auf diesem Vorsprung befand sich ein Tisch mit zwei Stühlen. Darauf standen eine Flasche Wein mit zwei Gläsern, eine Rose und eine Kerze.

         	Vanessa sah überrascht von dem Tisch zu Lucy. „Irgendwie habe ich das Gefühl, als würde der Tisch nicht zufällig hier stehen.“

         	Lucy lächelte verschmitzt. „Du hast recht. Ich habe das arrangiert.“

         	Eine böse Vorahnung beschlich Vanessa. „Und ich nehme an, dass die zwei Stühle nicht für uns beide bestimmt sind.“

         	Lucy nickte. „Ich habe dir doch gesagt, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen ist.“

         Als Akamu am frühen Abend Brock abholte, war der immer noch in seine Arbeit vertieft. Es frustrierte ihn, dass er kaum vorankam. Der Zwischenfall auf der Jacht hatte ihn vollkommen aus der Bahn geworfen.

         	Seufzend legte er die Akte auf den Tisch und stand auf. Er war froh, für eine Weile das Büro verlassen und etwas abschalten zu können. Vielleicht würde er durch den Ausflug einen klaren Kopf bekommen.

         	„Ich habe den Wagen vorfahren lassen“, sagte Akamu. „Wenn Sie bereit sind, können wir aufbrechen.“

         	„Danke, Akamu. Wenigstens auf Sie kann ich mich verlassen.“

         	Sie fuhren auf die andere Seite der Insel, wo kaum noch Touristen hinkamen. Diese Gegend war bei den Besuchern weitgehend unbekannt. Für die Einheimischen galt sie als heilig, da der riesige Vulkan der Legende zufolge magische Kräfte besaß. So hatte Akamu es ihm jedenfalls erzählt.

         	Doch die meiste Zeit schwiegen die Männer im Auto. Brock war mit seinen Gedanken bei Vanessa. Er bereute es mittlerweile sehr, dass er sie vom Grundstück geworfen hatte.

         	Am liebsten würde er es wieder rückgängig machen und Vanessa fragen, ob sie zu ihm zurückkehren wolle. Und das nicht nur als seine Eventmanagerin, die er unbedingt brauchte. Er wollte, dass sie für immer an seiner Seite blieb und ihr Leben mit ihm verbrachte.

         	Er liebte sie und wollte es ihr sagen. Doch leider hatte er dafür gesorgt, dass sie wahrscheinlich nie wieder etwas von ihm wissen wollte.

         	Es war zu spät. Er konnte seinen Fehler nicht mehr rückgängig machen. Und dafür hasste er sich.

         	Nach etwa zwei Stunden erreichten sie den Fuß des Vulkans, der mächtig aus der tropischen Vegetation herausragte. Sie nahmen eine Straße, die steil nach oben führte.

         	Nach einer halben Stunde kamen sie zu einem kleinen Parkplatz, von dem ein Pfad weiter nach oben führte.

         	Brock stieg aus dem Wagen und bewunderte die herrliche Aussicht, die sich ihm über die ganze Insel bot. Akamu hatte nicht zu viel versprochen. Seine Familie und ihre Gäste würden bestimmt begeistert von diesem Ort sein.

         	Akamu schlug vor, den Pfad weiter nach oben zu gehen. Und als sie fast das Ende des Weges erreicht hatten, war der Hotelmanager plötzlich verschwunden.

         	Verwundert blickte Brock sich um. Er konnte Akamu nirgends sehen und beschloss, weiter dem Pfad zu folgen. Und als er zu einem Vorsprung kam, der einen noch besseren Ausblick bot, stockte ihm der Atem.

         	Am Rand des Kraters saß Vanessa an einem Tisch. Sie sah erwartungsvoll zu Brock und lächelte nervös.

         	Er hätte sich gleich denken können, dass Akamu etwas im Schilde führte. Dieser ganze spontane Ausflug inmitten der Hochzeitsvorbereitungen war ihm die ganze Zeit seltsam vorgekommen.

         	Langsam ging er zu dem Tisch und setzte sich zu Vanessa. „Wie bist du hierher gekommen? Ich habe gar kein Auto gesehen.“

         	Vanessa räusperte sich. „Lucy hat mich hergefahren. Wahrscheinlich hat sie das Auto versteckt, um nicht deine Aufmerksamkeit zu erregen.“

         	„War das Ganze deine Idee?“

         	„Nein, Lucy hat es eingefädelt.“

         	„Und Akamu war ihr Komplize.“

         	Vanessa sah ihn ernst an. „Ich schwöre dir, ich habe nichts damit zu tun.“

         	„Ich freue mich, dich zu sehen.“

         	„Wirklich?“

         	„Das ist ein sehr schöner Ort.“ Brock blickte zum Meer, über dem langsam die Sonne unterging. „Die Einheimischen sagen, dass er magische Kräfte besitzt.“

         	Vanessa folgte seinem Blick. „Ja, ich glaube, das ist der schönste Ort, an dem ich je gewesen bin.“

         	Tief sah er ihr in die Augen. „Tut mir leid, dass ich dich von meinem Grundstück geworfen habe.“

         	„Ich hätte dich nicht so überfallen dürfen.“

         	„Warum bist du zurück nach Maui gekommen?“

         	„Um mich bei dir zu entschuldigen. Ich habe dir unrecht getan. Melody hat mir alles gebeichtet. Sie hat mich belogen und mir schreckliche Dinge über dich erzählt. Ich weiß, das rechtfertigt nicht, was ich getan habe. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Aber wahrscheinlich ist es sowieso zu spät. Bestimmt hasst du mich.“

         	„Nein“, sagte er entschlossen. „Als ich dich hier gesehen habe, ist mir vor Freude fast das Herz stehen geblieben.“

         	„Warum warst du dann auf der Jacht so wütend auf mich?“

         	„Ich war vollkommen überrascht. Außerdem hatten wir mit dem Hurrikan zu kämpfen. Es war einfach ein äußerst schlechter Zeitpunkt.“

         	„Also hasst du mich nicht?“, fragte sie nervös.

         	„Nein, ganz im Gegenteil.“ Er ergriff ihre Hand und küsste sie. „In den letzten Tagen habe ich mir viele Gedanken gemacht. Ich habe begriffen, dass ich ohne dich nicht leben kann. Die Sabotageakte gegen das Hotel nehme ich nicht persönlich, denn du hast nicht gewusst, dass deine Schwester dich belogen hat.“

         	Vanessa atmete tief durch.

         	„Ich liebe dich, Vanessa.“

         	„Ich liebe dich auch, Brock“, sagte sie strahlend.

         	„Und ich möchte für immer mit dir zusammen sein.“

         	„Das möchte ich … auch. Aber …“ Vanessa schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, wie du deine Meinung so schnell ändern konntest. Gestern noch wolltest du mich nie mehr wiedersehen.“

         	„Weil unser Sex so gut ist“, entgegnete er verschmitzt lächelnd. Anschließend beugte er sich vor und küsste sie leidenschaftlich. „Der wahre Grund ist, weil du die wunderbarste Frau bist, die ich in meinem Leben kennengelernt habe. Und mittlerweile weiß ich, dass ich dich nicht einfach vergessen kann. Natürlich hast du mich belogen und betrogen, aber ich war auch nicht ganz unschuldig.“

         	Vanessa nickte zustimmend.

         	„Auch ich habe dich belogen und wollte mich an dir rächen“, fuhr er fort. „Ich hätte dir sofort kündigen sollen, als ich merkte, was du vorhast. Aber ich habe mich dafür entschieden, dich mit deinen eigenen Waffen zu schlagen. Und dafür möchte ich mich entschuldigen.“

         	„Ich verzeihe dir.“

         	Brock seufzte. „Ich hatte sogar schon einen Flug gebucht, weil ich unbedingt mit dir sprechen wollte. Ich wollte wissen, warum ich mich in eine Frau verliebt hatte, die mich ruinieren wollte. Aber du bist mir zuvorgekommen. Und das hat mich vollkommen durcheinandergebracht.“

         	„Das alles war ein Missverständnis, Brock. Und es tut mir sehr leid.“

         	„Wie sehr?“

         	„Unendlich.“

         	„Tut es dir leid genug, um mich zur Doppelhochzeit meiner Familie zu begleiten? Als meine Verlobte?“

         	„Oh ja“, antwortete sie überwältigt. „Das wäre sehr schön.“

         	„Versprichst du mir, dass es keine Spielchen mehr gibt?“

         	„Ja, ab sofort nur noch die im Bett.“

         	Brock lächelte. „Das gefällt mir. Weißt du was? Ich muss Melody danken, wenn ich sie das nächste Mal sehe.“

         	„Warum willst du ihr danken, wenn sie Lügen über dich verbreitet hat?“

         	„Weil du sonst nicht auf die Insel gekommen wärst und ich dich nie kennengelernt hätte.“

         	„Aber der ganze Ärger, den ich dir bereitet habe …“

         	Brock legte einen Finger auf ihre Lippen. „Das war genau das, was ich gebraucht habe: eine Herausforderung. Sonst wäre es ein viel zu leichter Sieg gegen meinen Bruder geworden. Am Ende ist aus dieser Herausforderung große Liebe geworden. Und damit hätte ich nie gerechnet. Die Wette ist mir jetzt egal, ich will dich bloß glücklich machen.“

         	„Wirklich? Das ist sehr lieb von dir.“

         	„Manchmal kann ich auch nett sein.“ Er lächelte. „Willst du für immer mit mir zusammenbleiben?“

         	„Ja, mein Schatz.“ Sie küsste ihn sanft. „Ich liebe dich.“

         	Brock seufzte und bewunderte die atemberaubende Landschaft um sich herum. „Dieser Ort ist wirklich voller Magie.“ Lächelnd wandte er sich wieder Vanessa zu. „Und jetzt lass uns auf unser Glück anstoßen.“

      

   
      
         EPILOG

         „Wie bitte? Es rennen schon wieder Geckos über das Grundstück?“ Brock blickte sich im Garten des Hotels um, in dem seine Mutter und Matthew gerade ihre Ehegelübde sprachen. Sein Bruder Trent stand mit Julia neben ihnen.

         	„Sieh mich nicht so an“, flüsterte Vanessa mit unschuldiger Miene. „Ich habe meine Lektion gelernt.“

         	Akamu ging auf sie zu und sagte leise: „Ich habe mich darum gekümmert, Chef. Ein Gast hat die Geckos über die Woche gesammelt, und jetzt sind sie aus ihrem Käfig ausgebrochen.“

         	„Sind sie ausgebrochen oder freigelassen worden?“, fragte Brock nach.

         	Akamu zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Es müssen gut drei Dutzend hier rumlaufen. Die Sicherheitsleute kümmern sich gerade darum.“

         	Brock nickte und musterte seine wunderschöne Verlobte. Bald würden sie sich ihr eigenes Eheversprechen geben, und er konnte diesen Tag kaum erwarten. Glücklich ergriff er ihre Hand und sah sich gemeinsam mit Vanessa den Rest der Trauung an.

         	Der beliebte Countrystar Sarah Rose sang langsame Balladen im Hintergrund, während ihr Mann Code, der mittlerweile Brocks bester Freund war, stolz neben seiner schwangeren Frau stand.

         	Evan und Laney fungierten als Trauzeugen, und der kleine John Charley Tyler junior saß in seinem Kinderwagen und hielt die Eheringe fest in den kleinen Händen.

         	Als die Zeremonie endete, applaudierten die Gäste begeistert und gratulierten den glücklichen Brautpaaren.

         	Später ging Brock mit Vanessa zu Trent. „Hiermit möchte ich von unserer Wette zurücktreten – obwohl ich weiß, dass ich der Gewinner bin“, erklärte er seinem Bruder lächelnd.

         	„Moment mal“, protestierte Trent. „Auch wenn du uns mit der perfekt organisierten Hochzeit beeindruckt hast, heißt das noch lange nicht, dass du der Gewinner bist.“ Auch er lächelte. „Aber ich wollte ehrlich gesagt ebenfalls aus der Wette aussteigen, denn ich habe begriffen, dass es viel wichtigere Dinge im Leben gibt.“ Er wandte sich seiner Frau zu und küsste sie.

         	Zufrieden legte Brock einen Arm um Vanessas Schulter. „Dann lass uns das mit der Wette vergessen.“

         	Sie sahen alle zu Evan, der seinen neugeborenen Sohn im Arm hielt. „Schade um das Auto, Jungs“, sagte er.

         	Brock blickte zu Trent, der ihm zunickte. „Trent und ich sind uns einig, dass du Dads Oldtimer bekommen sollst“, verkündete Brock.

         	„Das finde ich mehr als fair“, bemerkte Rebecca.

         	Als Evan protestieren wollte, fuhr Brock fort: „Der Wagen ist für deinen Sohn. John Charley ist der erste Erbe der Familie Tyler. Er verkörpert sozusagen die nächste Generation. Deshalb sollte er den Wagen bekommen, wenn er alt genug ist.“

         	„Am besten mit dreißig“, sagte Evans Frau Laney ernst, worauf alle lachten.

         	Evan streichelte die Wange seines Sohns. „Hast du das gehört? Du bist noch nicht mal eins und hast schon dein erstes Auto. Sag Danke zu deinen Onkeln.“

         Wenige Wochen später zogen Brock und Vanessa in ihr neues Haus auf Maui ein. Von der Terrasse aus hatte man einen wunderbaren Blick auf den Vulkan, auf dem sie sich zum ersten Mal ihre Liebe gestanden hatten. Dieser Ort würde immer magisch für sie bleiben.

         	Und anstatt Ausflüge für Touristen auf den Vulkan zu veranstalten, kehrten sie einmal im Monat dorthin zurück und stießen erneut auf ihre Liebe an.

         	Vanessa kam ihre Beziehung mit Brock immer noch wie ein Wunder vor, denn eigentlich hatte sie bereits alles verloren geglaubt, nachdem Brock sie von seinem Grundstück geworfen hatte. Aber mithilfe ihrer Freunde Lucy und Akamu waren sie und Brock am Ende doch noch zusammengekommen.

         	Jetzt steckten sie mitten in den Vorbereitungen ihrer eigenen Hochzeit. Und auch wenn Vanessa wieder als Eventmanagerin des Hotels arbeitete, ließen sie ihre eigene Eheschließung von einer professionellen Hochzeitsplanerin vorbereiten.

         	Sie hatten sich dafür entschieden, weil sie lieber mehr Zeit miteinander verbringen wollten, als ihre Hochzeit selbst zu planen. Außerdem hatte Vanessa kurz davor festgestellt, dass sie schwanger war.

         	Wer hätte gedacht, dass sie am Ende ihr Glück auf dieser Insel finden und eine Familie gründen würde? Und das ausgerechnet mit dem Mann, dessen Ruf sie eigentlich hatte ruinieren wollen.

         	Aber manchmal musste man eben etwas Verrücktes machen, um sein Glück zu finden. Und genau das hatte Vanessa getan.

         – ENDE –

      

   
      
         Maxine Sullivan

         Ein Mann, ein Wort – ein Heiratsantrag

      

   
      
         1. KAPITEL

         „Wolltest Du mich aus einem bestimmten Grund sprechen, Dad?“

         	Alex Valente setzte sich auf den Besucherstuhl vor den Schreibtisch seines Vaters. Das Büro lag im zehnten Stock eines Bürogebäudes, und von hier hatte man einen atemberaubenden Blick über den Hafen von Sydney.

         	Eine kleine Pause entstand. „Ja, es gibt einen bestimmten Grund.“ Cesare Valente lehnte sich zurück.

         	Vater und Sohn hatten sich nie sehr nahegestanden, und obwohl sie schon all diese Jahre zusammenarbeiteten, hatte sich daran nichts geändert. Cesare Valente war als Kind mit seinen Eltern von Italien nach Australien ausgewandert und hatte später dort mit der Produktion von Duftwässern ein beachtliches Unternehmen aufgebaut. Inzwischen war sein Sohn Alex zum Geschäftsführer aufgestiegen und hatte zusammen mit seinem Vater aus dem Parfümgeschäft einen landesweiten Erfolg gemacht.

         	Aber ihr Ehrgeiz hatte ihnen weitere Ziele gesetzt. Schließlich gab es immer neue Herausforderungen, die bestanden werden wollten, neue Chancen, die es zu ergreifen galt. Im Moment ging es darum, ihr neuestes und exklusivstes Parfüm auf dem US-Markt zu etablieren: „Valente’s Woman“.

         	Alex wusste, dass sein Vater an ihm vor allem die Zielstrebigkeit schätzte, die er auch selbst besaß. Deshalb war er auch mit diesem neuesten Projekt betraut worden.

         	„Und zwar?“, wollte er jetzt von Cesare wissen.

         	„Ich habe eine Entscheidung getroffen.“ Cesare Valente legte eine kleine, wirkungsvolle Pause ein. „Du bist jetzt fünfunddreißig Jahre alt, und ich denke, es ist an der Zeit, dass du heiratest und für einen Erben sorgst.“

         	Das kam unerwartet. Nach einem kurzen Schreckensmoment funkelte Alex seinen Vater aus verengten Augen an, wobei er abfällig den Mund verzog. „Sollte ich mich jemals dazu entschließen zu heiraten, werde ich deine Wünsche selbstverständlich mit berücksichtigen“, gab er mit leisem Spott zurück.

         	„Du nimmst mich nicht ernst, figlio mio.“ Cesare verfiel unvermittelt in seine italienische Muttersprache.

         	Alex gab einen leicht verächtlichen Laut von sich. „Kein Wunder.“ Schließlich war er ein Valente, und kein Valente ließ sich vorschreiben, was er zu tun hatte. Das wusste sein Vater sehr gut.

         	„Aber mir ist es sehr ernst damit“, gab Cesare zurück. „Ich bin nicht mehr der Jüngste und hatte in letzter Zeit ein paar gesundheitliche Probleme.“

         	Alex verspürte einen kleinen Stich. „Davon hast du mir gar nichts erzählt.“

         	„Nein.“ Ein kleiner Schatten zog über Cesares Gesicht und verschwand wieder. „Zuerst hatte ich befürchtet, es sei ein Herzinfarkt gewesen, aber so schlimm war es zum Glück nicht – diesmal nicht. Schuld war der Stress, sagt der Arzt. Ich muss in Zukunft etwas leisertreten, aber ich habe nicht vor, dir die Firma zu überschreiben, bevor du nicht verheiratet bist und ein Kind wenigstens unterwegs ist.“

         	„Es ist nicht gerade ein kleiner Gefallen, den du da von mir verlangst.“

         	„Ich bitte dich nicht um einen Gefallen, Alex, sondern ich sage dir, was Sache ist. Du hast genau sechs Monate Zeit, um dir eine Frau zu suchen und mit der Familienplanung anzufangen. Sonst …“

         	Alex kniff die Augen zusammen. „Sonst?“

         	„Sonst verkaufe ich das Unternehmen an einen Konkurrenten und spende das Geld an irgendeine Wohlfahrtsorganisation. Jedenfalls werden weder du noch deine Brüder auch nur einen Cent davon sehen.“

         	Alex’ Kiefer verspannten sich. „Sei vorsichtig. Wir könnten dich für unzurechnungsfähig erklären lassen.“

         	Das Lächeln auf Cesares Gesicht geriet ein wenig schief. „Das könnt ihr natürlich versuchen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr damit durchkommt. Geistig bin ich so fit wie ihr, und mit meinem Unternehmen und meinem Geld kann ich schließlich machen, was ich will.“

         	Alex stieß eine unterdrückte Verwünschung aus und stand auf. „Ich brauche dein vieles Geld nicht, genauso wenig wie deine Firma, sondern kann sehr gut auch ohne das alles zurechtkommen.“

         	„Und traust du das deinen Brüdern auch zu?“

         	Als Alex drei Jahre alt gewesen war, war seine Mutter gestorben. Danach hatte Cesare wieder geheiratet. Die Ehe hatte nur ein Jahr überstanden, aber in dieser Zeit war Nick geboren worden. Später war dann Isabel gekommen, und mit ihr war Cesare immer noch verheiratet. Aus dieser Verbindung stammte Matt, der als Einziger das Glück gehabt hatte, mit beiden Elternteilen aufzuwachsen.

         	Alex’ Schultern verspannten sich. Er nahm seine Rolle als Ältester sehr ernst.

         	„Wenn du dich weigerst, steht ihr ab morgen auf eigenen Füßen. Alle drei.“

         	„Wir werden es überleben. Schließlich sind wir erwachsen.“

         	„Zweifellos. Natürlich weiß ich, dass ihr für euch selbst sorgen könnt. Aber findest du es fair, dass deine Brüder auf diese Weise um ihr Erbe kommen sollen?“

         	„Das ist Erpressung“, knurrte Alex.

         	„Nein, das ist eine Tatsache“, erwiderte Cesare schlicht. „Die Firma liegt mir am Herzen, und ich lege sehr großen Wert darauf, dass sie in der Familie bleibt. Eines Tages, wenn du selbst Kinder hast, wirst du das vielleicht verstehen.“

         	„Geh zum Teufel.“ Alex verließ seinen Vater ohne ein weiteres Wort. Seine Unabhängigkeit war ihm immer wichtig gewesen, und jetzt war er in Gefahr, sie zu verlieren.

         
            Eine Woche später
         

         „Und hier sehen wir Anastasia in einem aufsehenerregenden Abendkleid für einen traumhaften Abend zu zweit. Der tiefe Rückenausschnitt …“

         	Alex hörte die leicht heisere Frauenstimme schon, als er den Korridor entlang zum Ballsaal eilte. Die Stimme nahm ihn gefangen, noch bevor er wusste, wem sie gehörte. Zwar klang sie australisch, hatte aber einen leichten, sehr charmanten amerikanischen Akzent.

         	„… von hinreißender Eleganz. Das klassische Schwarz …“

         	Er musste die Frau sehen, musste wissen, ob sie so aufregend aussah, wie ihre Stimme versprach. Seine Schritte wurden schneller, und er stieß die hohe Flügeltür auf. Der Mittelgang war bis hin zu einem kleinen Podium hell erleuchtet, der Rest des gut besuchten Ballsaales lag in dämmrigem Licht.

         	Auf dem Podium stand eine hochgewachsene schlanke Frau, deren Anblick die Eile unbedingt wert gewesen war. Mit ihrem zu einem lockeren Knoten geschlungenen goldblonden Haar glich sie einer überirdisch schönen Göttin. Sie bewegte sich mit natürlicher Eleganz.

         	Als das Mannequin das Podest verließ, brandete Applaus auf. Jetzt erst bemerkte Alex seine Stiefmutter, die ihm aus der ersten Reihe des Publikums zuwinkte. Offenbar hatte sie schon nach ihm Ausschau gehalten. Im Grunde machte er sich nicht viel aus Modenschauen, aber sein Vater hatte sich plötzlich nicht wohlgefühlt, und Isabel hatte ihn überredet, sie zu begleiten.

         	Jetzt war er froh darüber, dass er sich hatte breitschlagen lassen.

         	„Unser nächstes Modell, einen kostbaren, strassbesetzten Abendmantel, stellt Ihnen Crystal vor, und …“

         	Als Alex fast bei Isabel angekommen war, sah er zufällig hoch und begegnete dem Blick der blonden Göttin. Es war nur ein kurzer Moment, aber er erschien ihm wie eine Ewigkeit.

         	„… und …“, sie verhaspelte sich kaum merkbar, „… und er betont ihre Figur aufs Vorteilhafteste.“

         	Alex konnte den Blick nicht von ihr wenden, er war in ihren Bann geschlagen. Die leisen Vorwürfe Isabels wegen seiner Verspätung nahm er nur am Rande wahr.

         	Wieder traf sein Blick sich mit dem der blonden Frau, und er meinte, so etwas wie Beunruhigung in ihren Augen zu entdecken, ein leichtes Flackern, bevor sie das Kinn ein wenig vorschob und den Blick fast trotzig abwandte.

         	Aber es war bereits zu spät. Alex war ihre Reaktion auf ihn nicht entgangen. Ganz offensichtlich spürte auch sie da eine merkwürdige Spannung und Verbundenheit. Wenn es wirklich ein Anflug von Panik gewesen war, den er da wahrzunehmen gemeint hatte, dann waren es wohl ihre eigenen Gefühle, vor denen sie erschrak.

         	Gut so. Das kam ihm entgegen. Er wollte die Frau, und normalerweise bekam er, was er wollte. Bis jetzt hatte er eigentlich nur mit Frauen geschlafen, die er vorher etwas näher kennengelernt hatte. Aber das änderte sich vielleicht mit dem heutigen Abend. Denn noch nie hatte er erlebt, dass eine Frau ihn so sehr anzog.

         	„Und jetzt kommen wir zum Höhepunkt der Cannington-Kollektion, diesem bezaubernden Kleid …“

         	Alex runzelte die Stirn. Den Namen Cannington hatte er schon irgendwo gehört, ihm fiel nur nicht ein, in welchem Zusammenhang. In dem Moment neigte Isabel sich zu ihm. „Sie ist wunderschön, findest du nicht?“, flüsterte sie.

         	Er tat, als wisse er nicht, von wem sie sprach. „Das Mannequin, meinst du?“

         	„Nein, die Präsentatorin.“ Isabel schüttelte leicht amüsiert den Kopf. „Sie ist eine gefeierte und bekannte Modeschöpferin, vor allem in den USA. Aber eigentlich stammt sie aus Australien und lebt seit Kurzem auch wieder hier. Du kennst doch sicher Felicia Cannington, die berühmte Schauspielerin. Das ist ihre Mutter.“

         	Alex ließ die Information auf sich wirken. Natürlich kannte er Felicia Cannington und wusste auch, dass sie als Australierin in Hollywood eine atemberaubende Karriere gemacht hatte. Allerdings schien sie im Moment weniger im Gespräch zu sein.

         	„Und das ist wirklich ihre Tochter?“, fragte er beeindruckt.

         	Isabel nickte. „Ja, das ist Olivia Cannington.“

         	Sein Geschäftssinn war geweckt, und er wusste sofort, dass ihm gerade die perfekte Lösung für seine Probleme förmlich auf dem Silbertablett serviert worden war. Seit einer Woche dachte er an nichts anderes als an die Drohung seines Vaters, und er hoffte immer noch, dass sie vielleicht ihren Ursprung in dessen Gesundheitszustand hatte. Aber bisher war der alte Herr unnachgiebig geblieben. Wenn Cesare Valente sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, setzte er es normalerweise auch durch.

         	Nicht, dass Alex selbst das Thema noch einmal angesprochen hätte. Sein erster Impuls war gewesen, auf keinen Fall auf das Ultimatum einzugehen und es einfach zu ignorieren, so lange es ging.

         	Aber dann hatte sein schlechtes Gewissen sich gemeldet. Konnte er wirklich verantworten, dass das Familienunternehmen irgendwelchen völlig fremden Leuten in die Hände fiel? Vor allem: Konnte er es mit sich vereinbaren, Nick und Matt um ihr Erbe zu bringen?

         	Diese Überlegungen waren mit dem heutigen Abend müßig geworden. Er würde zumindest einen Teil von Cesares Forderungen erfüllen – wenn auch nur deshalb, weil er eine Frau gefunden hatte, die ihm dafür passend erschien.

         	Was die Schwangerschaft betraf … Den Teil des Ultimatums nahm er nicht ernst. Sein Vater würde sich in den nächsten Monaten ohnehin aus dem Unternehmen zurückziehen und die Kontrolle abgeben. Dann war seine Macht beschränkt. Nein, ein Kind war nicht Bestandteil des Handels. Er und diese Olivia Cannington, das war der Teil des Abkommens, den er erfüllen würde. Wenn sie so angenehm war, wie sie aussah, und zudem nicht vergeben, hatte er seine zukünftige Frau gefunden.

         	
            Olivia Cannington.
         

         „Guten Abend, Mr. Valente“, sagte Olivia so höflich und kühl, wie sie es vermochte. Sein Name war ihr sofort ein Begriff gewesen, als ihr Geschäftspartner sie mit ihm bekannt gemacht hatte. Das House of Valente genoss in ganz Australien einen hervorragenden Ruf für seine exzellenten Produkte.

         	„Alex für Sie“, erwiderte Alex charmant und betrachtete sie aus seinen schiefergrauen Augen so intensiv, dass Olivias Herz unwillkürlich schneller schlug.

         	Doch sie bewahrte Haltung und neigte leicht den Kopf. „Alex.“ Den vielsagenden Blick ihrer Freundin und Geschäftspartnerin Lianne ignorierte sie. Zum Glück musste Lianne sich anderen Gästen widmen und saß ihr nicht die ganze Zeit im Nacken.

         	Um ein wenig Zeit zu gewinnen, trank Olivia einen Schluck Champagner. Alex Valente musste nicht unbedingt mitbekommen, wie nervös er sie machte.

         	Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Normalerweise waren die Partys nach den Modenschauen immer eine sehr entspannte und fröhliche Angelegenheit, bei der sich alle, die zum Erfolg der Kollektion beigetragen hatten, selbst feierten. Aber den Spaß hatte Alex Valente ihr heute verdorben. Er war ihr im selben Moment aufgefallen, in dem er den Ballsaal betreten hatte. Zu allem Überfluss hatte er sie dann auch noch intensiv gemustert, sodass sie größte Mühe gehabt hatte, sich zu konzentrieren. Einmal hatte sie sich sogar verhaspelt und den Faden verloren.

         	Das war ihr noch nie passiert.

         	Und deshalb war sie auch nicht besonders glücklich darüber, dass sie jetzt gezwungen war, sich mit ihm zu beschäftigen. „Und? Hat Ihnen unsere Kollektion gefallen?“ Natürlich war er ein Mann von Welt, aber sie hatte den Verdacht, dass er sehr viel häufiger in seinem Büro als neben dem Laufsteg anzutreffen war.

         	„Sie war … faszinierend.“

         	„Sind Sie häufiger Gast bei Modenschauen?“ Um sie herum wurde geredet, gelacht, angestoßen, jemand drehte die Musik lauter.

         	Ein Lächeln trat in seine Augen. „Nein, eher nicht. Ich habe nur meine Stiefmutter begleitet.“

         	Olivia erinnerte sich an die elegante Frau, die neben ihm gesessen hatte. „Ich verstehe. Ich hoffe, sie ist noch geblieben und feiert mit uns?“ Vielleicht würde er ja gehen, um seine Stiefmutter zu suchen, und behelligte sie nicht mehr. Sie stieß einen unhörbaren Seufzer aus. Nein, das war so unwahrscheinlich wie die Verwandlung des Mondes in einen Schweizer Käse.

         	„Leider nicht. Mein Vater fühlt sich heute nicht besonders gut, deshalb ist sie gleich nach Hause gefahren zu ihm.“

         	„Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes?“

         	Alex presste einen Moment die Lippen zusammen. „Nein, das wohl nicht.“

         	Olivia sah ihn ein wenig verwundert an. „Wie können Sie sich da so sicher sein?“

         	„Mein Vater ist Meister darin, sich mit seinen Wünschen durchzusetzen“, erwiderte Alex unverblümt. „Wenn es sein muss, wird er eben unpässlich.“

         	Olivia musste lachen. „Ja, meine Mutter beherrscht das auch hervorragend.“

         	Alex blieb ernst. Eine winzige Pause entstand. Dann wechselte er abrupt das Thema. „Sie sind unglaublich schön.“

         	Olivia verdrehte die Augen. Trotzdem schlug ihr Herz unwillkürlich schneller.

         	Alex presste die Kiefer zusammen. „Verstehen Sie mich nicht falsch, Olivia. Ich habe keine Schmeicheleien nötig, um zu erreichen, was ich will. Wenn mir etwas gefällt, sage ich es offen. Und wenn ich etwas will, bitte ich darum.“

         	„Oder Sie nehmen es sich, ohne zu fragen“, gab sie herausfordernd zurück. Sie kannte ihn kaum, aber sie hatte ihn durchschaut. Er war ein Mann, der sich nahm, was er wollte, ein Mann, der eine Frau unendlich glücklich machen konnte, um sie dann umso tiefer fallen zu lassen.

         	„Es sieht so aus, als würden Sie mich bereits ziemlich gut kennen“, meinte er mit einem spöttischen Lächeln.

         	Olivia straffte die Schultern. „Mr. Valente …“

         	„Alex.“

         	„Also gut, Alex. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber …“

         	„Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.“

         	Olivia bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Aha. Ich sehe, ich habe mich nicht in Ihnen getäuscht.“

         	„Sie sind sehr schnell mit Ihrem Urteil“, stellte er kühl fest.

         	„Ich irre mich selten.“

         	Einen Moment lang sagte keiner von beiden etwas.

         	„Beurteilen Sie alle Menschen so vorschnell und oberflächlich?“, wollte er dann wissen.

         	Seine Frage ärgerte sie. Er war ja wohl intelligent genug, um sich vorstellen zu können, dass, soweit sie sich zurückerinnern konnte, Leute sie immer benutzt hatten, um über sie zu ihrer Mutter vorzudringen. Manche versuchten immer noch, sie zu benutzen. Es brachte sie allerdings nicht besonders weit.

         	
            Nicht nach Eric. Wie hatte sie nur auf so einen Lügner und Betrüger hereinfallen und ihn auch noch heiraten können! Aber vor fünf Jahren, mit fünfundzwanzig, war sie noch so naiv gewesen und hatte nicht erkannt, dass es ihm nur um ihr Geld ging – bis er eine Frau gefunden hatte, die noch mehr besaß, und mit ihr fortgelaufen war.

         	Olivia schob das Kinn vor. „Mr. Valente, wenn Sie mit dieser ganzen Unterhaltung einen bestimmten Zweck verfolgen, dann sagen Sie mir bitte, welchen.“

         	„Ein Essen mit Ihnen.“

         	Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Ja?“

         	„Ich möchte Sie morgen Abend gern einladen.“

         	„Das geht nicht.“

         	Er sah sie lange an. „Sind Sie schon verabredet?“

         	„Nein, das bin ich nicht.“

         	Seine Augenbrauen schoben sich leicht in die Höhe. „Und warum wollen Sie dann nicht mit mir essen?“

         	Musste er so hartnäckig sein? „Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht liiert bin?“

         	„Wenn Sie es sind, dann tut mir der Mann leid. Mir wäre es gar nicht recht, wenn meine Frau sich so zu einem anderen Mann hingezogen fühlen würde.“

         	Olivia holte tief Luft. „Das ist lächerlich. Ich fühle mich keineswegs zu Ihnen hingezogen.“

         	Er hob die Augenbrauen.

         	„Ich bin davon überzeugt, dass jede andere Frau hier im Saal nur zu gern mit Ihnen essen gehen würde.“ Olivia straffte die Schultern. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.“ Damit wandte sie sich ab und ließ ihn stehen, den Rücken gestrafft und den Kopf hoch erhoben. Bald war sie im Partygetümmel verschwunden.

         	Halb erwartete sie, dass er ihr folgen würde, aber als sie unauffällig nach ihm Ausschau hielt, schien er sich in Luft aufgelöst zu haben. Ein Glück, redete sie sich ein. Sie hatte ohnehin schon leichte Kopfschmerzen von der Musik, die zunehmend lauter wurde.

         	Mit einem Mann wie Alex Valente auszugehen, war nicht sehr klug, das wusste sie. Sie hatte schon genügend Katastrophen zu bewältigen, da konnte sie auf einen möglichen Liebeskummer gut verzichten.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Am nächsten Tag brachte ein Bote Olivia einen Brief mit dem Vermerk „persönlich“ ins Büro.

         	Die markante, selbstbewusste Schrift versetzte sie sofort in Alarmbereitschaft, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie wusste instinktiv, dass der Brief von Alex Valente war.

         	Und ihr Gefühl trog sie nicht.

         	Der Umschlag enthielt ein einzelnes Blatt: Abendessen, sieben Uhr dreißig, Sylvester’s Restaurant, stand darauf. Das war alles.

         	Olivias Puls ging schneller. Welche Arroganz! Ganz offenbar rechnete Alex Valente gar nicht mit einem Nein als Antwort.

         	Allein bei dem Gedanken, einen ganzen Abend mit ihm zu verbringen, bekam sie eine Gänsehaut. Ob sie wollte oder nicht, sie fühlte sich fast unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Er strahlte eine Überlegenheit und Stärke aus, die sie als sehr attraktiv, fast als erotisch empfand.

         	Vermutlich lag das daran, dass fast alle Männer, die in ihrem bisherigen Leben eine Rolle gespielt hatten, sich auf die eine oder andere Weise als schwach erwiesen hatten. Als sie zwei Jahre alt gewesen war, hatten ihre Eltern sich scheiden lassen, und ihr Vater hatte sie seitdem mehr oder weniger ignoriert. Danach hatte sie zwei Stiefväter gehabt, die sie zwar freundlich behandelt hatten, aber doch hauptsächlich um sich selbst gekreist waren. Und ihr Exmann hatte sich – abgesehen von ihrem Geld – ohnehin ausschließlich für sich selbst interessiert. Besonders vorbildlich hatte jedenfalls keiner dieser Männer sich verhalten.

         	Wie kam sie also auf die Idee, dass Alex Valente anders war?

         	Um sechs Uhr entschloss Olivia sich schließlich, seine Einladung anzunehmen. Sie hatte im Augenblick genug andere Sorgen und keine Lust, darüber hinaus noch darüber nachzudenken, was er wohl von ihr wollte. Am besten, sie brachte es also schnell hinter sich.

         	Ein Restaurant ist schließlich neutrales Terrain, redete sie sich ein, als sie duschte und dann in einen cremefarbenen Hosenanzug schlüpfte. Er war eines ihrer selbst entworfenen Modelle. Darin wirkte sie auf unnahbare Weise elegant und zugleich geschäftsmäßig.

         	Eine Stunde später kam sie zu dem niederschmetternden Ergebnis, dass sie genauso gut gar nichts hätte tragen können. Alex hatte sie mit einem Blick empfangen, der ihr einen kleinen Schauder über den Rücken laufen ließ und ihr das Gefühl gab, nackt vor ihm zu stehen.

         	„Ich freue mich, dass Sie Zeit für mich gefunden haben“, begrüßte er sie. Seine Stimme war tief und heiser.

         	„Meine Freude, Sie zu sehen, hält sich in Grenzen“, gab Olivia kühl zurück.

         	„Und warum sind Sie dann trotzdem gekommen?“, erkundigte er sich interessiert.

         	Olivia schob das Kinn vor. „Um Ihnen mitzuteilen, dass ich Ihre Nachricht mehr als arrogant fand und nichts mit Ihnen zu tun haben will.“

         	„Das hätten Sie mir auch am Telefon sagen können.“

         	„Hätten Sie dann aufgegeben?“

         	Alex hob eine Augenbraue. „Sehe ich aus wie ein Mann, der so schnell aufgibt?“

         	„Nein.“

         	„Da haben Sie Ihre Antwort.“ Er schob ihr einen Stuhl zurecht. „Lassen Sie uns zuerst essen.“

         	Olivia hätte sich fast verschluckt. Zuerst? Viel Appetit hatte sie nicht, aber der Ober wartete schon im Hintergrund, also bestellte sie ein Glas Mineralwasser und entschied sich dann für ein Kalbssteak.

         	„Offenbar haben Sie einige Mühe darauf verwendet, mich zu finden“, stellte sie fest, als sie wieder mit Alex allein war.

         	„Schließlich musste ich herausfinden, wohin ich meinen Brief schicken soll“, erwiderte er gelassen, als sei es das Normalste auf der Welt, andere Leute auszuforschen.

         	Wenn sie ehrlich war, hatte sie an diesem Nachmittag selbst einige Nachforschungen angestellt, wenn sie auch nicht vorhatte, ihm das mitzuteilen. Natürlich war ihr das „House of Valente“ bekannt – wem nicht? Aber bis jetzt hatte sie sich nie für die Gesellschaftssparten in den Zeitungen interessiert, in denen die Brüder Valente immer wieder eine Rolle spielten.

         	„Alex, ich …“

         	Er unterbrach sie. „Ich finde Ihren Namen sehr schön“, sagte er, und seine Stimme wurde noch tiefer. „Olivia.“

         	Ihr Herz schlug einen kleinen Purzelbaum. So, wie er ihren Namen aussprach, klang er sexy und so … so besonders …

         	Doch mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie er sie mit seinen Worten manipulierte, und sie presste die Lippen zu einer Linie zusammen. Offenbar hatte er die Absicht, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen und zu verunsichern.

         	„Ich heiße nach Larry.“ Sie musste ein kleines triumphierendes Lächeln unterdrücken.

         	„Larry?“, fragte Alex prompt zurück.

         	„Sir Lawrence Olivier. Sie wissen schon, der berühmte Schauspieler.“

         	„Oh. Ja, natürlich kenne ich den.“

         	Olivia seufzte ausdrucksvoll. „Leider starb er schon vor meiner Geburt, aber er war so eine Art Lieblingsonkel meiner Mutter.“

         	Alex betrachtete sie amüsiert. „Ich stelle fest, dass Sie mich in meine Schranken verweisen wollen.“

         	„Und?“ Olivia verspürte eine gewisse Befriedigung. „Hat es funktioniert?“

         	„Nein. Aber Sie sind mit Ihrer illustren Bekanntschaft nicht allein. Ich habe auch einige Freunde und Bekannte in herausragenden Stellungen. Sie leben allerdings noch.“ Er lächelte schief. „Ich vermute, Sie haben diesen kleinen Trick nicht zum ersten Mal eingesetzt.“

         	„Das letzte Mal als Teenager. Inzwischen bin ich erwachsen.“

         	„Und das auf sehr ansehnliche Weise“, bemerkte Alex.

         	Der Ober brachte die Getränke, und Olivia nutzte die Gelegenheit, einen ausführlichen Blick auf Alex zu werfen. Es war wirklich unglaublich, wie gut er aussah. Er strahlte eine gefährliche Mischung aus Männlichkeit und Selbstbewusstsein aus, was durch seinen maßgeschneiderten Anzug noch unterstrichen wurde.

         	Natürlich waren ihm ihre Blicke nicht entgangen, und das Blut stieg ihr in die Wangen. Dankbar registrierte sie, dass er das Gesprächsthema auf allgemeinere Themen lenkte, und langsam konnte sie sich entspannen.

         	„Haben Sie ein enges Verhältnis zu Ihrer Mutter?“, erkundigte er sich später, als sie mit dem Essen fertig waren.

         	Olivia runzelte leicht die Stirn. „Warum interessiert Sie das?“

         	„Meines Wissens sind Sie hier in Australien bei Ihrer Großmutter aufgewachsen, weil Ihre Mutter in Los Angeles lebte.“ Das klang, als wäre sie von ihrer Mutter verlassen worden.

         	Sie hat in Hollywood gearbeitet“, verteidigte Olivia ihre Mutter. „Sie war davon überzeugt, dass es mir bei meiner Großmutter besser geht, und damit hatte sie recht. Sie hätte sich ja doch nicht um mich kümmern können. Nanna und ich standen uns sehr nahe.“ Ihr Herz zog sich zusammen. Vor sieben Jahren war ihre geliebte Großmutter gestorben. Aber das ging ihn alles nichts an. „Warum haben Sie mich eingeladen, Alex?“, fragte sie unvermittelt.

         	„Weil Sie mich brauchen.“

         	Sie meinte, sich verhört zu haben. „Wie bitte?“

         	„Lassen Sie es mich anders formulieren: Sie brauchen mein Geld.“

         	Panik überkam sie. Wusste er vielleicht von Felicias Schulden? Sie hatte immer gedacht, dass es sich hierbei um das bestgehütete Geheimnis von Los Angeles handelte, denn sie arbeitete hart, um ihrer Mutter den gewohnten Lebensstil zu ermöglichen.

         	Nein, ausgeschlossen! Woher sollte Alex darüber Bescheid wissen? Wenn erst einmal nur das Gerücht aufkam, dass Felicia bis zum Hals in Schulden steckte, war die Karriere ihrer Mutter unter Umständen von einem auf den anderen Tag zu Ende. Und diese Demütigung würde sie nicht überleben.

         	„Keine Ahnung, was Sie meinen“, erklärte Olivia eisig. „Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihr Geld brauchen sollte?“

         	„Ihr Geschäft läuft schlecht, Olivia. Sie und Ihre Partnerin haben sich übernommen mit den Neueröffnungen der Boutiquen in Sydney, Brisbane und Melbourne. Sie hätten sich vorläufig auf den Laden in Sydney beschränken sollen.“

         	Olivia stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er hatte also keine Ahnung von der Lage ihrer Mutter. Ein Segen.

         	Davon abgesehen hatte er ja recht. Sie hatte eigentlich tatsächlich die Absicht gehabt, mit Sydney anzufangen und dann die Entwicklung abzuwarten, aber Lianne hatte sie überredet, drei Filialen gleichzeitig aufzumachen.

         	Und es wäre auch gut gegangen, wenn ihre Kunden alle ihre Schulden bezahlt hätten. Denn natürlich hatte die Modenschau sie noch tiefer in die roten Zahlen gebracht – wie auch eine dieser verschwenderischen Partys, die ihre Mutter wieder einmal gegeben hatte, um eine Rolle zu ergattern. Dumm nur, dass der Film jetzt nicht einmal gedreht wurde.

         	„Sie brauchen Geld, um wieder in den grünen Bereich zu kommen“, behauptete Alex jetzt.

         	Olivia hob in einer nachlässigen Geste die Schultern. „Wir stecken in einem momentanen Engpass, das kommt vor. Nichts Besonderes.“

         	„Sie sind eine außergewöhnliche Modeschöpferin, Olivia, aber damit allein retten Sie Ihre Firma nicht. Sie brauchen Geld, und Sie brauchen es bald.“

         	„Ich habe gute Verbindungen und bekomme sofort einen Kredit, wenn ich ihn brauche.“ Das stimmte zwar, aber im selben Moment würden ihr auch ihre Boutiquen nicht mehr gehören.

         	„Und warum haben Sie diesen Kredit bis jetzt noch nicht aufgenommen? Sie wissen selbst, dass es höchste Zeit ist, etwas zu unternehmen.“

         	Olivia trank einen Schluck Wasser, um Zeit zu gewinnen. „Aus Stolz vermutlich. Ich schulde anderen Leuten nicht gern etwas. Aber wenn es nötig ist, werde ich mich überwinden.“

         	Eine Weile schwiegen sie beide.

         	„Heiraten Sie mich, Olivia. Ich verspreche Ihnen, dass Sie mir nichts dafür schuldig sind.“

         	„Was?“

         	„Heiraten Sie mich.“

         	Mit einem Lachen stellte sie ihr Glas ab. „Sie sind verrückt.“

         	Seine Augen blitzten auf. „Alles andere als das.“

         	Das war Wahnsinn. Sie hatte den Mann doch gerade erst kennengelernt. Wie wollte er wissen, was für ein Mensch sie war? Interessierte es ihn überhaupt?

         	„Ich fühle mich zu Ihnen hingezogen“, sagte er jetzt, und sein Blick wanderte zu ihrem Mund. „Und Sie sich zu mir. Und zwar vom ersten Augenblick an.“

         	„Das Einzige, was ich fühle, ist Ärger.“ Eine Frau musste schon sehr verzweifelt sein, wenn sie einen wildfremden Mann heiratete – erst recht, wenn es ein Mann wie Alex Valente war. Wahrscheinlich erlaubte er sich nur seinen Spaß mit ihr. Zutrauen würde sie es ihm.

         	Sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. „Was ist das für ein Parfüm, das Sie tragen?“

         	Olivia sah ihn verblüfft an. „Das müssten Sie doch kennen. Es ist Valente’s Woman.“

         	„Das heißt, Sie mögen den Duft?“ Er gab ihr keine Zeit zu antworten. „Oder haben Sie das Parfüm nur meinetwegen aufgetragen?“

         	„Nein, bestimmt nicht. Zufällig finde ich den Duft sensationell und trage gar keinen anderen mehr.“ Sie musste nicht lügen.

         	„Das geht den meisten australischen Frauen so.“

         	„Wahrscheinlich. Wenn Sie es sagen.“ Es war die Wahrheit, dieses Parfüm hatte etwas, das eine sinnliche Saite tief in ihr anrührte und zum Schwingen brachte, und sie hatte nicht vor, es so schnell wieder zu wechseln.

         	„Wir sind gerade dabei, Valente’s Woman in Amerika auf den Markt zu bringen“, erläuterte Alex und riss Olivia damit aus ihren Gedanken. „Natürlich können wir jede mögliche Werbung brauchen, aber ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als dass der Erbe des House of Valente eine Frau namens Cannington heiratet.“

         	Olivia war fassungslos. Was erlaubte er sich?

         	„Damit wir uns richtig verstehen: Sie würden mich dafür bezahlen, dass ich Sie heirate und damit praktisch Werbung für ein Parfüm mache?“ Verachtung schwang in ihrer Stimme mit.

         	„Was spricht dagegen? Manche Leute haben schlechtere Motive, um zu heiraten. Es wäre auch in naher Zukunft vorstellbar, Ihre Kollektion zusammen mit unseren Duftkreationen zu präsentieren.“ Alex lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück und trank einen Schluck Whiskey. „Heiraten Sie mich, und ich bezahle alle Ihre Schulden.“

         	Er wollte ihre Schulden begleichen? Und er schlug eine Art Fusion ihrer beider Unternehmen vor. Irgendwie hatte die Vorstellung einen gewissen Reiz.

         	Olivia wurde plötzlich bewusst, dass sie ernsthaft über seinen Vorschlag nachdachte. Du lieber Himmel! Nie würde sie auch nur im Traum daran denken, um des Geldes willen zu heiraten. Das war ganz und gar ausgeschlossen.

         	Sie umfasste ihr Glas fester. „Ihr Angebot ist wirklich sehr schmeichelhaft“, erklärte sie, nicht ohne Sarkasmus. „Aber ich fürchte, ich kann es nicht annehmen.“

         	„Wie wollen Sie sonst das nötige Geld aufbringen?“, erkundigte er sich milde.

         	„Vielleicht verkaufe ich die Geschichte ja an die Zeitung. Da wäre man vermutlich sehr an diesem Angebot interessiert.“

         	„Aber dann würden sicher auch Ihre finanziellen Umstände zur Sprache kommen.“ Alex wirkte leicht amüsiert. „Und daran wäre man bestimmt ebenso interessiert.“

         	Zum Teufel mit ihm! Sie musste ihre Mutter schützen, gerade jetzt, da Felicia versuchte, ihre Karriere wieder in Gang zu bringen. Schließlich war Felicia in der Zeit, als sie sie wirklich gebraucht hatte, für sie da gewesen – während ihrer Scheidung. Außerdem hatte sie ihr damals Geld gegeben, damit sie ihr Modeunternehmen gründen konnte.

         	Olivia sah Alex fragend an. Er war ihr ein Rätsel. Worum ging es ihm eigentlich in Wirklichkeit? Jemand wie er hatte es nicht nötig, für eine Frau zu bezahlen. Und nur um Valente’s Woman in Amerika auf den Markt zu bringen, musste er bestimmt nicht heiraten. Dort konnte er gar nicht scheitern mit seinem neuen Parfüm. Nein, es musste noch einen anderen Grund geben.

         	Sie betrachtete ihn eine Weile. „Hinter Ihrem Angebot steckt doch etwas anderes“, sagte sie ihm auf den Kopf zu.

         	Das schien ihn zu überraschen. „Gut beobachtet. Sie haben offensichtlich Verstand.“

         	Olivias Herz machte einen kleinen Sprung. „Jedenfalls geht es Ihnen im Grunde nicht um mich.“

         	Alex verspannte sich sichtlich. „Mein Vater ist der Ansicht, dass ich endlich heiraten sollte. Andernfalls will er das Unternehmen verkaufen und den Verkaufserlös an irgendwelche wohltätigen Einrichtungen spenden. Dann würden weder ich noch einer meiner zwei Brüder auch nur einen Cent davon sehen.“

         	Dass es ihm nicht passte, in dieser Weise erpresst zu werden, konnte Olivia sich lebhaft vorstellen. „Das ist ziemlich drastisch.“

         	„Wenn mein Vater etwas tut, dann richtig“, erwiderte Alex mit einem zynischen Unterton. „Von halben Sachen hält er nichts. Da er sich in absehbarer Zeit aus gesundheitlichen Gründen aus der Firma zurückziehen muss, hat er mir die Verantwortung für den amerikanischen Markt übertragen. Ich vermute, ich soll später das ganze Unternehmen übernehmen, allerdings muss ich vorher heiraten.“

         	„Das heißt, es geht Ihnen um die Anerkennung durch Ihren Vater.“ Olivia war überrascht. Natürlich sprach nichts dagegen, wenn man es seinen Eltern recht machen wollte. Nur hatte sie von Alex eher den Eindruck gewonnen, dass es ihm gleichgültig war, was andere von ihm dachten.

         	Sein Gesicht blieb ausdruckslos. „Nein. Nichts könnte mich weniger interessieren. Aber es geht mir um die Firma und um meine zwei jüngeren Brüder.“

         	„Ihr Vater verlangt damit ganz schön viel von Ihnen“, stellte Olivia fest.“

         	„Ich habe mich entschlossen mitzuspielen – für ein Jahr.“

         	„Dann würde unsere Ehe nicht auf Dauer geschlossen?“

         	„Nein.“

         	Langsam konnte sie sich für den Gedanken erwärmen. „Und wir würden nicht zusammen schlafen?“

         	Alex lächelte leicht, und seine Augen wurden dunkel. „Es wäre für diese Zeit eine richtige Ehe, nicht nur eine Farce.“

         	Olivias Magen zog sich zusammen, als sie sich vorstellte, mit ihm im Bett zu liegen. Das Blut stieg ihr ins Gesicht, und sie wandte den Blick ab – nur um Alex dann wieder anzusehen.

         	„Wenn es Ihnen nur um den Namen Cannington geht, dann könnten Sie auch meine Mutter heiraten.“ Das sollte ein Scherz sein, aber sie bedauerte ihn noch im selben Augenblick. Ihre Mutter war immer noch eine schöne Frau, und sie war bereits dreimal verheiratet gewesen.

         	„Nein. Ich will Sie.“

         	Olivia hielt den Atem an, und sie musste um ihre Selbstbeherrschung kämpfen. „Ich war schon einmal verheiratet.“

         	„Ja, ich weiß.“

         	Panik schnürte ihr die Kehle zu. Es ging nicht. Nein, sie konnte eine Ehe nicht als geschäftliche Abmachung sehen. Und sie konnte es auch nicht um ihrer Mutter willen tun, selbst dann nicht, wenn diese Ehe nur ein Jahr dauern sollte. Die letzte Trennung war schlimm genug gewesen.

         	Sie riss sich zusammen. „Aber wäre eine geschiedene Frau denn wirklich die ideale Partnerin für sie?“ Vielleicht zog dieses Argument. Irgendwie musste sie dem Wahnsinn ein Ende setzen.

         	Eine kleine Falte bildete sich auf Alex’ Stirn. „Ich wüsste nicht, was das für eine Rolle spielen sollte.“

         	„Nach der Scheidung habe ich mir geschworen, dass ich nie wieder heirate.“

         	Ein weicherer Ausdruck trat in seine Augen. „Dieses Mal hätte es ja nichts mit Liebe zu tun, Olivia. Ich kann Ihnen also gar nicht wehtun.“

         	Da war sie sich nicht ganz so sicher. Eine Trennung war fast immer mit Schmerz verbunden, das war bei ihrer Mutter jedes Mal so gewesen und bei ihr auch.

         	Alex stellte sein Glas ab. „Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden, darüber nachzudenken.“

         	„Wie großzügig“, gab Olivia spöttisch zurück.“

         	„Sehen Sie zu, dass Sie morgen Abend zu Hause sind. Ich komme vorbei.“

         	„Sie könnten mich ja auch einfach nur anrufen.“

         	„Ich hole mir Ihre Entscheidung lieber persönlich ab. So einfach kommen Sie mir nicht davon.“

         	„Vielleicht haben Sie ja keine Wahl.“

         	„Genauso wenig wie Sie.“

         	In diesem Augenblick kam der Ober, und Olivia musste sich ihre Antwort verkneifen. Gut, dann sollte er eben das letzte Wort haben – dieses Mal.

         Olivia verbrachte eine schlaflose Nacht. Sollte sie wirklich einen Mann nur um seines Geldes willen heiraten? In der einen Minute war sie fast dazu entschlossen, dann wieder sträubte sich alles in ihr dagegen. Einiges sprach dafür, andererseits … Sie brachte es einfach nicht über sich.

         	Wenn es nur um ihre eigene Firma ginge, hätte sie diesen absurden Vorschlag längst abgehakt und würde einfach zur Bank gehen und ihre Finanzen auf diesem Weg irgendwie regeln. Andererseits würde man ihr dort vermutlich auch ein paar unangenehme Fragen stellen. Von Alex hatte sie das wohl nicht zu befürchten.

         	Aber sollte sie ihn deswegen gleich heiraten?

         	Nein, es ging nicht, beim besten Willen nicht.

         	Dann dachte sie wieder daran, wie ihre Mutter ihr durch die Scheidungsprozedur geholfen hatte. Dass sie mit ihr nach Australien gekommen war und bei ihr geblieben war, hätte sie nie und nimmer erwartet. Sie rechnete es Felicia hoch an. Dafür würde sie ihr immer dankbar sein.

         	Aber es ging zu weit, nur aus diesem Grund Alex Valentes Frau zu werden. Sie war ja nicht einmal sicher, ob sie je wieder einem Mann trauen konnte. Auf der anderen Seite musste sie sich darüber auch keine Gedanken machen. Schließlich hätte diese Ehe nichts mit Liebe zu tun, sondern wäre eine rein geschäftliche Angelegenheit.

         Als sie ihm am nächsten Abend die Wohnungstür öffnete, wirkte Olivia äußerlich völlig beherrscht. Aber ihr Puls raste. Alex’ Männlichkeit, seine Intensität zogen sie wie magisch an, und sie verspürte ein leichtes Kribbeln am ganzen Körper.

         	
            Unsere Ehe wäre keine Farce, Olivia. Sie wäre echt.
         

         	Olivia schluckte und schloss die Tür hinter ihrem Gast. „Möchten Sie etwas trinken?“

         	„Was haben Sie denn anzubieten?“

         	Sie setzte ein falsches Lächeln auf. „Pflaumensaft, vielleicht?“

         	Alex lachte. „Vielleicht doch lieber einen Kaffee.“

         	Olivia machte sich auf den Weg in die Küche. Sie wusste, dass er auf ihre Antwort wartete, aber sollte er ruhig ein wenig schmoren. Er würde lernen müssen, dass nicht immer alles nach seinem Kopf ging und er andere nicht nach Belieben herumkommandieren konnte – sie jedenfalls nicht.

         	Alex folgte ihr in die Küche und sah sich um. Zweifellos wunderte er sich über ihr kleines Apartment und ihren einfachen Lebensstil. Aber den Grund dafür, die Schulden ihrer Mutter, durfte sie ihm nicht verraten. Sie war mit ihrem Leben zufrieden. Der aufwendige Lebensstil Hollywoods war ohnehin nicht ihre Sache.

         	„Macht Ihnen Ihr Beruf eigentlich Spaß?“, wollte Alex jetzt wissen.

         	Olivia schenkte zwei Tassen Kaffee ein. „Ja. Sonst hätte ich ihn mir nicht ausgesucht.“

         	„Wollten Sie nie zum Film, wie Ihre Mutter?“

         	Sie gab ihm seine Tasse. „Um Himmels willen. Ich bin hoffnungslos unbegabt.“

         	Alex lehnte sich lässig an den Türrahmen. „Dann haben Sie also ihr schauspielerisches Talent nicht geerbt?“

         	„Nein.“ Olivia sah ihn an. „Wenn Sie etwas anderes erwartet haben, muss ich Sie leider enttäuschen.“

         	Er betrachtete sie eine Weile. „Nein“, sagte er schließlich. „Ich glaube, das werden Sie nicht.“

         	„Ich …“ Olivia unterbrach sich, unsicher, was sie sagen sollte … irgendetwas, um dieses absurde Bedürfnis, sich in seine Arme zu werfen, zu überwinden. „Das ist völlig verrückt“, brachte sie schließlich heraus.

         	„Nein, gar nicht.“

         	Bevor sie noch zu viel verriet, wandte sie sich abrupt ab und stellte ihre Tasse ins Spülbecken. Dann holte sie tief Luft und drehte sich wieder zu ihm um. „Hören Sie, Alex …“

         	„Wie haben Sie sich entschieden?“

         	„Ich werde Sie heiraten.“ Sie sah das Aufblitzen in seinen Augen. Befriedigung stand in seinem Blick – und noch etwas, was sie nicht benennen konnte. „Unter einer Bedingung. Sie geben mir die Hälfte des Geldes sofort.“

         	Mit einem harschen Auflachen stellte er seine Tasse ab. „Ich bin Geschäftsmann, Olivia. Sie bekommen keinen Cent, bevor der Handel perfekt ist.“

         	Ärger stieg in ihr hoch. „Sie trauen mir nicht?“

         	„Das hat damit nichts zu tun, und es ist auch nicht gegen Sie persönlich gerichtet. Aber Geschäft ist nun mal Geschäft.“

         	„Das soll nicht persönlich gemeint sein? Sie wollen mich heiraten und erwarten, dass ich mit Ihnen ins Bett gehe. Da wollen Sie behaupten, das sei nichts Persönliches?“ Sie sah ihn streng an und hob die Augenbrauen. „Ab wann wird es denn Ihrer Meinung nach persönlich?“

         	Einen kurzen Moment lang presste Alex die Lippen zusammen, dann nickte er. „Zugestanden. Der Punkt geht an Sie.“

         	Olivia erwiderte seinen Blick ruhig. „Dann sind wir uns einig?“

         	Nach einem kaum merklichen Zögern gab er sich geschlagen. „Ja.“

         	Erleichterung überflutete sie. Erleichterung, dass ihr das Geld gehören, nicht, dass sie ihn heiraten würde. Das redete sie sich wenigstens ein. „Gut.“

         	Ob sie ihm von den finanziellen Problemen ihrer Mutter erzählen sollte? Konnte sie ihm trauen? Schließlich kannte sie ihn so gut wie gar nicht. Und ihre Mutter würde nicht wollen, dass ihr Geheimnis aufgedeckt wurde.

         	„Werden Sie es in zwei Wochen schaffen?“, fragte er jetzt.

         	„In zwei Wochen?“ Der Mund blieb ihr offen stehen.

         	„Es muss möglichst schnell über die Bühne gehen. Ich habe schon die Oper für die Feier gebucht.“

         	Olivia schluckte. „So sicher waren Sie sich?“

         	„Ja.“

         	„Sie sind wirklich von bemerkenswerter Arroganz.“

         	„Ja, ich glaube, das hatten Sie schon einmal erwähnt“, gab er leicht gelangweilt zurück.

         	„Zwei Wochen sind völlig unmöglich. In ein paar Tagen fliege ich nach Los Angeles zu meiner Mutter. Ihr geht es in letzter Zeit nicht sehr gut.“

         	Und das war alles andere als übertrieben. Felicia wusste, dass sie nicht ewig so weitermachen konnte mit ihren ausufernden Partys und den hohen Lebenshaltungskosten. Wenn sie nicht bald eine größere Rolle an Land zog, musste sie ihren Lebensstil drastisch ändern.

         	Alex nickte langsam. „Ja, das ist vielleicht gar nicht so schlecht. Wenn Sie sich möglichst unauffällig verhalten, kann das den Überraschungseffekt nur noch erhöhen. Damit bekommt unsere Hochzeit zusätzlich noch etwas Geheimnisvolles.“

         	
            Unsere Hochzeit. Olivia schenkte ihm einen sarkastischen Blick. „Genau. Wenn wir die Parfümkampagne ankurbeln wollen, kann so ein Geheimnis nicht schaden.“

         	Alex wirkte ein wenig irritiert. „Für den Umsatz Ihrer Firma wird es auch nicht von Nachteil sein.“

         	Er hatte ja recht. Aber ihre Mutter zu bewegen, die aufregende Neuigkeit nicht sofort an die große Glocke zu hängen, war illusorisch. Zu groß war für sie die Chance, so die Aufmerksamkeit der Medien zu erregen. Sie konnte höchstens versuchen, sie mit dem „Geheimnisvollen“ zu ködern. Darauf sprang Felicia eigentlich immer an.

         	„Und was ist mit Ihrem Vater?“, erkundigte Alex sich jetzt. „Wollen Sie ihn auch einladen?“

         	Der alte Schmerz meldete sich wieder, aber Olivia verdrängte ihn schnell. „Nein. Er lebt mit seiner Familie in Vancouver, und ich habe fast nichts mit ihm zu tun.“

         	Alex nickte. „Ja, manche Männer wissen nicht zu schätzen, was sie haben.“

         	Olivia hob die Schultern. „Ich war erst zwei, als er sich von meiner Mutter scheiden lassen hat. Das Filmen hat er schon vor Jahren aufgegeben, aber er war ohnehin nur ein zweitklassiger Schauspieler. Vermutlich haben Sie noch nie etwas von Owen Cannington gehört.“

         	„Immerhin hat Ihre Mutter seinen Namen behalten“, meinte Alex.

         	„Nur, weil sie damals gerade bekannt wurde. Es wäre dumm gewesen, da den Namen zu wechseln. Und so war er immerhin noch zu etwas nutze, fand sie.“

         	„Das klingt nach einer sehr freundschaftlichen Scheidung“, meinte Alex spöttisch.

         	Gegen ihren Willen musste Olivia lächeln, wenn auch nur ganz leicht.

         	Zu ihrer Überraschung kam Alex plötzlich zu ihr, legte die Hand unter ihr Kinn, und bevor sie noch ein Wort herausbekam, schlossen sich seine Lippen über ihren. Dann schob er die Zunge tief in ihren Mund und erforschte sein warmes Inneres, bis Olivia ein Zittern durchlief. Auf einmal stand ihre ganze Welt Kopf.

         	Als Alex sich von ihr löste, waren seine Augen dunkel vor Leidenschaft. „Wenigstens das haben wir geklärt“, sagte er mit rauer Stimme.

         	Olivia schluckte. „Ich wusste nicht, dass es … dass es da etwas zu klären gab.“

         	Alex hob ein wenig spöttisch die Augenbrauen.

         	Sie wussten beide, dass sie sich etwas vormachte.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Alex konnte die Augen nicht von Olivia wenden, als sie in ihrem Hochzeitskleid auf ihn zukam. Das weiße schulterfreie Satinmodell war von schlichter Eleganz und sah absolut hinreißend an ihr aus. Wie hatte er diese Frau nur so lange übersehen können? Doch jetzt war er dafür umso zufriedener, dass er sie gefunden hatte, wenn auch nur für eine begrenzte Zeit.

         	Ihre Schönheit verschlug ihm den Atem. Sie war einfach vollkommen.

         	In den letzten beiden Wochen hatte sie ihm zu seiner eigenen Überraschung gefehlt, und er hatte sich aufrichtig gefreut, als sie vor nur zwei Tagen aus Los Angeles zurückgekommen war.

         	Trotzdem war die Zeit schnell vergangen, denn die Planung für eine so große Hochzeit bedeutete einen Riesenaufwand und dauerte für seinen Geschmack trotz allem noch zu lange. Dieser ganze Zirkus interessierte ihn herzlich wenig, er wollte Olivia nur endlich in seinem Bett haben. Allein der Gedanke daran brachte sein Blut in Wallung.

         	Jetzt hatte sie ihn erreicht, und ihre Blicke trafen sich für eine gefühlte Ewigkeit.

         	Die Hochzeitszeremonie konnte beginnen. Durch die ausladende Fensterfront der Oper konnte man den berühmten Anblick der spektakulären Hafenbrücke über dem tiefblauen, mit weißen Segeln gesprenkelten Meer bewundern.

         	Als es an Alex war, das Versprechen abzugeben, Olivia „zu lieben und zu ehren, bis der Tod uns scheidet“, verspürte er den Anflug eines schlechten Gewissens. Aber er wollte nicht ausrechnet in diesem Augenblick an die schon so bald bevorstehende Scheidung denken.

         	Dann wurden er und Olivia zum Ehepaar erklärt und zum obligatorischen Kuss aufgefordert.

         	Nur zu gern kam Alex dieser Aufforderung nach.

         	Olivias Wangen färbten sich rosa, als er sich zu ihr neigte und den Blick auf ihren Mund fallen ließ. Er nahm sich Zeit. Und dann küsste er seine Frau ausgiebig – und das nicht nur, um den Hochzeitsgästen etwas zu bieten.

         	Heute Nacht würden sie keine Zuschauer haben …

         	Kurze Zeit später standen sie auf den Stufen der Oper, wo Fotografen aus aller Welt sich beeilten, Hochzeitsaufnahmen des neuen Traumpaars zu machen. Normalerweise machte es Alex nichts aus, im Mittelpunkt zu stehen, so war er schließlich aufgewachsen. Aber dieses Mal war es irgendwie anders. Eine Hochzeit war doch eher eine Privatangelegenheit, bei der Fremde nichts zu suchen hatten. Andererseits war sie natürlich eine hervorragende Werbung für den Start seines neuen Parfüms in den USA.

         	„Mr. Valente, würden Sie und Mrs. Valente sich bitte tief in die Augen schauen?“

         	Alex warf einen leicht amüsierten Blick auf Olivia. „Was meinen Sie, Mrs. Valente? Würden wir das?“

         	Olivia lächelte etwas angespannt. „Ich denke, doch“, erwiderte sie. Und nur er bemerkte die Unsicherheit in ihren Augen, als sie sich ansahen.

         	„Du machst das wunderbar“, flüsterte er, fasziniert von den verschiedenen Blautönen, in denen ihre Augen leuchteten.

         	„Es ist harte Arbeit“, flüsterte sie zerknirscht.

         	„Tu einfach so, als würdest du mich lieben“, riet Alex, um es ihr leichter zu machen.

         	Jetzt war ihr Lächeln echt. „Das wäre sehr viel einfacher, wenn ich Sie nicht so verabscheuen würde.“

         	„Dich“, korrigierte Alex. „Wir sind beim Du.“ Kameraverschlüsse klickten, und Alex dämmerte, dass der hehre Stand der Ehe mit Olivia sich als äußerst interessant entpuppen würde. Sie forderte ihn heraus, und er liebte Herausforderungen.

         	„Jetzt Sie beide mit der Mutter der Braut bitte!“

         	Alex spürte, wie Olivia sich neben ihm versteifte, und er dachte wieder an das Abendessen des vergangenen Tages. Da war sie sehr nervös gewesen, als befürchtete sie, dass ihre Mutter sich ständig in den Mittelpunkt spielen würde.

         	Und natürlich hatte der „Star“ des Abends zu seinem milden Amüsement genau das getan, das aber auf sehr charmante Weise. Diesen Charme und auch die Eleganz hatte Olivia wohl von ihr geerbt.

         	Aber es war spürbar, dass Felicia emotional nicht sehr belastbar war, was sie deutlich von ihrer Tochter unterschied. Aber vielleicht war das auch der Grund, warum sie eine so gute Schauspielerin war.

         	„Felicia, wie fühlen Sie sich als Brautmutter?“, wollte einer der Journalisten wissen.

         	„Alt“, erwiderte sie mit einem reizenden kleinen Schmollmund.

         	Alle lachten. „Sie sind doch nicht alt, Felicia!“, rief einer der Journalisten aus.

         	Felicia schenkte ihm ein strahlendes Filmstarlächeln und zwinkerte ihm zu. „Ich liebe Sie, junger Mann. Melden Sie sich nach dem Empfang bei mir.“

         	„Worauf Sie sich verlassen können!“, gab er mit einem breiten Lächeln zurück.

         	Felicia schob sich zwischen Alex und ihre Tochter. „So, dann wollen wir mal.“

         	Die Kameras wollten gar nicht mehr aufhören zu klicken. Olivia war die Anstrengung bald anzusehen, und Alex ging es nicht besser. Andererseits war Felicia in ihrem Element, und es sah so aus, als könnte sie ewig so weitermachen. Sie badete förmlich in der Aufmerksamkeit der Fotografen.

         	Alex trat einen Schritt vor. „Danke, das war es dann“, rief er. Schließlich hatten sie noch einen anstrengenden Empfang vor sich.

         	Nach einem kurzen Blick auf ihren Schwiegersohn klatschte Felicia in die Hände. „So ist es, Jungs. Schließlich ist das der große Tag meiner Tochter, und ich möchte jetzt gern wieder die Brautmutter spielen.“

         	Dass Felicia Olivia liebte, stand für Alex fest. Aber jetzt fragte er sich, ob sie sich selbst nicht vielleicht noch ein kleines bisschen mehr liebte. Allmählich bekam er eine Ahnung davon, wie es sein musste, mit einem gefeierten Filmstar zusammenzuleben. Seine Achtung vor Olivia wuchs. Dass sie es geschafft hatte, aus dem Schatten ihrer Mutter zu treten und sich selbst einen Namen zu machen, bewies, wie stark sie war. Er hatte eine gute Wahl getroffen!

         	Auf einmal wurde ihm so richtig bewusst, dass er jetzt verheiratet war. Er sah seine Ehefrau an, und das Opfer, das er brachte, erschien ihm plötzlich nicht mehr ganz so groß. Eine Ehe hatte eindeutig auch ihre Vorteile.

         	Sehr nette Vorteile sogar. Und nicht der geringste war, dass es spannend werden würde, die Mauer einzureißen, die Olivia um sich herum errichtet hatte.

         Olivia war erleichtert, als sie sich endlich zum Empfang ins Innere der Oper zurückziehen konnte. Dort war sie zwar auch nicht vor neugierigen Blicken sicher, denn die dreihundert geladenen Gäste rätselten natürlich über den Grund für diese sehr überraschende Hochzeit.

         	Die naheliegende Erklärung war, dass Olivia schwanger war. Allerdings sah man ihr nichts an.

         	Sie selbst schob diesen Gedanken schnell zur Seite.

         	Gestern Abend beim Dinner im Haus der Familie Valente war die Neugier ebenso groß gewesen. Es war ganz eindeutig, was alle dachten. Alle, außer Cesare Valente.

         	Er kannte den Grund für diese überstürzte Heirat.

         	Entgegen ihrer Erwartung mochte Olivia Cesare sofort. Und seine Frau Isabel war einfach rundum liebenswert. Beide wiederum verstanden sich auf Anhieb mit Felicia. Isabel hatte sogar versprochen, sich ein wenig um Olivias Mutter zu kümmern, solange sie in Australien war. Wahrscheinlich würde es sogar gut gehen, vermutete Olivia, denn Felicia blühte förmlich auf, wenn sie es mit Leuten zu tun hatte, die ihrem Charme erlegen waren. Darum musste man sich also keine Sorgen machen.

         	Und sie selbst? Ihr war bis zu diesem Tag gar nicht klar gewesen, wie viel Schauspieltalent sie selbst besaß. Als sie mit Alex tanzte, gab sie sich größte Mühe, nicht zu zeigen, wie heftig sie auf ihn reagierte. Aber natürlich wusste er Bescheid. Dieser arrogante, selbstzufriedene Blick zeigte ihr nur zu deutlich, dass ihm völlig klar war, was in ihr vorging.

         	„In diesem Kleid siehst du wunderschön aus“, sagte er leise, und ihr Herz schlug wie wild.

         	„Danke.“

         	„Dass du das auf die Schnelle geschafft hat, grenzt an ein Wunder.“

         	Olivia lächelte. „Genau genommen habe ich das Kleid für die Tochter eines Milliardärs entworfen, aber dann wurde die Hochzeit im letzten Moment abgesagt. Also habe ich es behalten.“

         	„Haben sie wenigstens die Rechnung bezahlt?“

         	„Darüber verhandeln wir noch.“ Vor allem der Vater der Braut sperrte sich, aber vermutlich war es genau dieser Geiz, der ihm seine Milliarden eingebracht hatte.

         	„Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid“, bot Alex an.

         	Olivia musste lachen. „Willst du die Hunde auf ihn hetzen?“

         	Er stimmte in ihr Lachen ein. „Sagen wir, ich würde ihm Beine machen …“

         	Vielleicht lag es daran, wie Alex sie über die Tanzfläche wirbelte, denn auf einmal fühlte Olivia sich ganz leicht und ein wenig schwindlig. Vor allem, als sie ihm in die Augen sah und ihre Blicke sich für einige Sekunden ineinander verloren. Es war, als sei mit ihnen beiden etwas geschehen.

         	Die Musik klang aus, und Olivia löste sich aus den Armen ihres Mannes. Kurz darauf gesellten sich seine jüngeren Brüder zu ihnen.

         	„Wie fühlt es sich an, wenn man plötzlich zu einem biederen Ehemann geworden ist?“, erkundigte Nick Valente sich mit einem breiten Grinsen.

         	„Hervorragend.“ Alex legte den Arm um Olivia und zog sie an sich. „Du wirst doch sicher verstehen: Ich konnte nicht das Risiko eingehen, dass jemand sie mir wegschnappt.“

         	Olivia wurde dunkelrot, während Nick und Matt sie forschend betrachteten.

         	„Das ist allerdings mehr als verständlich“, befand Matt dann.

         	Alle drei Brüder sahen blendend aus, aber es war nicht allein das gute Aussehen, das ihnen gemeinsam war, sondern insbesondere auch das Selbstbewusstsein. Sie wussten, wer sie waren und was sie wollten. Und das würden sie auch gegen jeden Widerstand durchsetzen.

         	Ob die beiden Jüngeren wohl ahnten, was Alex ihretwegen auf sich genommen hatte? Angeblich wussten sie nichts vom Ultimatum ihres Vaters, aber Olivia war sich nicht so sicher, ob sie nicht doch einen Verdacht hegten. Beide sahen sie an, als trauten sie ihr nicht so ganz. Aber vielleicht trauten sie ja keiner Frau, die einen von ihnen in die Ehefalle gelockt hatte.

         	In diesem Augenblick tauchte zum Glück Isabel mit Cesare auf. Isabel hatte Tränen der Rührung in den Augen. „Ach, Cesare, ich kann noch gar nicht glauben, dass unser großer Junge jetzt verheiratet ist.“

         	Natürlich wusste Olivia, dass Isabel nur Alex’ Stiefmutter war, aber für ihn war sie trotzdem seine Mutter.

         	Cesare warf einen Blick auf Alex und sah dann seine Frau an. „Izzie, Alex ist ein erwachsener Mann, kein Junge mehr.“ Seine Stimme klang rau, und Olivia fragte sich, ob er wohl bereute, seinen Sohn zu diesem Schritt gedrängt oder fast erpresst zu haben. Aber dann war dieser flüchtige Eindruck wieder verschwunden.

         	„Sei doch nicht so, Cesare“, schalt ihn seine Frau. „Wenigstens heute darf ich ein bisschen sentimental sein.“ Sie umarmte Olivia. „Ich freue mich, dass ich eine so schöne Tochter dazubekommen habe“, sagte sie mit großer Wärme in der Stimme, und Olivia war plötzlich den Tränen nahe.

         	„Ein Jammer, dass ich sie nicht zuerst entdeckt habe“, meinte Nick jetzt mit einem Zwinkern in Olivias Richtung.

         	„Ich glaube nicht, dass das einen Unterschied gemacht hätte“, meinte Alex und zog Olivia noch enger an sich. Seine Stimme klang ernst. „Sie hat vom ersten Augenblick an mir gehört. Du hättest keine Chance gehabt, Bruderherz.“

         	Olivia hielt den Atem an, während Nick und Alex sich mit Blicken maßen. Dann nickte Nick langsam. „Ja, ich glaube, du hast recht.“

         	„Jetzt hört damit auf, ihr zwei“, befahl Isabel. „Ihr bringt Olivia ja in Verlegenheit.“

         	Aber Olivia war nicht verlegen, sie war verärgert.

         	Es war schon schlimm genug, dass sie diese Ehe überhaupt eingegangen war, jetzt wollte sie nicht auch noch für das Amüsement der Brüder herhalten müssen.

         	Entschlossen hakte Isabel sich bei ihr ein. „Komm, mein Kind. Wir machen uns auf die Suche nach deiner Mutter. Sie hält bestimmt schon Ausschau nach dir.“

         	Olivia folgte ihr nur zu gern.

         	„Kümmere dich nicht um das dumme Gerede“, riet Isabel. „Die Jungs sind schon in Ordnung, nur gelegentlich lassen sie sich zu sehr von ihrer eigenen Bedeutung beeindrucken.“ Sie lachte leise. „Sie sind ihrem Vater sehr ähnlich.“

         	Olivia lächelte sie an. Dass sie in Isabel weibliche Unterstützung hatte, genoss sie. Alex’ Stiefmutter schien sehr genau zu wissen, wie man die Valente-Männer zu nehmen hatte.

         	Dann wurde ihr bewusst, dass sie selbst jetzt ja auch Teil der Familie war. Würde es ihr gelingen, Alex zu bändigen? Unwahrscheinlich. Bei dem Versuch allein würde sie wahrscheinlich wahnsinnig werden.

         Etliche Stunden später hatte Olivia ihr Hochzeitskleid gegen ein rosafarbenes Kostüm getauscht. Auch Alex hatte sich umgezogen und trug jetzt dunkle Hosen mit einem Sportjackett.

         	Sie verabschiedeten sich von ihren Gästen, stiegen in die bereitstehende Limousine und machten sich auf den Weg zum Flugplatz. Dort wartete der Privatjet der Valentes schon auf sie, mit dem sie weit nördlich von Sydney in das familieneigene Ferienhaus in der Nähe von Ballina fliegen wollten.

         	„Und? Hat dir das Fest gefallen?“, erkundigte Alex sich, sobald sie es sich in den weichen Lederpolstern bequem gemacht hatten.

         	„Es war alles perfekt organisiert, danke“, erwiderte Olivia höflich.

         	„Du hast dich hervorragend gehalten.“

         	„Vielleicht hätte ich doch Schauspielerin werden sollen“, meinte sie mit leisem Spott.

         	Alex’ Gesicht verschloss sich, und er presste die Kiefer zusammen. „Das kommt erst nach der Scheidung infrage.“

         	„Ich bin nicht ganz sicher, ob deine Brüder sich täuschen lassen haben.“

         	„Selbst wenn sie etwas ahnen – ich werde sie jedenfalls nicht aufklären.“ Die Spannung zwischen ihnen war fast mit Händen greifbar. „Ich schlage also vor, dass du dich möglichst von ihnen fernhältst.“

         	Wären sie ein normales Ehepaar gewesen, hätte sie jetzt angenommen, dass er eifersüchtig war. Aber das war ein abwegiger Gedanke. Er hatte einfach nur etwas Besitzergreifendes. Mehr als deutlich signalisierte er, dass sie ihm gehörte und sonst niemandem.

         	Olivia presste die Lippen aufeinander. „Ich habe nicht vor, mehr Zeit als nötig mit ihnen zu verbringen.“

         	„Gut.“

         	Sie wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster. Auf einmal war sie müde und erschöpft.

         	Sie wachte davon auf, dass Alex die Hand auf ihr Knie gelegt hatte und sie sanft rüttelte. „Wir sind gleich da“, murmelte er. Seine Augen waren von einem dunklen, rauchigen Grau.

         	Olivia war von seiner Berührung warm geworden, auch wenn sie so tat, als ließe seine Nähe sie kalt. Doch dass seine Anwesenheit in ihr die heftigste körperliche Reaktion auslöste, ließ sich ebenso wenig leugnen wie die Tatsache, dass er neben ihr saß. Allein bei dem Gedanken, dass er sie im Schlaf beobachtet hatte, durchlief es sie heiß.

         	Sie rückte ein Stückchen von ihm ab, und er nahm die Hand weg. „Ich hoffe nur, dass ich nicht mit offenem Mund geschlafen habe“, sagte sie mit gespielter Leichtigkeit.

         	Alex lehnte sich zurück. „Morgen werde ich dir sagen, ob du schnarchst“, versprach er und ließ den Blick unwillkürlich auf das weiße Hemdchen fallen, das sie unter ihrer Jacke trug.

         	Olivia spürte, wie ihre Brustspitzen hart wurden und ihr das Blut in die Wangen stieg. „Ich schnarche nicht.“ Was bildete er sich eigentlich ein?

         	Sein Lächeln verschwand, und er sah aus dem kleinen Flugzeugfenster und dann wieder zu ihr zurück. „Wir landen bald. Möchtest du dich vorher noch ein wenig frisch machen? Wir werden am Flugplatz bestimmt von irgendwelchen Fotografen erwartet.“ Seine Stimme klang emotionslos.

         	Olivia stöhnte innerlich auf. Eigentlich hatte sie für diesen Tag schon genug Öffentlichkeit gehabt. „Haben ihnen die Fotos auf der Hochzeit denn nicht gereicht?“ Alex zuckte nur die Achseln, und sie nickte. „Wenn es sein muss … Dann mache ich mich lieber präsentabel.“

         	„Du bist mehr als präsentabel“, meinte Alex mit rauer Stimme, und Olivia verspürte den heftigen Wunsch, möglichst schnell die Flucht zu ergreifen.

         	Sie ignorierte Alex’ Blick und ging in den kleinen Erfrischungsraum. Dort ließ sie sich gegen die Tür sinken. Wer immer behauptet hatte, dass Liebe die Welt zum Schwingen brachte, hatte sich geirrt. Es war nicht Liebe, sondern sexuelle Anziehung. Da war sie ganz sicher.

         	Als sie aus dem Jet stiegen, ging die Sonne gerade unter, aber Olivia hatte kaum Zeit, den Abendhimmel zu genießen, denn sie mussten auf dem Weg zu der wartenden Limousine erst einmal ein Gewitter von Kamerablitzen über sich ergehen lassen. Eigentlich ließ sie sich durch die Aufmerksamkeit der Medien im Normalfall nicht beeindrucken, aber im Augenblick war sie einfach nur genervt. Auf der Hochzeitsfeier selbst hatten sie die Journalisten weniger gestört, denn es war doch eher eine öffentliche Veranstaltung gewesen. Doch was nun kam, war eigentlich privat.

         	Mit einem Mal hatte sie den Eindruck, als sei sie irgendwie aus dem Gleichgewicht geraten, nicht mehr im Einklang mit sich selbst. Es war schon schlimm genug, dass Alex ahnte, wie sie sich fühlte, aber sonst ging das niemanden etwas an.

         	Zwanzig Minuten später erreichten sie nach einer Fahrt über kurvige Straßen ein hell erleuchtetes Anwesen: ein einstöckiges Haus mit großzügig bemessener Veranda und einem Balkon, der sich um den ganzen ersten Stock zog. Umgeben war es von einem üppigen subtropischen Garten. Palmblätter wiegten sich in der leichten Meeresbrise und schlugen leicht gegen die ausladenden Glasfenster.

         	Ein älteres Paar hatte sich an der Tür bereitgestellt, um sie zu empfangen. Nach einer freundlichen Begrüßung schlug Alex vor, dass Olivia sich in die große Suite zurückzog, wo ein spätes Abendessen serviert werden sollte.

         	„Ich muss noch ein paar Telefongespräche erledigen und bin in einer halben Stunde bei dir. Okay?“

         	Olivia nickte erleichtert und folgte der Haushälterin die Treppe hinauf. Sie brauchte jetzt ein bisschen Zeit für sich. Die Frau, die sich als Harriet vorgestellt hatte, schien sehr nett zu sein. Sie erklärte Olivia alles und führte sie schließlich ins Schlafzimmer. Auf dem großzügig bemessenen Bett war ein Nachthemd aus blassblauer Seide mit dazu passendem leichtem Morgenmantel drapiert.

         	„Ist das von Alex?“, wollte Olivia wissen. Eigentlich kaufte sie sich ihre Kleider und Wäsche lieber selbst. Bei Alex hätte sie zu sehr das Gefühl, er wolle damit einen Besitzanspruch anmelden.

         	„Nein, das ist ein Hochzeitsgeschenk von Martin und mir“, erklärte Harriet ein wenig verlegen. „Ich weiß ja, dass Sie wunderbare Kleider entwerfen, Mrs. Valente, aber ich dachte, Sie würden sich trotzdem darüber freuen. Es ist als persönliche Geste gemeint. Sie müssen es natürlich nicht anziehen, wenn Sie nicht wollen.“

         	Olivia lächelte. „Vielen herzlichen Dank. Das Nachthemd ist wunderschön. Natürlich werde ich es heute Nacht tragen.“

         	„Das freut mich.“ Harriet ging zur Tür. „Lassen Sie mich wissen, wenn Sie noch etwas brauchen.“

         	Olivia nickte. Sie sah auf das Seidenhemd hinunter. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, so etwas Verführerisches zu tragen – etwas, das Alex ihr ausziehen würde, aufreizend langsam oder auch mit leidenschaftlicher Ungeduld. Ein Zittern überlief sie. Sie fürchtete sich vor dieser Nacht. Nicht davor, dass Alex ihr wehtun würde, sondern davor, dass sie ihm ausgeliefert war, nackt, ohne schützende Hülle, hinter der sie sich verstecken konnte.

         	Aber sie hatte ihn geheiratet und ihm versprochen, dass sie ihm in jeder Hinsicht eine Ehefrau sein würde. Mitgefangen, mitgehangen, dachte sie.

         	Als sie später aus der Dusche kam, war Alex schon da. Er sah frisch aus und hatte sich umgezogen. Mit seiner hellgrauen Hose und dem schwarzen Polohemd sah er einfach fantastisch aus.

         	Seine Augen blitzten auf. „Du wirst mit jedem Augenblick noch schöner“, sagte er heiser.

         	Olivia gab sich gleichgültig, obwohl ihr bei seinem Kompliment warm geworden war. „Das Nachthemd ist ein Geschenk von Harriet und Martin“, erklärte sie schnell, damit er nicht dachte, es sei ihre Wahl gewesen. „Ich wollte sie nicht vor den Kopf stoßen, deshalb habe ich es angezogen.“

         	Alex sah sie eine Weile an. „Die beiden haben Geschmack“, befand er dann.

         	Wie auf ein Stichwort sah Olivia auf den gedeckten Tisch. „Das Essen sieht köstlich aus.“

         	Alex schob ihr einen Stuhl hin. „Das finde ich auch. Das Beste ist gerade gut genug für …“

         	„… einen Valente?“, ergänzte Olivia und setzte sich.

         	„Für dich, wollte ich eigentlich sagen“, murmelte er direkt neben ihrem Ohr.

         	„Oh.“

         	Er stand hinter ihr, und sie erwartete eigentlich, dass er im nächsten Moment die Hände auf ihre Schulter legen und sie liebkosen würde. Unwillkürlich erstarrte sie, während sie darauf wartete, es sich fast wünschte. Das kommt sicher nur daher, dass ich diesen Abend und diese Nacht so schnell wie möglich hinter mich bringen will, redete sie sich ein.

         	In diesem Augenblick setzte Alex sich ihr gegenüber und reichte ihr ein Glas Wein. Er stieß mit ihr an. „Auf uns.“

         	Olivia errötete und zwang sich, seinen Blick zu erwidern. „Auf uns.“

         	„Womit möchtest du anfangen?“, fragte Alex, und Schalk blitzte in seinen Augen.

         	Olivia schluckte. Die Zweideutigkeit war ihr nicht entgangen.

         	Aber wenn er erwartete, dass sie die Führung übernahm, dann musste sie ihn leider enttäuschen. Es gab vermutlich weit und breit keine Frau, die nicht liebend gern mit ihm schliefe, sie selbst eingeschlossen, aber ganz sicher würde sie heute Abend nicht den ersten Schritt tun. Dafür war sie einfach nicht erfahren genug, und sie wollte sich nicht blamieren.

         	Sie räusperte sich. „Wie wäre es mit dem Meeresfrüchtesalat?“

         	Er warf ihr einen leicht amüsierten Blick zu. „Gute Idee.“

         	Während des Essens unterhielten sie sich über dieses und jenes – das Haus, das Wetter, die Gegend. Aber die ganze Zeit über ging es, zumindest für Olivia, eigentlich nur darum, das Unvermeidliche so lang wie möglich hinauszuschieben.

         	Irgendwann zog Alex einen Scheck aus der Hemdtasche und schob ihn über den Tisch. „Der Rest des Geldes. Ich wollte es dir lieber gleich geben, nicht erst nach unserer ersten Nacht.“

         	Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich, aber etwas in Olivia wurde weicher. Gleichzeitig fing ihr Puls an zu rasen. Es war schön, dass er so sensibel auf sie einging.

         	„Danke“, sagte sie leise.

         	Die Summe, die er ihr schon gegeben hatte, hatte sie zur Hälfte auf ihr Geschäftskonto einbezahlt und zur Hälfte an die Bank ihrer Mutter überwiesen. Damit hatte sie erst einmal Ruhe vor irgendwelchen Forderungen.

         	Dass Alex das alles für seine Brüder tat, gefiel ihr, das musste sie zugeben. Ein Mann, dem seine Familie so wichtig war, musste eine weiche, sensible Seite haben.

         	Jetzt sah sie ihn an. „Ich mag deinen Vater, Alex. Ich glaube, dass er das Herz auf dem rechten Fleck hat.“

         	Sofort verhärtete sich seine Miene. „Du hast gerade einmal fünf Minuten mit ihm gesprochen und bildest dir ein, ihn zu kennen?“

         	Sie hätte das nicht sagen sollen. Damit hatte sie die Stimmung zwischen ihnen zerstört.

         	„Manchmal muss man jemanden nicht sehr lange kennen, um ihn einschätzen zu können“, gab sie kühl zurück. „Du hast dich jedenfalls sehr schnell für mich entschieden, wenn ich dich daran erinnern darf.“

         	Eine kleine Ewigkeit schien die Zeit stillzustehen. Dann entspannte Alex sich sichtlich, und ein neuer Ausdruck trat in seine Augen. „Ja, das ist wahr.“

         	Unerwartet griff er über den Tisch und nahm ihre Hand.

         	Olivia hielt den Atem an. „Alex, ich …“

         	„Und deshalb weiß ich auch, wenn sich etwas richtig anfühlt“, unterbrach er sie und zog sie um den Tisch.

         	Ein Zittern durchlief Olivia. Es war ihr nur zu bewusst, was er vorhatte.

         	„Alex …“

         	„Und du fühlst dich genau richtig für mich an, Olivia Valente“, murmelte er und zog sie auf seinen Schoß. Sie sahen sich in die Augen. „Sehr, sehr richtig.“

         	Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Alex, können wir bitte …“

         	„Ja, natürlich“, murmelte er und neigte den Kopf.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Alex küsste Olivia. Und als er sie in den Armen hielt, schien die Welt um ihn herum zu versinken. Ihre weichen Lippen ließen ihn alles andere vergessen. Bisher hatte er sie nur zweimal geküsst, und er wollte diesen Moment noch möglichst lange auskosten und jeden Zentimeter ihres Mundes erkunden.

         	Für ein paar Herzschläge gelang es ihm auch.

         	Aber dann ergriff ein anderes Gefühl von ihm Besitz, und er gab sich nicht mehr mit ihrem Mund zufrieden. Er wollte alles von ihr, wollte Stück für Stück ihren Körpers kennenlernen, jedes Geheimnis erforschen, ihre Reaktionen erleben. Und er wollte es jetzt.

         	Mit einem Aufstöhnen teilte er ihre Lippen und stieß mit der Zungenspitze tief in ihre Mundhöhle vor, ließ sie dort tanzen, ganz langsam zuerst, dann immer schneller.

         	Und dann fing Olivia an, seinen Kuss zu erwidern, erforschte und kostete ihn, wollte herausfinden, wie er sich anfühlte, seine wachsende Erregung spüren.

         	Langsam löste Alex sich von ihr und knabberte leicht an ihrer Unterlippe. „Aller guten Dinge sind drei“, murmelte er dabei.

         	Olivia blinzelte in verständnislos an. „Was?“

         	„Das ist unser dritter Kuss.“ Wieder neigte er den Kopf. Er wollte mehr. „Und jetzt kommt der vierte …“

         	Er küsste sie noch einmal mit aller Leidenschaft, bevor er den Mund von ihrem löste und anfing, kleine Küsse auf ihrem Gesicht zu verteilen. Seine Lippen strichen über ihr Ohrläppchen, verweilten dort, und er atmete den zarten Blumenduft ein, der von ihrem Haar ausging.

         	Dann ließ er den Finger an ihrem Kinn entlangwandern, über ihren Hals und schließlich zum obersten Knopf ihres Negligés. Seine Erregung wuchs. „Mach den Knopf auf.“

         	Olivias Augen wurden groß. „Ich selbst?“

         	„Ja. Mach sie alle auf, einen nach dem anderen.“

         	Olivia zögerte einen winzigen Moment, dann gehorchte sie, bis das Seidenkleidchen nur noch auf ihren Schultern lag.

         	Alex stöhnte auf, als er ihre harten Brustspitzen sah, die sich deutlich unter dem dünnen Nachthemd abzeichneten. „Du treibst mich zum Wahnsinn.“ Mit dem Daumen strich er leicht über eine Knospe und begann, sie dann zu massieren. Deutlich spürte er, wie ein Zittern durch ihren Körper lief.

         	Langsam erwachte Olivia unter seinen Händen zum Leben. Schließlich neigte Alex den Kopf und nahm eine Brustspitze durch die dünne Seide hindurch in den Mund, begann, daran zu saugen und sie mit der Zunge zu umkreisen.

         	Olivia stieß ein kleines Wimmern aus und barg den Kopf an seiner Schulter. Dabei legte sie ihm einen Arm um den Hals, als suchte sie Halt an ihm.

         	Erregend spürte Alex ihr schweres Atmen in seinem Nacken, bevor sie sich wieder von ihm löste. Er war knapp davor, die Beherrschung zu verlieren. „Mach das noch einmal“, flüsterte er an ihrer Brust.

         	Eine winzige Sekunde lang schien Olivia zu erstarren, aber nach einem kurzen Zögern gehorchte sie. Ein Schauder schüttelte ihn, und sie verharrten regungslos, bis er schließlich den Kopf hob und sie von ihm abrückte.

         	Sie sahen sich in die Augen. „Ich könnte mich in dir verlieren“, gestand er heiser. „Und dann würde ich hoffen, dass ich nie mehr gefunden würde.“

         	„Ach, Alex …“ Olivias Augen waren dunkel vor Leidenschaft.

         	Jetzt ließ er den Blick langsam über ihren Körper bis hin zu ihrer intimsten Stelle gleiten, wo die dünne Seide sich bauschte. Dann sah er wieder auf. „Magst du es nicht, wenn ich so etwas sage?“

         	„Doch.“ Olivia schluckte. „Doch, ich mag es sehr.“

         	Er ließ die Hand über ihren Bauch zum kleinen weichen Hügel zwischen ihre Schenkel gleiten. Dort hielt er inne. „Und magst du es auch, wenn ich dich berühre?“

         	„Ja …“ Sie bekam kaum einen Ton heraus. „Ja …“

         	Er musste ihren Körper sehen, ihre nackte, weiche Haut. Und so stand er, ohne sie loszulassen, auf und stellte sie vorsichtig ab. Mit einem schnellen Griff befreite er sie von ihrem Nachthemd. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Sie war vollkommen.

         	Ihre Blicke verfingen sich ineinander.

         	„Alex …“ In Olivias Augen stand die Leidenschaft, und Röte stieg ihr in die Wangen. Doch sie machte keinen Versuch, sich zu bedecken.

         	Alex hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Dann zog er sich selbst aus, hastig und ungeduldig. Olivia sah ihm zu, und er wusste, wenn er sie nicht bald berührte, nicht bald spürte, nicht bald in ihr war, würde er explodieren.

         	Und so legte er sich zu ihr aufs Bett, und sie öffnete ihm nur zu bereitwillig die Lippen. Ein kleiner Laut entfuhr ihm, als sie seinen Kuss erwiderte und sich an seine Schultern klammerte. Am ganzen Körper war ihre Haut weich wie Samt, aber nirgends war sie zarter als zwischen ihren Schenkeln. Er strich mit der Zunge darüber, spielerisch, leidenschaftlich, bis sie sich ihm entgegenwölbte und mit beiden Händen in seine Haare fuhr. Sie zitterte unkontrolliert, dann ging ein Ruck durch ihren Körper, gefolgt von kleinen Schockwellen.

         	Als die Lustwellen abebbten, konnte er nicht mehr warten. Er richtete sich auf und tastete in der Nachttischschublade nach einem Kondom. Olivia sah ihm mit gerötetem Gesicht und fiebrigen Augen zu, während er es überstreifte.

         	Er hatte für nichts anderes Augen, wichtig war nur Olivia. Und sie war wunderbar.

         	Langsam drang er in sie ein und verharrte eine Weile reglos, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte. Dann begann er, sich zu bewegen, vor und zurück, im Rhythmus ihrer beider Körper. Aber bald war auch das nicht mehr genug. Nichts mehr war genug.

         	Bis sie ihn mit den Beinen umschlang. Da endlich explodierte er in ihr.

         Olivia wachte eng an Alex geschmiegt auf – an Alex, ihren Mann.

         	An ihren vorläufigen Mann, musste sie sich ins Gedächtnis zurückrufen. Aber im Augenblick fühlte er sich alles andere als vorläufig an, sondern ihr war, als wäre er ein Teil von ihr, untrennbar mit ihr verbunden. Ihr wurde heiß, als sie daran dachte, wie intensiv sie sich in der vergangenen Nacht geliebt hatten.

         	Die Gefühle, die sie dabei für ihn empfunden hatte, würde sie nie mehr vergessen können. Er war unendlich rücksichtsvoll gewesen, aber es hatte sie überrascht, wie leidenschaftlich er sich ihr zugleich hingegeben hatte. Es war eine Leidenschaft gewesen, die nicht nur mit Sex zu tun hatte. Er hatte sie damit gemeint. Dieses Wissen hatte ihr den Atem benommen.

         	Es war eine überwältigende körperliche Lust gewesen, aber da hatten auch noch Gefühle Raum gehabt. Auch wenn sie es nicht gleich Liebe nennen würde.

         	Ihre Kehle wurde trocken. Warum dachte sie sofort an Liebe, nur weil sie neben einem Mann im Bett lag? Liebe verband andere Paare, nicht Alex und sie. In ihrer Vereinbarung hatten derlei Gefühle keinen Platz, waren nicht vorgesehen.

         	Vorsichtig versuchte Olivia, von ihm wegzurücken und aufzustehen.

         	„Nicht bewegen“, murmelte er.

         	Sie erstarrte.

         	Da drehte er sich zu ihr um und ließ eine Weile nur den Blick stumm auf ihrem Gesicht verweilen. „Wo willst du hin?“, wollte er wissen. Seine Stimme klang belegt, und sie spürte, dass er bereits wieder erregt war.

         	Ihre Gedanken überschlugen sich. „Ich … Es ist Zeit aufzustehen“, brachte sie schließlich hervor und errötete leicht.

         	Alex lächelte ein wenig. „Meinst du? Du warst übrigens fantastisch“, sagte er dann.

         	Sie blinzelte. „Ja?“, fragte sie unsicher.

         	„Es ist schon eine Weile her, seit du das letzte Mal mit einem Mann zusammen warst, habe ich recht?“ Er sah auf ihre nackten Brüste.

         	Olivia antwortete nicht. Sie brachte kein Wort heraus. Natürlich musste sie an Eric denken.

         	„Es muss dir nicht peinlich sein, wenn du nicht gleich mit jedem Mann ins Bett gehst“, meinte Alex und streichelte über ihre Hüfte. „Im Gegenteil. Das gefällt mir.“

         	„Klingt da so etwas wie Doppelmoral heraus?“

         	„Nein“, erwiderte er. „Ich halte auch nichts davon, gleich mit jeder Frau zu schlafen.“ Offenbar spürte er ihre Skepsis. „Und schon gar nicht, wenn ich verheiratet bin.“

         	Eine seltsame, ganz neue Erregung erfasste sie, aber ganz glaubte sie ihm noch immer nicht. „Aber die Frauen stehen doch wahrscheinlich Schlange, um dich an Land zu ziehen.“

         	Alex runzelte die Stirn, dann verstand er endlich. „Ich bin nicht wie dein Exmann, Olivia. Nur weil eine Frau sich mir in die Arme wirft, heißt das nicht, dass ich das Angebot annehme.“

         	Sie konnte es immer noch nicht lassen. „Nicht immer, aber doch gelegentlich bestimmt.“

         	Sein Blick wurde hart. „In diesem Bett ist nur für zwei Menschen Platz, für dich und für mich. Was immer zwischen dir und deinem Exmann vorgefallen ist, hier hat es nichts zu suchen.“

         	Olivia fühlte sich, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. „Ja, du hast recht.“

         	Wieder sah er sie eine Weile nur an, dann wurde sein Blick weich. „Vergiss ihn, Olivia, und lass nicht zu, dass er verdirbt, was wir beide haben.“

         	Ihr Magen zog sich zusammen. „Ich wüsste nicht, was wir haben.“

         	„Nein?“ Alex lachte auf, und der heisere Laut verursachte ihr eine Gänsehaut. „Vielleicht sollte ich deinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen.“

         	Ohne ihr noch die Möglichkeit zu geben, ihm zu widersprechen oder sich zu wehren, glitt er auf sie. Und das allein war genug, um die Lust heftig in ihr aufsteigen zu lassen.

         	Mit einer einzigen Bewegung drang er in sie ein und bewegte sich in ihr, immer heftiger und drängender, bis sie jede Kontrolle über sich verlor. Noch lange, nachdem er ihr die Erfüllung gebracht hatte, vibrierte sie am ganzen Körper.

         Als Olivia das nächste Mal aufwachte, war sie allein. Die Bettlaken waren zerknüllt, mehr war von ihrer Hochzeitsnacht nicht übrig geblieben.

         	Alles?

         	Da war noch etwas anderes, wie sie feststellen musste, als sie sich ein wenig bewegte. Sie war wund, weil sie sich so heftig geliebt hatten. Gut, dass Alex nicht mehr da war und sehen konnte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie spürte ihren ganzen Körper, denn sie hatte Muskeln benutzt, die schon seit Jahren nicht mehr zum Einsatz gekommen waren. Von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie existierten.

         	Hastig warf sie die Bettdecke zurück und lief ins Bad. Wenn sie noch länger im Bett blieb, dachte sie nur ständig über letzte Nacht nach, und das brauchte sie im Moment wahrhaftig nicht. Während sie sich geliebt hatten, war es ihr zwar gelungen, jeden Gedanken an Eric zu verdrängen, aber noch hatte sie die Ehe mit ihm nicht überwunden. Doch jetzt war es an der Zeit, nach vorn zu schauen.

         	Das hieß allerdings nicht, dass sie einfach darauf wartete, dass Alex zu ihr kam. Wenn er sie so sah, bildete er sich womöglich ein, dass er leichtes Spiel mit ihr hatte. Da würde sie ihn enttäuschen müssen.

         	Zwar mochte sie ihm ein Jahr ihres Lebens verkauft haben, aber sie würde ihm nicht ihre Seele obendrauf geben.

         	Nachdem sie geduscht hatte, ging sie hinunter in den Wintergarten, der sich über die ganze Hauslänge zog. Darin war ein Frühstückstisch gedeckt, aber von Alex war weit und breit nichts zu sehen.

         	Kurz nachdem sie den Raum betreten hatte, tauchte Harriet auf. „Mr. Valente ist im Arbeitszimmer und erledigt irgendwelche Büroarbeiten.“ Die Haushälterin schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Warum das ausgerechnet am ersten Tag seiner Flitterwochen sein muss, ist mir ein Rätsel.“

         	Aber Olivia war ja selbst Geschäftsfrau und wusste, dass man mit den Büroarbeiten nie fertig wurde, Flitterwochen hin oder her. Und genau genommen war sie ganz dankbar dafür, dass Alex beschäftigt war. Das konnte sie Harriet natürlich nicht sagen. Sie spielte hier schließlich die frisch verliebte Braut.

         	„Das macht nichts, Harriet“, beschwichtigte sie die Haushälterin. „Ich fühle mich nicht vernachlässigt.“ Sie lächelte. „Dafür sorgen Sie schon.“

         	Harriet erwiderte Olivias Lächeln. „Wir sind ja so glücklich über diese Hochzeit, Mrs. Valente. Alex brauchte dringend jemanden, der nur für ihn da ist. Jemand, den er für sich allein hat.“

         	Merkwürdig. Alex hatte doch Familie und bestimmt auch viele Freunde.

         	
            Jemanden, der nur für ihn da ist.

         	Ja, das war ein Unterschied, musste sie zugeben. Abgesehen von ihrer Mutter hatte sie auch niemanden für sich allein. Als sie Eric heiratete, hatte sie sich eine Zeit lang eingebildet, dass sie in ihm diesen ganz besonderen Menschen gefunden hatte, nach dem jeder suchte, aber letztendlich war sie bitter enttäuscht worden. Sie seufzte. Manchmal war Unwissen auch ein Segen.

         	Dieses Mal war es anders. Sie war mit offenen Augen in diese Ehe gegangen. Es war eine Vernunftehe, und nicht Romantik stand an erster Stelle, sondern das Geschäft.

         	Als Harriet ging, um ihr das erbetene Müsli zu holen, sah Olivia sich zum ersten Mal richtig um. Die vorherrschenden Farben waren zarte Gelbtöne, Pastellgrün und ein gebrochenes Weiß. In einer Ecke stand ein Zimmerspringbrunnen, daneben Schaukelstühle und ein Sofa. Es war der ideale Ort zum Entspannen. Topfpflanzen und Bilder schmückten den Raum. An dem großen gläsernen Esstisch hatte Alex bestimmt schon unzählige Male gegessen. Von hier genoss man einen grandiosen Ausblick über den Ozean.

         	Sie war gerade mit dem Essen fertig und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, als Alex auftauchte und zu ihr kam. Allein sein Anblick raubte ihr den Atem. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie.

         	Dann setzte er sich ihr gegenüber und lächelte sie an. Er wirkte zufrieden.

         	„Entschuldige, dass ich mich verspätet habe“, sagte er mehr beiläufig, als hätte er sie nicht gerade bis in die Grundfesten erschüttert. „Mir ist noch ein Anruf dazwischengekommen.“

         	Seine Lässigkeit ließ Olivias Hochgefühl wieder schwinden. Er war sicher daran gewöhnt, dass Frauen so stark auf ihn reagierten.

         	Aber etwas sensibler hätte er sich schon verhalten können. Es wäre ja möglich gewesen, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Dann hätte sein Verhalten sie tief verletzt. Ein Glück, dass sie als Geschäftsfrau genauso gut austeilen wie einstecken konnte.

         	Und so stand sie nach einem Blick auf ihre Serviette auf. „Kein Problem, Alex. Ich habe selbst noch einige Anrufe zu erledigen.“ Damit setzte sie sich in Bewegung.

         	„Olivia?“

         	Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um.

         	„Das Arbeitszimmer ist hinter der vierten Tür rechts.“

         	Entdeckte sie da so etwas wie Belustigung in seinen Augen und der Art, wie es um seine Mundwinkel zuckte? Sie neigte leicht den Kopf. „Danke.“

         	Im Arbeitszimmer setzte sie sich an den Schreibtisch. Sie war stolz auf sich. Selbst wenn er sich ein wenig über ihre Reaktion amüsiert hatte, so hatte sie doch den Punkt gemacht.

         	Doch als sie den Telefonhörer abhob, kam sie sich doch ein wenig albern vor, denn ihr fiel niemand ein, den sie hätte anrufen können. Alle anstehenden Arbeiten hatte sie noch vor der Hochzeit erledigt, und in der Zwischenzeit war Lianne allein fürs Geschäft zuständig.

         	Blieb ihre Mutter. Felicia fand sicher nichts Merkwürdiges daran, wenn sie sie anrief, um sich zu erkundigen, wie es ihr ging. Aber nach Auskunft der Haushälterin war sie mit Alex’ Eltern unterwegs.

         	Olivia betrachtete hilflos das Telefon. Natürlich kannte sie Dutzende von Leuten in den Staaten, aber sie würden sie alle für verrückt erklären, wenn sie am Tag nach ihrer Hochzeit bei ihnen anrief.

         	„Fertig?“

         	Olivia sah auf und entdeckte Alex in der Tür. Einen Moment lang verdächtigte sie ihn, dass er sich über sie lustig machte, aber dann sah sie, dass seine Frage ernst gemeint war. Offenbar zweifelte er nicht daran, dass sie wirklich zu arbeiten hatte.

         	„Ja.“

         	„Dann lass uns zum Strand gehen.“

         	Er hatte seine Stoffhose und das Polohemd gegen ein legeres T-Shirt und Bermudas getauscht und trug Sandalen.

         	„Und wo ist dein Surfbrett?“, wollte sie wissen, nachdem sie ihn näher in Augenschein genommen hatte.

         	Alex lachte. „Das hat sich schon vor Jahren von mir losgesagt.“

         	Auch Olivia musste lachen. Wie jung und sorglos er plötzlich aussah! Mit dem seriösen Geschäftsführer, den sie geheiratet hatte, hatte er im Moment wenig gemein.

         	Sie sah an sich hinunter. „Gib mir fünf Minuten, damit ich mir etwas Bequemeres anziehen kann.“

         	„Brauchst du Hilfe?“

         	Ihr Herz schlug schneller, aber sie gab sich betont lässig. „Nein danke. Ich ziehe mich schon seit Jahren selbst an.“ Damit ging sie zur Tür.

         	„Ich hatte dabei ja auch eher ans Ausziehen gedacht“, meinte Alex anzüglich.

         	Olivia verbarg ihr Lächeln, um ihn nicht zu ermutigen, ihr zu folgen. Das hätte doch nur wieder dazu geführt, dass sie miteinander im Bett landeten, und das wollte sie nicht. Auf keinen Fall.

         	„Ich warte auf der Veranda auf dich“, rief er ihr nach.

         	Olivia gönnte sich mit Absicht zehn Minuten, um in Bermudashorts und ein ärmelloses Oberteil zu schlüpfen. Dann rieb sie sich mit Sonnenmilch ein, setzte eine Sonnenbrille auf und lief wieder die Treppe hinunter.

         	„Das waren lange fünf Minuten“, stellte Alex mit einem Stirnrunzeln fest, als sie zu ihm auf die Veranda trat.

         	„Ich wusste nicht, dass es dir auf die Sekunde ankommt.“

         	„Das tut es auch nicht.“ Er sah auf seine Uhr und verzog das Gesicht. „Einfach eine alte Gewohnheit.“ Damit streckte er die Hand aus. „Komm.“

         	Olivia zögerte, wenn sie auch nicht recht wusste, warum.

         	„Harriet beobachtet uns“, warnte Alex.

         	„Bist du sicher?“

         	Sie wollte sich umdrehen, aber da tat er schon einen Schritt auf sie zu, nahm ihre Hand und zog sie die Stufen hinunter und durch das kurze Gras zur Seite des Hauses. Hand in Hand wanderten sie den ausgetretenen Pfad hinunter.“

         	Alex warf Olivia einen Blick von der Seite zu. „Jetzt sehen wir aus wie ein richtiges Liebespaar.“

         	„Ja, aber …“

         	„Du meinst, wir sind kein Liebespaar?“ Alex blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Wer war dann diese hinreißende Frau in meinem Bett gestern Nacht?“ Sein Lächeln war verschwunden, und auch wenn die dunkle Sonnenbrille seine Augen verdeckte, so konnte sie doch nicht die Emotion verbergen, die aus seiner heiseren Stimme klang.

         	Oliva war heiß geworden. „Vielleicht war sie nur ein Traum.“

         	„Ja, das war sie wohl.“

         	„Alex, ich …“

         	In diesem Moment frischte die Brise auf, und sie mussten sich mit aller Kraft dagegenstemmen. Damit war der Moment schon wieder vorbei.

         	„Puh“, stieß Olivia hervor und ging weiter. Es überraschte sie, dass Alex ihre Hand losließ. Eigentlich hatte sie halb erwartet, dass er sie an sich zog und …

         	Er ging jetzt neben ihr, ohne sie zu berühren. „Ja. Aber der Wind tut gut. Er macht den Kopf frei.“

         	Olivia fühlte so etwas wie Enttäuschung, aber das war ihre eigene Schuld. Sie hätte auch stehen bleiben können, dann hätte er sie geküsst. Andererseits wollte sie das nicht. Auch wenn sie miteinander geschlafen hatten, so war sie doch nicht in ihn verliebt. An diesem Punkt die Initiative zu ergreifen, hätte sich angefühlt, wie nackt durch die Straßen Sydneys zu laufen.

         	Der Pfad wand sich über eine kleine Sanddüne zu einem sonnigen Strand, auf dem Paare sich nebeneinander sonnten und Eltern mit ihren Kindern spielten. Ein älterer Mann joggte am Ufer entlang, auf dem Wasser standen Surfer auf ihren Brettern und warteten auf höhere Wellen.

         	Olivia stieß einen tiefen Seufzer aus. „Schön ist das hier.“

         	„Ja.“

         	Sie schüttelte ihre Sandalen ab, um den Sand zwischen den Zehen zu fühlen. „Es ist eine Ewigkeit her, dass ich das letzte Mal an einem Strand war.“

         	Auch Alex zog seine Sandalen aus. „Worauf warten wir dann noch?“ Als sie sich bückte, um ihre Schuhe aufzuheben, hielt er sie davon ab. „Lass sie hier. Wir nehmen sie auf dem Rückweg wieder mit.“

         	„Und wenn sie gestohlen werden?“, fragte Olivia überrascht.

         	Er zuckte nur die Achseln. „Wenn jemand so bedürftig ist, dann seien sie ihm gegönnt.“

         	„Na ja … Aber jemand wie du muss sich wahrscheinlich um Geld keine Gedanken machen.“

         	An seiner Wange zuckte ein Muskel. „Jemand wie ich?“

         	Offenbar hatte sie etwas Falsches gesagt, und sie zögerte einen Moment. „Mir ist nur aufgefallen, dass du deine Rolex auf der Veranda liegen lassen hast.“

         	Ja, und?“

         	Jetzt gab es keine Ausflucht mehr. „Gib zu, dass du mit einem Silberlöffel im Mund geboren worden bist. Du nimmst vieles für selbstverständlich.“

         	„Und wie ist das mit deinem Silberlöffel?“

         	„Den gab es schon auch“, gab Olivia zu. „Aber ich bin bei meiner Großmutter aufgewachsen, und die hat mich zur Sparsamkeit erzogen.“ Jetzt konnte sie zwar nicht mehr behaupten, dass sie ein sonderlich bescheidenes Leben führte, aber ganz gleichgültig war es ihr doch nicht, was einzelne Dinge kosteten.

         	Sein Gesicht sah mit einem Mal verschlossen aus. „Wenn mir etwas wichtig ist, dann achte ich darauf.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Olivia blieb stehen, als Alex sich abrupt umdrehte und die entgegengesetzte Richtung einschlug. Sie sah ihm nach. In seiner letzten Bemerkung war wieder einmal der harte Geschäftsmann zum Vorschein gekommen, der Mann, der sich von niemandem etwas sagen ließ. Aber eine Frau, die er liebte, konnte sich unendlich glücklich schätzen. Denn er würde sie mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln vor jeder Unbill beschützen. Das wusste Olivia instinktiv.

         	Jetzt drehte er sich zu ihr um. „Kommst du?“

         	Olivia tauchte aus ihren Gedanken wieder auf und hatte ihn bald eingeholt. Den Gedanken an eine Frau, die Alex möglicherweise glücklich machen würde, schob sie weit weg. „Bist du oft hier?“, fragte sie ihn jetzt, um die Spannung zwischen ihnen zu lockern.

         	Er antwortete nicht sofort. „Meistens an Weihnachten, mit der ganzen Familie zusammen“, sagte er dann. „Es tut einfach gut, den Lärm und die Hitze in der Stadt für eine Weile hinter sich zu lassen.“

         	„Ja, das kann ich mir vorstellen.“

         	Wie lebhaft sie sich noch an die langen, heißen Weihnachtsferien ihrer Kindheit erinnerte. Ihre Mutter war dann immer nach Australien gekommen, um mit ihr und Nanna zu feiern. Es war eine schöne Zeit gewesen. Dann war Nanna gestorben, und ab da hatten sie die Feiertage in Los Angeles verbracht. Es war nie mehr so geworden wie früher. Aber das ging wohl auch mit dem Erwachsenwerden einher.

         	„Dieses Jahr wirst du es ja selbst erleben. Es sind nur ein paar Monate bis Weihnachten.“

         	„Aber ich feiere immer mit meiner Mutter zusammen.“

         	„Dann laden wir sie eben zu uns ein.“ Das klang mehr nach einem Befehl als nach einem Vorschlag.

         	„Aber …“

         	„Es würde einen ziemlich merkwürdigen Eindruck machen, wenn wir unser erstes Weihnachtsfest getrennt feiern“, gab Alex zu bedenken.

         	„Eine andere Möglichkeit wäre, dass du mit nach Los Angeles kommst“, schlug Olivia vor. Dabei wusste sie gar nicht, ob sie ihn dort überhaupt haben wollte. Du liebe Güte, sie waren erst einen Tag verheiratet, und schon fingen die Probleme an!

         	„Nein“, sagte er entschieden. „Ich habe nicht vor, mit unserer Tradition zu brechen.“

         	So viel Familiensinn hätte Olivia ihm gar nicht zugetraut. In dem Mann steckte offenbar doch mehr, als sie erwartet hatte. Kein Wunder, dass es seinem Vater möglich gewesen war, ihn zu dieser Heirat zu drängen.

         	Eine wirkliche, auf Dauer geschlossene Ehe mit ihm musste ein Traum sein. Olivia seufzte. Aber vielleicht war es ja besser so, denn dann würde er wahrscheinlich auch Kinder haben wollen, und …

         	Unvermittelt blieb er stehen, legte ihr die Hand auf den Arm und drehte sie zu sich. Und bevor sie noch wusste, wie ihr geschah, küsste er sie. Es war ein Kuss, der sie ihre Umgebung vergessen ließ, bei dem es ihr gleichgültig war, dass ihnen jeder zuschauen konnte. Wichtig waren ganz allein seine zärtlichen Lippen. Und der nächste Kuss …

         	Irgendwann gab Alex sie wieder frei. Seine Sonnenbrille machte es ihr unmöglich, in seinen Augen zu lesen, was er empfand.

         	Olivia räusperte sich. „W-was war das denn?“

         	„Jemand macht Fotos von uns, und ich wollte ihm ein lohnendes Motiv bieten.“

         	Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Wie aufmerksam!“

         	„Ja, finde ich auch“, gab er zurück und überging den Sarkasmus in ihrer Stimme. Dann nahm er ihre Hand, und sie spazierten am Meeresufer entlang, als wäre es das Natürlichste von Welt.

         	Olivia gab sich Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Folgt er uns?“, fragte sie nach einer Weile und gab sich den Anschein, als mache es ihr nichts aus, dass Alex nur am Eindruck in der Öffentlichkeit gelegen war.

         	Sie biss sich auf die Lippen. Was war nur los mit ihr? Von Anfang an hatte sie doch gewusst, dass ihre Ehe eine öffentliche Angelegenheit werden würde. Das konnte sie ihm nun wirklich nicht vorwerfen.

         	„Nein, ich glaube, er ist weg. Aber wir können es ohnehin nicht verhindern, dass wir fotografiert werden. Versuch, nicht daran zu denken.“

         	Er hatte recht, und bald konnte Olivia sich auch wieder entspannen. Das Plätschern der Wellen am Strand und die leichte Brise, die ihre Wangen kühlte, ließen sie ihre trüben Gedanken für eine Weile vergessen. In dieser Umgebung konnte es einem gar nicht schlecht gehen. Hier musste selbst jemand, der unter höchstem Stress litt, eine Weile Ruhe finden.

         	In diesem Moment schob sich eine federleichte Wolke für ein paar Sekunden vor die Sonne und dämpfte das helle Licht. Danach schienen die Farben noch heller und kräftiger zu leuchten.

         	„Was für ein wunderbares Licht!“ Olivia war hingerissen und nahm die Brille ab, um die Farben besser genießen zu können. „Ich muss unbedingt mit meinem Skizzenblock herkommen und versuchen, etwas davon für meine neuen Entwürfe einzufangen.“

         	Alex sah sich um, als nähme er seine Umgebung zum ersten Mal richtig wahr. Dann wandte er sich wieder Olivia zu. „Ich würde dir gern beim Zeichnen zuschauen, wenn es dich nicht stört.“

         	Sie errötete vor Freude. „Im Ernst? Ich plane schon seit einiger Zeit, internationales Design mit einer australischen Note zu entwerfen. Vielleicht habe ich jetzt genau die richtige Vorlage dafür gefunden.“

         	„Du scheinst eine große kreative Begabung zu haben“, meinte Alex voller Bewunderung.

         	„Noch habe ich ja nichts vorzuweisen“, gab sie mit einem kleinen Lachen zurück. Dann setzte sie schnell ihre Sonnenbrille wieder auf, damit er nicht sah, wie verlegen sein Kompliment sie gemacht hatte.

         	„Ich bin davon überzeugt, dass deine Entwürfe ganz toll werden.“

         	„Danke“, sagte sie schüchtern.

         	Eigentlich war sie doch daran gewöhnt, dass man sie in den höchsten Tönen pries. Für einige der reichsten und berühmtesten Frauen hatte sie schon Kleider entworfen. Aber wenn Alex sie so lobte, war es irgendwie anders, wichtiger. Merkwürdig.

         	„Wollen wir zurückgehen?“, schlug er jetzt vor. „Ich fürchte, ich muss noch ein bisschen arbeiten.“

         	Olivia nickte. „Ja, gut. Dann hole ich meinen Skizzenblock und fange gleich heute an.“

         	„Auf keinen Fall.“

         	Hatte er ihr wirklich verboten, zum Strand zurückzugehen? Sie musste sich verhört haben. „Wie bitte?“

         	„Ich möchte nicht, dass du dich allein am Strand aufhältst. Falls du belästigt wirst, könnte ich dir nicht helfen.“

         	„Es sind schließlich keine Horden von Reportern unterwegs, Alex. Nur dieser …“ Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr und dreht sich um. „Das ist kein Journalist, sondern ein Kind.“

         	„Ein Jugendlicher. Und jetzt im Augenblick ist er ohne Zweifel unterwegs, um seine Fotos an den Höchstbietenden zu verscherbeln.“ Alex’ Mund wurde schmal. „Das war mein Ernst, Olivia. Ich möchte nicht, dass du allein zum Strand gehst.“

         	Sie schob das Kinn vor. „Du übertreibst maßlos.“

         	„Was ist denn dabei, wenn du nachgibst?“

         	„Nur über meine Leiche.“

         	Alex zog eine Augenbraue in die Höhe, um seine Mundwinkel zuckte es. „Findest du das nicht ein bisschen arg melodramatisch?“

         	„Ich bin nicht daran gewöhnt, den ganzen Tag untätig herumzusitzen.“

         	„Dann wird es Zeit dazu. Zum Haus gehört ein Swimmingpool. Mach es dir doch da ein paar Stunden gemütlich. Heute Abend führe ich dich dann in die Stadt zum Essen aus.“

         	Gegen ihren Willen freute Olivia sich darüber. „Ich bin kein kleines Kind, dem man eine Belohnung verspricht, wenn es nicht stört und brav ist.“ Sie warf den Kopf zurück. „Genau genommen habe ich selbst auch zu tun. Ich hatte zwar nicht vor, in den Flitterwochen zu arbeiten, aber …“ Sie legte eine künstliche kleine Pause ein, „aber wenn du auch arbeitest, brauche ich ja kein schlechtes Gewissen zu haben.“

         	Alex verspannte sich, und ein kleiner Muskel zuckte an seinem Kinn. „Tut mir leid. Aber mein Vater hat sich in letzter Zeit mehr freie Zeit gegönnt, deshalb ist die Arbeit hauptsächlich an mir hängen geblieben.“

         	„Oh.“ Olivia hörte ihm an, wie sehr ihn das belastete, und wurde milder gestimmt. „Ich verstehe.“ Trotzdem ließ sie sich normalerweise nicht sagen, was sie zu tun oder zu lassen hatte. Aber ausnahmsweise würde sie es einmal durchgehen lassen.

         	Alex schien sich ein wenig zu entspannen. „Schön.“

         	Kurz darauf nahm er Olivia am Ellbogen, und sie machten sich auf den Rückweg zum Haus. Tatsächlich waren ihre Sandalen noch da, wo sie sie hatten liegen lassen. Wortlos schlüpften sie hinein.

         	Alex ging gleich in sein Arbeitszimmer, um sich durch ein paar Mails zu lesen und vermutlich zu vergessen, dass es Olivia überhaupt gab. Sie blickte ihm nach, und auf einmal fühlte sie sich auf absurde Weise einsam und verlassen. Das Gefühl kannte sie normalerweise gar nicht.

         	Wahrscheinlich hatte es damit zu tun, dass sie plötzlich müde war. Und so ging sie in ihr Zimmer hinauf und duschte. Dann legte sie sich in ihrem Seidenmantel aufs Bett. Vielleicht sah die Welt schon wieder anders aus, wenn sie sich ein paar Minuten hinlegte.

         	Jemand hatte eine leichte Decke über sie gelegt, stellte sie fest, als sie wieder aufwachte und auf die Uhr sah. Es war längst Nachmittag geworden. Schuldbewusst schob sie die Decke weg und zog eine weiße Caprihose und dazu ein kirschrotes Oberteil an. Dann eilte sie hinunter, um Alex zu suchen. Er war immer noch in seinem Arbeitszimmer, doch als er sie in der Tür stehen sah, legte er den Stift aus der Hand.

         	Olivia entschuldigte sich. „Ich wollte eigentlich nur einen kurzen Mittagsschlaf machen.“

         	Er ließ den Blick über sie wandern. „Ich war sehr versucht, dir Gesellschaft zu leisten.“ Seine Stimme klang rau, und Olivias Haut begann zu prickeln.

         	Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Eigentlich hatte ich Harriet im Verdacht, dass sie mich zugedeckt hat.“ Zumindest hatte sie es gehofft.

         	Ein kleines Lächeln spielte um seinen Mund. „Nein, das war ich.“ Das Lächeln wurde breiter. „Du brauchst dir übrigens keine Sorgen zu machen, Olivia. Du schnarchst nicht.“

         	Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. „Gut zu wissen.“ Sie musste sehen, dass sie hier herauskam. „Entschuldige mich bitte. Aber nachdem ich das Mittagessen verpasst habe, brauche ich unbedingt eine Kleinigkeit zu essen.“ Halb erwartete sie, dass er ihr folgte.

         	Aber er war bereits wieder ganz der Geschäftsmann. „Vergiss nicht, dass wir in der Stadt essen wollen. Passt dir sieben Uhr?“

         	„Ich werde pünktlich sein.“

         	Er nickte und nahm wieder seinen Stift. „Schön.“

         	Damit war sie entlassen. Wieder spürte Olivia dieses ungewohnte Gefühl von Verlassensein, aber sie schob es schnell beiseite. Sie hatte einfach zu viel Zeit, das war das ganze Problem. Nichts lag ihr ferner, als die vernachlässigte Braut zu spielen.

         Nachdem sie gegangen war, versuchte Alex, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren. Olivia brachte ihn aus irgendeinem Grund aus dem Gleichgewicht, und das machte ihn nervös. Noch nie zuvor hatte er sich durch eine Frau von der Arbeit ablenken lassen. Normalerweise konnte er Beruf und Freizeit sehr gut trennen, und so sollte es auch in Zukunft bleiben.

         	Andererseits war er natürlich noch nie verheiratet gewesen. Und er hatte auch noch nie mit einer Frau zusammengelebt oder sie in das Ferienhaus seiner Familie mitgenommen.

         	Die Weihnachtstage hatte er immer nur mit seinen Eltern, seinen beiden Brüdern und gelegentlich auch einmal mit anderen Verwandten verbracht, aber weder er noch seine Brüder hatten jemals ihre aktuelle Freundin dabeigehabt. Und keiner von ihnen hätte je einer Frau das trügerische Gefühl vermittelt, Macht über ihn zu besitzen.

         	Aber die Situation mit Olivia war völlig anders. Sie würde sich keine Illusionen machen, denn sie wusste, warum er sie geheiratet hatte. Dieses Jahr würden sie zusammen sein, nächstes Jahr nicht mehr. Ihre Ehe war eine reine Zweckgemeinschaft.

         	Das hatten sie beide so entschieden, und sie wollten es beide nicht anders. Daran gab es nichts zu rütteln.

         	Aber bis dahin würde er einfach nur genießen, dass diese schöne Frau das Leben – und das Bett – mit ihm teilte. Gestern hatten sie ihre erste gemeinsame Nacht verbracht, und es war ein umwerfendes Erlebnis gewesen. Olivia war schon einmal verheiratet gewesen, deshalb hatte er angenommen, dass sie erfahren war. Und doch hatte sie etwas so Unschuldiges ausgestrahlt und ihm das Gefühl gegeben, dass er ihr erster Liebhaber war. Dass er ihr unendlich viel gab.

         	Und er hatte mehr zurückbekommen, als er je erwartet hatte. Sie hatte sich als willige und gelehrige Schülerin erwiesen, und er hatte unvergessliche, traumhafte Stunden erlebt.

         	Heute Nachmittag, als sie geschlafen hatte … Hätte er nicht gewusst, wie erschöpft sie war, er hätte sie mit einem Kuss geweckt. Und dann hätte er sie am ganzen Körper geküsst, immer wieder, bevor er sie wieder geliebt hätte.

         	Wenn er nur daran dachte, wurde ihm am ganzen Körper heiß, und er spürte pulsierend die Erregung in seinen Lenden. Doch dann machte er sich klar, dass die Erfüllung umso süßer wurde, je länger er darauf warten musste. Heute Abend würde er sie schick zum Essen ausführen, und dann, danach zu Hause, würde er sie bis zur Erschöpfung lieben.

         	Aber dieser Vorsatz war leichter zu fassen als durchzuhalten, als er sie später in einem schulterfreien cognacfarbenen Kleid, das ihre weiblichen Kurven und langen Beine aufs Reizvollste betonte, die Treppe herunterkommen sah. Ihre braungebrannte Schulter lud förmlich dazu ein, mit Küssen bedeckt zu werden.

         	Sie war einfach wunderschön.

         	Alex wünschte, er wäre bei ihr gewesen und hätte ihr beim Anziehen zugeschaut. Aber dann wären sie wohl immer noch oben im Schlafzimmer.

         	Im Bett.

         	Eng umschlungen.

         	„Ich werde später mit dir schlafen“, kündigte er mit rauer Stimme an, als sie zu ihm trat. „Das weißt du, oder?“

         	Sie sah einfach reizend aus, wenn sie rot wurde. „Dann hast du noch nicht genug von mir?“, gab sie im Scherz zurück.

         	Er runzelte die Stirn. Wer hatte ihr denn solche merkwürdigen Gedanken in den Kopf gesetzt? Ihr geschiedener Mann?

         	„Nein, noch lange nicht, meine Süße“, erwiderte er, legte die Hand unter ihr Kinn und küsste sie mit Nachdruck. In ihren Augen flammte etwas wie Lust auf, stellte er mehr als zufrieden fest, als er sich zurückzog. „Komm, lass uns fahren.“ Damit nahm er sie am Ellbogen und führte sie zum Auto. Wenn sie nicht bald aufbrachen, dann wurde aus dem Essen heute nichts mehr.

         	Nur eine Viertelstunde später saßen sie in einer intimen Nische des besten Restaurants in der Stadt. Alex betrachtete Olivia. Selbst wenn er hier mit den Anwärterinnen auf den Thron der Miss World säße, hätte doch keine Einzige von ihnen Olivia das Wasser reichen können.

         	„Hör auf, mich so anzustarren, Alex“, bat sie jetzt ein wenig heiser.

         	„Warum?“

         	Sie bedachte ihn mit einem leicht genervten Blick. „Vergiss es. Erzähl mir lieber etwas von deinen italienischen Wurzeln.“

         	„Warum?“

         	Sie lächelte. „Weil es mich interessiert. Natürlich weiß ich, was in den Zeitungen über dich steht und dass du in Australien geboren bist, aber das ist schon alles.“

         	Ihr Interesse freute ihn, und er lehnte sich entspannt zurück. „Und was genau möchtest du wissen?“

         	„Zum Beispiel, ob du Italienisch sprichst. Ich habe es noch nie von dir gehört.“

         	„Meine Großeltern sind nach dem Krieg aus Italien hierher ausgewandert, und mit ihnen habe ich immer Italienisch gesprochen. Aber ich ziehe Englisch vor.“ Er hatte seine Großeltern sehr geliebt, aber sie waren schon lange tot, und mit seinem Vater Italienisch zu sprechen, kam ihm absurd vor.

         	„Und dein Vater?“, fragte Olivia jetzt. „Ist er noch in Italien geboren?“

         	Alex zog die Augenbrauen zusammen. „Ich dachte, wir sprechen über mich und nicht über meinen Vater.“

         	„Ich versuche nur, den Mann kennenzulernen, den ich geheiratet habe.“ Das klang deutlich kühler.

         	„Das brauchst du nicht“, gab er unfreundlich zurück und hielt inne, als er sah, dass er sie verletzt hatte. Er seufzte. „Entschuldige. Mein Vater war zwölf, als er nach Australien kam. Als er erwachsen war, verdiente er Millionen, und mit ungefähr dreißig hat er dann meine Mutter geheiratet. Sie war Australierin und starb, als ich noch sehr klein war.“

         	Ihr Blick wurde weicher. „Das tut mir leid“, sagte sie mitfühlend.

         	„Ja, mir auch.“

         	Er konnte sich nur undeutlich an seine Mutter erinnern, eigentlich nur daran, dass er auf ihrem Schoß gesessen hatte. Da sie bei ihrer schon betagten Tante aufgewachsen war, hatte er sich auch an keine Familie wenden können, um mehr über sie zu erfahren. Und sein Vater hatte nie über sie sprechen wollen. Immerhin besaß er ein paar alte Fotos.

         	Der Grund, warum er Alexander und nicht Alessandro hieß, wie es in Italien üblich war, hatte – so Isabel – darin gelegen, dass seine Mutter darauf bestanden hatte. Und Cesare hatte auch bei seinen anderen beiden Söhnen die englischen Namensformen bevorzugt. Vielleicht seiner ersten Frau wegen, dachte Alex. Das hätte ihm als Grund gefallen, auch wenn es wahrscheinlich Unsinn war.

         	Olivia holte ihn aus seinen Gedanken. „Ich vermute, deine Großeltern leben nicht mehr. Jedenfalls habe ich sie nicht auf der Hochzeit gesehen. Und erwähnt hat sie auch niemand.“

         	„Sie sind schon vor Jahren gestorben, nach einer langen, sehr glücklichen Ehe.“ Alex stieß ein freudloses Lachen aus. „Das kann ich von meinem Vater nicht behaupten.“ Dabei konnte Cesare auf ganze drei Ehen zurückblicken.

         	„Aber Cesare und Isabel sind doch auch schon ziemlich lange verheiratet und machen einen sehr glücklichen Eindruck.“

         	„Ja, das sind sie wohl auch“, gab Alex eher widerwillig zu.

         	„Das ist vielleicht auch mitverantwortlich dafür, dass er dich verheiratet sehen wollte“, meinte Olivia. „Er liebt dich, Alex“, fügte sie nach einem kurzen Zögern hinzu. „Du kannst das vielleicht nicht sehen, aber ich.“

         	„Ja, vielleicht.“ Wie würde sie wohl reagieren, wenn er ihr erzählte, dass ihr Vater auch einen Erben wollte. Aber wozu eigentlich ihr etwas davon sagen? In sechs Monaten, wenn nicht noch früher, hatte Cesare sich ganz aus dem Unternehmen zurückgezogen und konnte seinen Söhnen nichts mehr vorschreiben.

         	Der Ober kam mit den Getränken, und Alex nutzte die Gelegenheit, um das Thema zu beenden. Aber als er sah, wie freundlich Olivia sich bei dem jungen Mann bedankte, zog es ihm das Herz zusammen. Wenn es eine Frau gäbe, mit der er ein Kind wollte, dann wäre sie die vollkommene Wahl.

         	Aber daran wollte er in diesem Augenblick nicht denken. „Jetzt bist du an der Reihe. Erzähl mir von deinem geschiedenen Mann.“

         	Sie versteifte sich sofort. Natürlich wusste er, was die Presse berichtet hatte, aber er wollte gern Olivias Version hören.

         	„Ich habe ihn kennengelernt, als ich gerade als Designerin anfing. Damals arbeitete ich in Paris, und er war dieser gut aussehende, lässig-elegante Engländer, wie man sie aus Filmen kennt. Jemanden wie ihn hatte ich noch nie getroffen.“ Ein verächtliches Lächeln spielte um ihren Mund. „Ein Glück.“

         	„Er hat dich betrogen.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.

         	Olivias Miene verdunkelte sich. „Ja“, sagte sie knapp. „Er hielt mich meiner Mutter wegen für wohlhabend. Als er entdeckte, dass das nicht so war, ließ er mich einfach fallen und suchte sich eine Frau mit mehr Geld.“

         	Zorn stieg in Alex auf. „Der Mistkerl.“

         	„Ich weiß, es klingt schrecklich, aber irgendwie war ich auch froh, dass ich ihn los war.“

         	„Schrecklich war nur, was er dir angetan hat.“

         	Olivia zögerte. „Er ist der Hauptgrund, warum ich anderen Menschen gegenüber so misstrauisch geworden bin“, gestand sie dann.

         	„Aber mir hast du genug vertraut, um mich zu heiraten, obwohl ich ein völlig Fremder für dich war.“

         	Jetzt lächelte sie. „Ja. Ein Wunder.“

         	Ihm wurde von innen ganz warm, aber da kam ihr Essen, und er verfolgte das Thema nicht weiter.

         	Später spazierten sie entspannt die Promenade entlang. Es war ein schöner Abend, dennoch konnte Alex es kaum erwarten, wieder zu Hause zu sein und Olivia zu lieben.

         	Als sie es schließlich bis ins Schlafzimmer geschafft hatten, zog er sie in die Arme. Sie zitterte am ganzen Körper auf eine Weise, die er noch nie an einer anderen Frau erlebt hatte. Auf einmal fühlte er sich als etwas ganz Besonderes, so, als wäre er der einzige Mann auf Erden, der die Bedürfnisse seiner Frau stillen konnte.

         	Und das ging ihm näher als jemals etwas zuvor.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Am nächsten Morgen war Olivia seltsam rastlos. Sie und Alex waren spät aufgestanden und hatten dann zusammen im Wintergarten gefrühstückt. Aber dabei war Alex schon mit den Gedanken ganz woanders gewesen und gleich anschließend in seinem Arbeitszimmer verschwunden. Olivia wusste zwar, dass er so kurz vor dem Start der neuen Parfümkampagne in den USA viel zu tun hatte, trotzdem fühlte sie sich gegen jede Vernunft vernachlässigt. Also rief sie Lianne und ihre Mutter an, doch beide beteuerten ihr, dass sie ganz großartig ohne sie zurechtkämen.

         	Offenbar hatten alle bis auf sie selbst etwas Sinnvolles zu tun. Also beschloss sie, sich auch selbst in die Arbeit zu stürzen.

         	Und plötzlich, von einem Moment auf den anderen, war die Idee für ihre nächste Kollektion da. Der hellblaue Himmel, der mit dem dunklen Blau des Ozeans zu verschmelzen schien, die weißen Schaumkrönchen, der goldene Sand lieferten die idealen Farben dafür.

         	Und auch den Namen hatte sie schon: „Valente-Kollektion“. Schließlich gehörte sie jetzt auch zur Familie, wenn auch nur vorübergehend. Alex selbst hatte ja eine Koppelung von Valente’s Woman und ihrer Modelinie vorgeschlagen.

         	Olivia lief los, um Skizzenbuch und Stifte zu holen, und setzte sich damit auf die Veranda. Doch nach ein paar Minuten stellte sie fest, dass die richtige Stimmung sich aus dieser Entfernung nicht einstellen wollte. Sie musste die Struktur, die Farben hautnah in sich aufnehmen, musste sie direkt vor sich haben, sie mit Händen spüren, Teil davon werden.

         	Alex braucht ja nichts zu erfahren, dachte sie, als sie das Haus verließ. Sie hatte ohnehin nicht die Absicht, sich von ihm vorschreiben zu lassen, was sie tun und lassen durfte. Wenn sie zum Strand gehen wollte, dann ging sie eben zum Strand, ob es ihm passte oder nicht. Es handelte sich schließlich um ihre Arbeit, und sie wollte einen solchen Kreativitätsschub nicht ungenutzt vorübergehen lassen, nur um einen Ehemann, der ohnehin vorwiegend mit seiner Arbeit beschäftigt war, bei Laune zu halten.

         	Als sie am vergangenen Tag mit Alex zum Meer hinuntergegangen war, hatte sie sich keine Gedanken über den Weg gemacht. Aber jetzt auf einmal lauschte sie auf alle möglichen Geräusche im Gras. Hoffentlich gab es hier keine Schlangen!

         	Vorsichtshalber suchte sie sich einen langen Stock und trat möglichst geräuschvoll auf, um etwaige tierische Angreifer von vornherein in die Flucht zu schlagen.

         	Endlich war sie am Strand und suchte sich ein bequemes Plätzchen mit einer kleinen Erhebung im Rücken, an die sie sich lehnen konnte. Dann nahm sie Papier und Stifte und vergaß die Welt um sich herum.

         	Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort saß und zeichnete. Erst als ein Schatten über sie fiel, wurde ihr klar, dass es wohl mindestens zwei Stunden gewesen waren. Sie sah auf und erwartete eigentlich, Alex zu sehen. Aber vor ihr stand ein völlig fremder Mann, vielleicht Mitte fünfzig, der mit ihm nicht die geringste Ähnlichkeit hatte.

         	Er sah auf ihre Zeichnung hinunter. „Sind das Ihre neuen Entwürfe?“

         	
            Ein Reporter.
         

         	Schnell und ohne ihn zu beachten, klappte Olivia ihr Skizzenbuch zu und stand auf. In ihrer Hast ließ sie das Buch fallen, er hob es schnell auf. Sie streckte die Hand danach aus. „Das gehört mir. Wenn Sie mir das Buch nicht zurückgeben, rufe ich die Polizei.“

         	„Junge Dame, ich habe nicht vor, Ihre Zeichnungen zu behalten“, gab der Mann mit einem schmierigen Lächeln zurück. „Aber Sie bekommen sie erst, wenn Sie mir ein paar Fragen beantwortet haben.“

         	„Sie wissen offensichtlich, wer ich bin. Dann wissen Sie ja wohl auch, dass ich hier meine Flitterwochen verbringe.“

         	Am liebsten hätte sie ihm das Buch aus der Hand gerissen, aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben.

         	„Ich habe mich ohnehin schon darüber gewundert, dass Ihr Mann Sie so lange aus den Augen lässt.“

         	Olivia war klar, dass alles, was sie von sich gab, in einen falschen Zusammenhang gestellt werden konnte. Wenn sie sagte, dass Alex arbeitete, würde es heißen, ihre Ehe sei schon angeschlagen, und wenn sie sagte, er mache einen Mittagsschlaf, würde man vermutlich kolportieren, er sei krank.

         	„Er wird gleich hier sein“, antwortete sie schließlich, worauf der Mann nur verächtlich lachte.

         	In diesem Augenblick sah sie wunderbarerweise Alex tatsächlich kommen. Der Ärger war ihm schon von Weitem anzusehen. Seine Miene war finster, und sie wusste, dass seine Verstimmung vor allem ihr galt.

         	„Sehen Sie?“, sagte sie fast triumphierend zu dem Reporter, der sichtlich blass wurde. „Ich habe es Ihnen doch gesagt.“

         	„Was ist hier los?“, wollte Alex wissen, während er zwischen Olivia und den aufdringlichen Reporter trat.

         	Die Spannung fiel von Olivia ab. „Du musst dir keine Sorgen machen“, erklärte sie ihrem Ehemann. „Ich habe nur mein Skizzenbuch fallen lassen, und der … äh … Herr war so freundlich, es für mich aufzuheben.“ Damit streckte sie erneut die Hand danach aus. „Danke.“

         	Der Reporter sah von ihr zu Alex und dann wieder zurück. „Bitte, junge Dame.“

         	Olivia nahm das Buch ruhig an sich und widerstand der Versuchung, es ihm brüsk zu entreißen. Aber wenn er sie noch einmal „junge Dame“ nannte, würde sie es ihm wahrscheinlich um die Ohren hauen.

         	Alex drehte sich zu ihr um. „Komm. Harriet wartet mit dem Essen.“ Damit nahm er sie am Ellbogen und führte sie nach einem grimmigen Blick auf den aufdringlichen Kerl weg. Olivia fühlte sich, als sei sie verhaftet worden. Jeden Moment erwartete sie, das Klicken von Handschellen zu hören.

         	Sobald sie außer Hörweite waren, wandte sich Alex mit zornig funkelnden Augen an sie. „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, allein zum Strand zu gehen?“

         	Sie zuckte die Achseln und versuchte, ihm ihren Arm zu entziehen. „Ich wollte an meinen Entwürfen arbeiten, und hier unten ist der beste Platz dafür.“

         	„Ich habe dir ausdrücklich gesagt, dass ich dich zum Strand begleiten werde.“

         	„Und ich wollte dich nicht bei der Arbeit stören.“

         	„In diesem Fall ziehe ich eine Störung vor. Du hast ja gesehen, was passiert, wenn du nicht auf mich hörst.“

         	„Findest du nicht, dass du ein bisschen überreagierst?“

         	Er presste die Kiefer zusammen. „Nein.“

         	„Aber …“

         	„Nichts aber. Der Kerl war ein Reporter, und er hätte deine Entwürfe vermutlich gestohlen, wenn ich nicht zufällig aufgetaucht wäre. Und du hättest nichts dagegen tun können.“

         	„Ich hätte ihn angezeigt“, erwiderte Olivia mit mehr Selbstsicherheit, als sie eigentlich verspürte.

         	„Ach?“ Alex sah sie spöttisch an. „Weißt du denn, wie der Kerl heißt und für wen er arbeitet? Oder wo er wohnt? Und hättest du den Diebstahl überhaupt beweisen können?“

         	Olivia verzog das Gesicht. So gesehen hatte er vielleicht doch recht.

         	„Na ja, es ist ja vielleicht ganz gut, dass du gekommen bist“, gab sie schließlich widerstrebend zu.

         	Zum Glück hatten sie das Haus erreicht, und sie konnte vor Alex ins Schlafzimmer fliehen, bis sein Ärger verraucht war.

         	Aber da blieb er unvermittelt stehen. „Du kapierst es einfach nicht, oder? Du kannst dir einfach nicht vorstellen, was hätte passieren können. Du weißt nicht …“ Er unterbrach sich, holte tief Luft und ließ dann ihren Ellbogen los. „Vergiss es“, stieß er hervor und stürmte davon.

         	Olivia sah ihm verblüfft nach. Selbst an seinem Rücken war ihm die Verärgerung anzusehen, als er jetzt hinter dem Haus verschwand. Was war das denn gewesen? Vielleicht hatte sie sich blauäugig verhalten, aber diese Reaktion war eindeutig überzogen.

         	Da entdeckte sie Harriet, die gerade auf der Veranda Pflanzen goss und sehr besorgt wirkte.

         	Olivia atmete ein paarmal tief durch, dann lief sie die wenigen Stufen zur Haushälterin hinauf.

         	„Er hat Sie also gefunden.“ Harriet stellte ihre Gießkanne ab.

         	Olivia nickte. „Ja.“

         	„Sie müssen wissen, dass er sich wirklich Sorgen gemacht hat, als er Sie nicht im Haus fand“, sagte Harriet mit einem Seufzer. „Aber dann dachte er sich sofort, dass Sie am Strand sein müssen.“

         	Olivia hob die Schultern. „Ja. Ich wollte ein paar Zeichnungen machen, mehr nicht. Warum das so ein Problem sein soll, ist mir ein Rätsel.“

         	„Seien Sie nicht so streng mit ihm“, meinte Harriet. „Er hat seine Gründe – alle Männer in der Familie sind so.“

         	„Warum? Ist etwas passiert?“

         	„Fast. Isabel wurde vor zwanzig Jahren am Strand angegriffen. Es war Spätnachmittag, und alle waren zum Schwimmen unten am Meer. Auf dem Rückweg fiel Isabel ein, dass sie ihr Strandtuch unten vergessen hatte, und sie lief los, um es zu holen. Niemand dachte sich etwas dabei.“

         	„Und?“

         	„Aus irgendeinem Grund beschloss Alex, ihr zu folgen, während die anderen weitergingen. Der Strand war menschenleer, bis auf einen Betrunkenen, der Isabel gerade auf den Sand warf, als Alex dazukam. Alex war zwar erst fünfzehn, aber er konnte den Mann von ihr wegreißen. Dann tauchte zum Glück auch Nick auf und verständigte die Polizei. Der Mann wurde verhaftet und verurteilt. Aber allein die Vorstellung, was alles hätte geschehen können …“

         	„Um Himmels willen“, stieß Olivia hervor. Kein Wunder, dass Alex so darauf beharrt hatte, dass sie nicht allein zum Strand ging. Es musste schrecklich für ihn gewesen sein, den Angriff auf seine Stiefmutter mitzuerleben.

         	„Zwar spricht nie jemand davon, aber natürlich ist die Angst immer im Hintergrund vorhanden. Vor allem bei Alex.“

         	Ein kleiner Schauder lief Olivia über den Rücken. „Danke, dass Sie es mir erzählt haben, Harriet. Jetzt verstehe ich wenigstens, warum er so reagiert hat.“

         	„Und damit haben sie doch schon einiges gewonnen“, sagte Harriet lächelnd.

         	Auch Olivia lächelte. „Ja, ich denke auch.“

         	Jetzt war nur die Frage, was sonst noch gewonnen werden musste.

         Für den Rest des Tages hielt Olivia sich von Alex fern, der nach wie vor arbeitete. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihm einen solchen Schrecken versetzt hatte. Andererseits: Wenn er ihr erzählt hätte, was Isabel damals am Strand zugestoßen war, dann hätte sie natürlich versucht, eine ähnliche Situation zu vermeiden.

         	Arme Isabel. Es musste schrecklich für sie gewesen sein.

         	Und armer Alex. Er würde immer versuchen, andere vor Unheil zu bewahren. Nicht nur Menschen, die er liebte.

         	Nicht, dass er sie geliebt hätte, nicht im tatsächlichen Sinne des Wortes. Sicher nicht. Auch wenn er sie als seine Frau immer beschützen würde. Eine vage Enttäuschung ergriff Besitz von ihr.

         	Sie beschloss, als eine Art Friedensangebot ein Abendessen bei Kerzenlicht zu arrangieren, und beriet sich mit Harriet. Zusammen entschieden sie sich für Lammbraten, Kürbissalat und Eis mit Beeren zum Nachtisch.

         	Schließlich setzte Olivia sich an den Swimmingpool und arbeitete bis kurz vor sechs Uhr an ihren Entwürfen. Sie war froh, dass Alex nicht auftauchte. Wahrscheinlich war er wirklich sehr beschäftigt.

         	Später ging sie zu ihm ins Arbeitszimmer. Als sie hereinkam, lehnte er sich zurück und legte den Füller aus der Hand.

         	„Das Essen ist um halb acht Uhr fertig.“

         	Er sah auf die Uhr, dann wieder zu ihr. „Ich werde pünktlich sein.“

         	„Du solltest nicht so viel arbeiten, Alex“, meinte sie besorgt.

         	„Die Arbeit erledigt sich schließlich nicht von selbst“, gab er leicht gereizt zurück.

         	„Harriet wird es dir nie verzeihen, wenn du mitten beim Essen einschläfst.“

         	Alex sah Olivia eine Weile nur an und nahm dann wieder seinen Füller. „Das werde ich nicht, keine Angst.“

         	Olivia zögerte. „Du vergisst es doch nicht, oder?“

         	„Nein.“ Aber mit seinen Gedanken war er bereits wieder weit von ihr entfernt.

         	Offenbar war sie entlassen, und so ging sie ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Gerade war sie mit ihrem Make-up fertig geworden, als sie jemanden in den Swimmingpool springen hörte. Alex. Sie sah ihm vom Fenster zu, wie er mit langen Zügen durchs Wasser glitt. Das wird ihm guttun, dachte sie. Sie hätte gern noch länger zugeschaut, aber sie musste in der Küche nachsehen, ob alles in Ordnung war. Doch wie nicht anders zu erwarten, hatte Harriet alles im Griff.

         	Als Alex pünktlich um halb acht Uhr ins Esszimmer kam, wartete Olivia schon auf ihn. Er trug eine Freizeithose zu einem dunkelblauen Polohemd und sah frisch und vital aus. Olivias Magen zog sich unter seinem bewundernden Blick zusammen.

         	Dann hob er die Augenbrauen ein wenig. „Kerzen? Es ist noch nicht einmal dunkel.“

         	Sie ignorierte seinen Mangel an romantischen Gefühlen. „Ich weiß, aber es sieht trotzdem hübsch aus, finde ich.“ Sie lud ihn mit einer Handbewegung ein, sich zu setzen. „Das Essen ist fertig.“

         	„Und wo ist Harriet?“, wollte er wissen.

         	„Sie und Martin sind in die Stadt ins Kino gefahren.“

         	„Aha.“ Er warf einen Blick auf den Tisch. „Jedenfalls scheinen wir die beiden davon überzeugt zu haben, dass wir eine richtige Ehe führen.“

         	Olivia blinzelte. „Das war nicht ihre Idee, sondern meine.“

         	„Ich verstehe.“

         	Sie straffte die Schultern. „Ich wollte mich entschuldigen, Alex. Aber ich wusste doch nicht, dass Isabel am Strand überfallen worden ist.“

         	Einen Moment lang schloss Alex die Augen. „Harriet hat wieder einmal zu viel geredet.“

         	Olivia ignorierte seine Bemerkung. „Deswegen waren dir die Sandalen egal. Du hast an Isabels Badetuch gedacht.“

         	Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. „Ich gehöre nicht zu den Leuten, die alles und jedes analysieren“, sagte er dann nur und nahm die Weinflasche aus dem Kühler.

         	Nein, dachte Olivia, während sie zusah, wie er ihre Gläser vollschenkte. „Warum hat dein Vater das Haus damals nicht verkauft?“

         	„Weil wir trotzdem gern hier sind“, gab er schroff zurück.

         	Hier fühlen sie sich wahrscheinlich alle als richtige Familie, dachte Olivia, auch wenn Alex mit seinem Vater nicht besonders gut auskommt.

         	Sie trank einen Schluck Wein. „Du hättest mir sagen sollen, warum du nicht möchtest, dass ich allein an den Strand gehe“, sagte sie dann leicht vorwurfsvoll. „Ich hätte es doch verstanden.“

         	„Du hast mir genug vertraut, um mich zu heiraten, dann könntest du mir vielleicht auch auf anderen Gebieten vertrauen.“ Sein Blick war durchdringend.

         	Sie schluckte. Anderen Menschen zu vertrauen, fiel ihr sehr schwer. „Ja, das ist vielleicht der nächste Schritt“, sagte sie nur.

         	Die untergehende Sonne ließ seine Züge schärfer hervortreten. Und auf einmal verstand sie etwas. Bei all seinem Gerede über Vertrauen war er es doch, der ihr nicht vertraute. Aber Vertrauen sollte doch in beide Richtungen gehen.

         	Gerade wollte sie ihm das sagen, als ihr ein neuer Gedanke kam. Oder ging es in Wirklichkeit gar nicht um Vertrauen, sondern um etwas anderes? Ging es vielleicht darum, dass er seine Gefühle, seine Ängste nicht mit ihr teilen wollte?

         	Das war neu für sie. Die anderen Männer in ihrem Leben – ihre Stiefväter, sogar Eric bis zu einem gewissen Grad – hatten sie immer mit ihren Ängsten und Gefühlsausbrüchen behelligt. Genau genommen, musste sie sich eingestehen, war ihr eigentlich ein Mann lieber, der nicht all seine Gefühle preisgab. Reden war wichtig, natürlich, aber ihr war ein starker, eher schweigsamer Mann lieber.

         	Und Alex war so ein Mann.

         	Sie spürte, wie sie weicher wurde. „Alex, glaubst du, wir könnten mit dem Essen noch warten?“

         	Er sah sie düster an. „Warum?“

         	Olivia stand auf und streckte die Hand nach ihm aus. „Ich möchte mit dir schlafen“, sagte sie mit belegter Stimme. „Oder hast du etwas dagegen?“

         	Er sah sie ein wenig verblüfft an, erholte sich aber schnell von seiner Überraschung. „Ich wäre ein Narr, wenn es so wäre.“ Damit stand auch er auf und nahm ihre Hand. „Und das bin ich eindeutig nicht.“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Am Ende der Woche kehrten sie nach Sydney zurück und bezogen Alex’ luxuriöse Wohnung im Stadtbezirk Woolloomooloo, von der aus man einen einzigartigen Blick über die ganze Stadt, den Park und den Hafen hatte.

         	Nachdem Alex jetzt wieder regelmäßig seiner Arbeit nachging, hatte Olivia viel Zeit für sich.

         	Felicia war mit dem Privatjet der Valentes in die USA zurückgekehrt, da sie zu einem zweiten Casting für eine Filmrolle eingeladen worden war, und Olivia drückte ihr beide Daumen, dass es klappte.

         	Sie selbst arbeitete weiter an ihren Entwürfen, die sie in der Villa Valente begonnen hatte. Immer noch war sie sehr zufrieden damit. Außerdem half sie Lianne bei der Vorbereitung einer Modenschau, die sie in den nächsten Tagen in Melbourne auf die Bühne bringen wollten.

         	Und dann sagte eines Abends Alex ganz nebenbei beim Abendessen: „Wir fliegen am Freitag in die Staaten.“

         	Olivia wollte sich gerade ein Stück Lachs in den Mund stecken und hielt mitten in der Bewegung inne. „Wohin fliegen wir?“

         	„Der Start des neuen Parfüms ist zwar erst für den Zwanzigsten angesetzt, aber wir müssen ein paar Tage früher da sein, um alle möglichen Pressetermine wahrzunehmen.“

         	Olivia atmete tief durch und legte sorgfältig ihre Gabel ab. „Du hast mir kein Wort davon gesagt, dass das schon in zwei Tagen sein soll.“

         	„Und du hast mich nicht gefragt.“

         	„Aber an dem Tag findet unsere Modenschau in Melbourne statt. Den Termin hat Lianne schon vor Monaten festgesetzt. Ich muss auf jeden Fall dabei sein.“

         	Alex’ Blick wurde hart. „Das kommt nicht infrage. Du musst beim Start meiner Kampagne anwesend sein. Lianne bekommt die Modenschau auch allein hin. Schließlich habt ihr genug Personal.“

         	Olivia gefiel ganz und gar nicht, wie er ihre Arbeit abtat. „Die Kollektion läuft unter meinem Namen, und es ist meine Show, Alex. Also werde ich auch dort sein. Lianne hatte eine Menge Stress bei der Vorbereitung.“

         	„Und ich hatte eine Menge Stress bei der Vorbereitung meiner Kampagne“, gab Alex unnachgiebig zurück.

         	„Aber für mich ist es wichtig, dass die Boutiquen gut laufen.“ Olivia hatte den größten Teil ihrer Schulden abbezahlt, aber noch nicht alle. Außerdem musste sie damit rechnen, dass ihre Mutter die Filmrolle nicht bekam und ihr dann weiter auf der Tasche lag.

         	„Olivia, wir haben eine Abmachung.“

         	Wieder diese Arroganz!

         	„Allmählich bekomme ich eine Vorstellung davon, wie dieses Jahr aussehen wird. Offenbar erwartest du, dass ich alles stehen und liegen lasse, wenn es dir einfällt.“

         	„So ist es“, erwiderte er kühl.

         	Olivia bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Vielleicht darf ich dich darüber aufklären, dass sich die Zeiten seit den fünfziger Jahren geändert haben. Ich bin keine brave Hausfrau, die alles tut, was ihr Gebieter befiehlt. Ich habe auch einen Job und trage Verantwortung für andere Menschen.“

         	„Du hast in erster Linie Verantwortung mir gegenüber. Wenn du dich erinnerst, war das der Grund, warum ich dich geheiratet habe.“ Alex’ Stimme klang schneidend. „Wenn du deinen Teil der Abmachung nicht erfüllst, dann hätten wir uns das alles auch sparen können.“

         	Er hatte es geschafft, dass sie sich völlig wertlos fühlte. Außer ihrer Unterschrift unter dem Vertrag interessierte ihn nichts an ihr. Dabei war sie davon überzeugt gewesen, dass die letzten zwei Wochen sie einander nähergebracht hätten. Zählte es denn gar nichts, dass sie miteinander schliefen und sich langsam besser kennenlernten? Offenbar nicht.

         	Ihre Kehle wurde eng. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“

         	„Gut.“ Aber natürlich erwartete er, dass alles so lief, wie er es sich vorstellte. Und bis jetzt hatten sich die Frauen, mit denen er zu tun hatte, zweifellos auch immer seinen Wünschen gefügt. Olivia wollte, sie wäre nicht durch diesen Vertrag gebunden. Dann hätte sie anders auftreten können.

         	Am nächsten Morgen sprach sie mit Lianne, die natürlich auch nicht besonders glücklich über die Entwicklung war. Doch dann nahm sie es mit stoischer Gelassenheit. Natürlich würde sie es allein schaffen! Olivia fühlte sich ein wenig besser.

         	Aber am Spätnachmittag tauchte Lianne dann überraschend im Büro auf, um ihr mitzuteilen, dass die Räume, die sie für die Modenschau gemietet hatten, plötzlich nicht mehr zur Verfügung standen.

         	„Du glaubst doch nicht …“, begann Lianne und unterbrach sich dann.

         	„Was?“

         	„Ach, nichts.“

         	An Olivia nagte ein Verdacht. „Meinst du, dass Alex möglicherweise dahintersteckt?“

         	Lianne zögerte. Sie schien sich nicht sehr wohl in ihrer Haut zu fühlen. „Die Idee ist mir ehrlich gesagt schon gekommen. Aber Alex würde das nicht hinter unserem Rücken tun, nicht heimlich. Das passt nicht zu ihm.“

         	Olivia war sich nicht ganz so sicher, aber das konnte sie ja nicht gut sagen. Niemand brauchte zu wissen, dass sie ihrem Mann nicht voll und ganz vertraute.

         	„Nein, er würde so etwas bestimmt nicht hinter unserem Rücken tun“, bestätigte sie, ohne wirklich daran zu glauben.

         	Schon einmal hatte ein Mann sie betrogen, und jetzt war sie wieder verheiratet, und es sah so aus, als ob auch dieser Mann sie hinterging. Denn wenn nicht er dafür gesorgt hatte, dass ihnen die Räume gekündigt wurden, wer hätte es sonst tun sollen? Und warum? Nein, das waren einfach zu viele Zufälle.

         	In ziemlich angriffslustiger Stimmung kam sie nach Hause. Es war schlimm genug, dass sie Alex der Manipulation verdächtigte, aber dass Lianne ihm offenbar genauso wenig traute, empfand sie als peinlich und demütigend.

         	Er war im Bad, ein Badetuch um die Hüften geschlungen, und rasierte sich gerade.

         	„Willst du ausgehen?“, erkundigte sie sich bissig.

         	„Ja, ich muss zu einem Geschäftsessen. Im Teppanyaki.“

         	Olivia erinnerte sich. Vor ein paar Tagen hatte er ihr von der Einladung zu einem reinen Männeressen erzählt, zu dem ein japanischer Millionär eingeladen hatte.

         	Jedenfalls traf er keine andere Frau, wie Eric. Aber das eine hat sowieso nichts mit dem anderen zu tun, dachte sie.

         	Sie ging zu ihm und sah ihn direkt an. „Hast du dafür gesorgt, dass wir die Räume für die Modenschau in Melbourne nicht bekommen?“

         	„Ich weiß nicht, wovon du redest“, gab er zurück.

         	„Die Räume stehen plötzlich nicht mehr zur Verfügung. Angeblich gibt es Probleme mit der Stromversorgung. Das muss dir doch sehr entgegenkommen.“

         	Alex’ Mund wurde zu einer schmalen Linie. „Und jetzt glaubst du, dass ich das war?“

         	„Ja.“

         	Einen Moment lang schien die Welt stillzustehen. Dann blitzte etwas in Alex’ Augen auf und verschwand dann sofort wieder. Ohne sich weiter um Olivia zu kümmern, drehte er sich wieder zum Spiegel um. Impulsiv streckte sie die Hand aus, um ihn dazu zu bringen, sie wieder anzusehen, und dabei berührte sie versehentlich sein Badetuch. Es glitt auf den Boden.

         	Olivia zog scharf den Atem ein. Er war erregt. Ihr wurde heiß, und sie sah zu ihm auf.

         	Ihre Blicke verfingen sich ineinander.

         	„Fass mich an“, flüsterte er heiser.

         	Sie zögerte, unfähig, sich zu bewegen.

         	„Fass mich an“, sagte er noch einmal.

         	Lust stieg in ihr hoch, und sie befeuchtete unwillkürlich ihre Lippen. Das schien ihn noch mehr zu erregen. Und auf einmal wollte sie wissen, wie weit sie es treiben konnte.

         	Fast wie in Trance streckte sie die Hand aus und umfasste seine Männlichkeit mit festem Griff. Er fühlte sich glatt und fest an, ganz unglaublich männlich. Als Frau hatte man einige Möglichkeiten, einen Mann zu quälen …

         	Sie bewegte ganz leicht die Finger.

         	Sofort legte er seine Hand auf ihre, und sie hielt inne. Ein Kribbeln erfasste sie. Was würde er wohl …

         	„Du vertraust meinem Körper, Olivia“, murmelte Alex. „Warum kannst du mir nicht vertrauen?“

         	Sie hatte das Gefühl, als hätte er ihr mitten ins Gesicht geschlagen. Dann zog sie die Hand fort. „Ich …“ Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.

         	„Denk darüber nach“, empfahl Alex ihr kalt und wandte sich wieder seinem Spiegelbild zu. Das Handtuch auf dem Boden ließ er achtlos liegen.

         	Olivia blieb noch einen Moment stehen. Widerstreitende Gefühle hatten sie erfasst. Dann wandte sie sich mit einem Ruck ab. Sie musste jetzt allein sein.

         	„Olivia?“

         	Sie blieb stehen, ohne sich zu ihm umzudrehen.

         	„Wir machen heute Nacht weiter.“

         	Sie antwortete nicht. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Womit wollte er weitermachen?

         	Mit dem Gespräch? Oder mit ihrer erotischen Annäherung?

         Olivia machte sich gerade eine Tasse Kaffee, als sie die Wohnungstür zufallen hörte. Alex hatte es nicht einmal für nötig befunden, sich von ihr zu verabschieden. Das tat weh.

         	Aber sie hatte nicht vor, sich von den Gedanken an ihn den Abend verderben zu lassen. Nach dem Essen würde sie ein paar Büroarbeiten erledigen und dann ins Bett gehen, so wie jeden Abend.

         	Nur war das große Bett ohne ihn so leer. Sie wälzte sich von einer auf die andere Seite, aber sie fand einfach keinen Schlaf. Ständig musste sie an die Szene im Badezimmer denken, an Alex’ Erregung. Ihr Puls beschleunigte sich. Doch als sie daran dachte, wie er sich einfach nur lieblos abgewandt hatte, wurde ihr das Herz schwer.

         	Sie ärgerte sich über sich selbst, stand auf und ging ins Gästezimmer. Aber in dem Bett, das dort stand, ging es ihr auch nicht besser. Trotzdem musste sie irgendwann eingeschlafen sein, denn als sie die Augen aufschlug, brannte die Nachttischlampe.

         	„Mach das Licht aus, Alex.“ Mit einem Aufstöhnen zog sie sich die Bettdecke über den Kopf.

         	Er antwortete nicht.

         	Auf einmal wurde ihr die Decke weggezogen, und er hob sie auf die Arme.

         	„Was soll das?“

         	Eine Ader an seinem Hals pulsierte. „Du bist meine Frau und schläfst bei mir.“

         	„Wir sind nur vorübergehend verheiratet.“ Olivia schob das Kinn vor, obwohl eine kleine erregende Vorahnung sich ihrer bemächtigte.

         	„Dann schläfst du eben vorübergehend bei mir.“ Damit trug er sie ins Schlafzimmer zurück und legte sie aufs Bett. „Glaubst du wirklich, dass ich eure Modenschau boykottiert habe?“, wollte er düster wissen.

         	Ihr Blick verlor sich in seinem, und ihr Herz zog sich zusammen. Alex hatte etwas männlich Trotziges, als wollte er ihr beweisen, dass es ihm nichts ausmachte, wenn sie ihm nicht vertraute.

         	Aber natürlich machte es ihm etwas aus, viel sogar, das wurde ihr mit einem Mal klar.

         	Und auch ihr wurde klar, dass er mit der Absage nichts zu tun hatte. Sie hatte sich einfach nur von ihren Ängsten und Vorurteilen leiten lassen.

         	„Nein“, sagte sie leise. „Nein, ich glaube nicht, dass du das warst.“

         	Ein Anflug von Erleichterung zeigte sich in seinen Augen, und die Anspannung fiel von ihm ab. Dann machte er das Licht aus, und sie hörte, dass er sich auszog.

         	Das Bett knarzte ein bisschen, als er sich neben sie legte und sie an sich zog. „Wo waren wir denn gerade, als wir unterbrochen wurden …“, begann er, und seine Stimme klang belegt dabei.

         Am nächsten Tag flogen sie im Privatjet der Valentes in die USA. Da auf Alex in Los Angeles ein volles Programm wartete, erledigte er auf dem Flug zunächst noch einiges an Papierkram, bis er sich endlich entspannt zurücklehnen und den Flug genießen konnte – und die wunderschöne Frau, die ihm gegenübersaß.

         	Auch wenn sie ihn zum Wahnsinn trieb.

         	Am vergangenen Abend hatte er sich so über sie geärgert, dass er beim Abendessen kaum einen Bissen hinuntergebracht hatte. Dass sie überhaupt auf den Gedanken gekommen war, er könnte etwas mit der Absage der Modenschau zu tun haben, hatte ihn tief getroffen. Niemals würde er auch im Traum daran denken, so etwas zu tun.

         	Gut, er hatte einfach über ihren Kopf hinweg bestimmt, dass sie ihn heute in die Staaten begleitete, und natürlich hatte sie sich darüber geärgert. Aber was er tat, das geschah offen und direkt. Er war nicht hinterhältig, schon gar nicht innerhalb seiner Familie. Und Olivia gehörte im Moment zur Familie – zu seiner engsten Familie.

         	Als er sie jetzt beobachtete, löste sich tief in ihm ein Knoten. Es fühlte sich so verdammt richtig an, dass sie bei ihm war. Und auf einmal war er nicht so sicher, dass er sie in einem Jahr wirklich gehen lassen wollte.

         	Was dann? Würde sie bei ihm bleiben? Möglicherweise sogar noch ein paar Jahre? Vielleicht konnte er ja alle Forderungen seines Vaters erfüllen. Es war wirklich verrückt, aber auf einmal überkam ihn so etwas wie Rührung, als er sich vorstellte, selbst Vater zu werden. Früher hatte er nie darüber nachgedacht, es war ihm nicht wichtig gewesen. Aber mit Olivia an seiner Seite sah er die Welt plötzlich anders.

         	Und so fragte er sie, als sie mitten über dem Pazifik waren: „Hast du dir schon einmal überlegt, wie es wäre, wenn du ein Kind von mir bekämst?“

         	Olivia hatte gerade gelesen und fuhr zusammen. „W-was?!“, fragte sie entgeistert.

         	Wenn es ihm nicht so ernst damit gewesen wäre, er hätte über ihren Gesichtsausdruck gelacht. „Ich hätte gern ein Kind, und ich hätte es gern mit dir, Olivia. Hättest du etwas dagegen?“

         	Sie befand sich in einem regelrechten Schockzustand und schluckte. „Viel sogar“, brachte sie schließlich heraus.

         	Er schob die Augenbrauen zusammen. „Ich glaube, wir wären gute Eltern.“

         	Sie holte tief Luft. „Ja, wahrscheinlich. Aber das ist auch nicht das Problem.“

         	„Sondern?“

         	Ihre Miene verschloss sich, und sie legte ihr Buch auf das kleine Tischchen zwischen ihnen. „Du hast bisher nie etwas von Kindern gesagt.“

         	Sein Magen zog sich zusammen. „Ich weiß, aber ich habe nachgedacht und …“

         	„Nicht“, bat sie. „Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf, aus heiterem Himmel?“

         	Sie sollte nicht denken, dass er plötzlich Gefühle für sie entwickelte. Ihre Reaktion hatte ihm gezeigt, dass sie darüber nicht sehr glücklich wäre. Alles andere als das. Also musste er so tun, als gehe es nur um seinen Vater.

         	„Olivia, ich habe dir nicht alles gesagt. Mein Vater wollte nicht nur, dass ich heirate, sondern meine Frau sollte auch innerhalb von zwölf Monaten einen Erben für die Firma bekommen. Sonst steht die Firma auf dem Spiel.“

         	Das Blut wich aus ihrem Gesicht. „Auch das noch.“

         	Eine unheilvolle Vorahnung erfasste Alex, auch wenn er nicht sagen konnte, was er eigentlich befürchtete.

         	Olivia atmete tief durch. „Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?“

         	„Weil unsere Ehe schließlich nur auf Zeit geschlossen ist. Ich fand es zu dem Zeitpunkt nicht so wichtig.“

         	Kleine Falten bildeten sich auf ihrer Stirn. „Und was hat sich seitdem geändert, dass es plötzlich doch wichtig wird?“

         	Das Flugzeug begann zu ruckeln, als es in eine kleine Turbulenz geriet, und Alex war mehr als froh über die kurze Unterbrechung.

         	„Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich gern noch ein paar Jahre länger mit dir verheiratet bleiben würde. Und wenn wir in der Zeit ein Kind bekämen, umso besser.“

         	Olivia zog scharf den Atem ein. „Nein“, sagte sie leise, und reines Entsetzen stand dabei in ihrem Blick.

         	Unterschiedliche Gefühle wechselten sich in Alex ab. Einerseits verstand er ja, dass er sie mit seinem Vorschlag überfallen hatte und sie Zeit brauchte, sich an die Vorstellung zu gewöhnen. Andererseits: Was war denn so schlimm an dem Gedanken, dass er sich ein Kind von seiner Frau wünschte?

         	„Ich dachte, wenn wir beide das ähnlich sehen, könnten wir …“

         	Olivia unterbrach ihn. „Das ist nicht fair, Alex!“

         	„Aber …“

         	„Nein. Tut mir leid.“ Das wirkte endgültig. „Ich kann dir da nicht helfen.“

         	Er merkte, wie er wütend wurde. Sie hatte noch nicht einmal darüber nachgedacht! „Du kannst nicht oder du willst nicht?“

         	Bevor Olivia antworten konnte, tat es einen Schlag, und das Flugzeug fing heftig an zu rütteln. Eine neue Turbulenz. Angst stieg in ihr hoch, und auch Alex fühlte sich plötzlich nicht mehr ganz wohl in seiner Haut.

         	„Anschnallen“, befahl er und griff nach dem Telefonhörer, der jetzt rot blinkte.

         	„Du aber auch“, gab Olivia zurück. Auf einmal wusste er, dass sie ihn mochte. Sonst würde sie sich keine Sorgen um ihn machen.

         	Die Frage war nur, wie sehr sie ihn mochte.

         Sosehr Olivia diese ruppigen Turbulenzen auch Angst machten, so froh war sie gleichzeitig über die kleine Atempause, die sie ihr verschafften. Denn diese Unruhe spiegelte sehr genau den Aufruhr wider, der in ihr tobte. Wie kam Alex plötzlich auf die Idee, eine richtige Familie mit ihr zu gründen?

         	Wieso wollte er ein Kind von ihr?

         	
            Ein Kind, das ich ihm nie geben kann.
         

         	Das war doch einer der Gründe gewesen, warum sie überhaupt in diese verrückte befristete Ehe eingewilligt hatte! Sie hatte sich in Sicherheit gewiegt, denn so hätte er nie erfahren müssen, dass sie keine Kinder bekommen konnte und alles andere als perfekt war.

         	Ihr Herz zog sich zusammen, als sie an ihr Baby dachte, das sie durch eine Eileiterschwangerschaft verloren hatte, dachte daran, dass sie niemals Kinder bekommen konnte. Dabei wünschte sie sich doch nichts mehr.

         	Sie wollte so gern ein Kind. Ein Kind von Alex.

         	Aber konnte sie ihm das alles sagen? Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig. Sobald sie festen Boden unter den Füßen hatten und allein waren, würde sie ihm sagen, was los war.

         	Aber dann kam doch alles anders. Zu ihrer Überraschung wurden sie gleich von einem der wichtigsten Unternehmer in Kalifornien zum Mittagessen eingeladen. Trotz Jetlag konnten sie unmöglich ablehnen. So zogen sie sich nur schnell um, bevor sie von einem Chauffeur abgeholt und nach Bel Air gefahren wurden.

         	Als sie ins Hotel zurückkehrten, war es früher Abend. Am liebsten hätte Olivia gleich mit Alex gesprochen, aber ein paar Stunden hin oder her würden auch keine Rolle mehr spielen. Sie mussten beide erst einmal duschen, eine Kleinigkeit essen und sich ein wenig entspannen, bevor sie ihr Geständnis ablegte.

         	Zunächst einmal rief sie ihre Mutter an, während Alex im Bad war. Felicia war in heller Aufregung. Man hatte ihr eine Rolle in einer Fernsehserie angeboten, und jetzt wusste sie nicht, ob sie annehmen oder doch lieber auf eine Hauptrolle in einem Film warten sollte. Jedenfalls konnte sie auf keinen Fall zu der Lancierungsveranstaltung von Alex’ Parfüm kommen, wie sie eigentlich vorgehabt hatte, und bat Olivia, sie zu entschuldigen.

         	„Ich hatte keine Ahnung, dass sie überhaupt kommen wollte“, sagte Olivia zu Alex beim Essen, nachdem sie ihm die Neuigkeiten überbracht hatte. Nicht, dass sie etwas dagegen gehabt hätte, wenn ihre Mutter aufgetaucht wäre. Aber es störte sie, dass Alex ihr nichts davon gesagt hatte.

         	Jetzt zuckte er die Achseln. „Sie hat bei der Hochzeit etwas in die Richtung fallen lassen, aber ich hatte es längst vergessen.“

         	Das konnte Olivia akzeptieren, aber etwas störte sie doch. Am Nachmittag hatte Alex in Gesellschaft den aufmerksamen, liebevollen Ehemann gespielt, aber jetzt, mit ihr allein, wirkte er kühl und distanziert.

         	„Vergessen? Es wäre vielleicht für deine Kampagne förderlich gewesen, wenn sie auch da gewesen wäre.“

         	„Ich mag Felicia wirklich, aber ich gebe nicht viel auf ihre Versprechungen, ehrlich gesagt.“ Er machte eine winzige Pause. „Von dir hätte ich etwas anderes erwartet.“

         	Mit ihrer Mutter hatte er sicher recht, aber diese Anspielung auf sie gefiel ihr nicht.

         	Sie schob das Kinn vor. „Ich habe dir nie versprochen, dass wir zusammen ein Kind haben würden.“

         	Ein kleiner Muskel zuckte an seinem Kinn. „Ich weiß.“

         	„Also wirf mir nicht etwas vor, das ich nicht getan habe.“

         	Einen Moment lang hatte sie den Eindruck, als wollte er streiten, doch dann wurde sein Blick reuig, und er atmete tief durch. „Ja, du hast natürlich recht. Du hast es mir wirklich nicht versprochen.“ Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.

         	Olivia streckte die Hand aus und legte sie auf seine. „Bitte geh nicht, Alex. Ich denke, wir wollten darüber sprechen …“ Sie zögerte kurz. „Ich meine, darüber, was du auf dem Flug gesagt hast …“

         	Er hielt mitten in der Bewegung inne, nickte dann kurz und setzte sich wieder. „Also?“

         	So schwer es ihr fiel, sie war ihm die Wahrheit schuldig. „Es tut mir wirklich leid, dass ich dir das sagen muss, aber …“ Sie schluckte. „Aber es gibt einen Grund, warum ich kein Kind von dir bekommen kann.“

         	„Weil du keine Kinder magst? Ist das dein Problem?“

         	„Nein, ich liebe Kinder“, sagte Olivia so leise, dass Alex sie kaum verstand. Der Schmerz schien übermächtig zu werden. „Ich wünsche mir Kinder mehr als alles andere, und wenn ich könnte, wäre ich nur zu glücklich, ein Kind mit dir zusammen zu haben.“ Ihre Kehle wurde eng, aber es musste heraus. „Nur, ich … ich kann keine Kinder bekommen. Nie mehr.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         Für Alex brach eine Welt zusammen. Bis zu diesem Augenblick hatte er keine Minute daran gezweifelt, dass Olivia ihm trotz ihres Neins seinen Wunsch erfüllen und sein Kind bekommen würde.

         	Unendlicher Schmerz stand in ihren Augen, und es tat ihm weh, sie so zu sehen. „Erzähl es mir.“

         	Sie räusperte sich mehrmals. „Während meiner Ehe mit Eric hatte ich eine Eileiterschwangerschaft“, begann sie, und Alex fand die Vorstellung, dass sie von einem anderen Mann schwanger gewesen war, plötzlich unerträglich. Ein Gefühl, das ihm verdächtig wie Eifersucht vorkam, regte sich in ihm, aber er schob es schnell beiseite.

         	„Dabei wurden meine Eileiter unheilbar beschädigt.“ Olivia holte tief Luft. „Das ist der Grund, warum ich keine Kinder mit dir haben kann, Alex.“

         	Er hatte jedes Wort verstanden, aber er fragte trotzdem: „Bist du wirklich ganz sicher, dass man nichts tun kann?“

         	„Das hat der Arzt jedenfalls gesagt. Er hat es zwar diplomatischer ausgedrückt und gemeint, es sei höchst unwahrscheinlich, aber er wollte mich damit nur schonen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, es ist unabänderlich.“

         	Alex’ Puls raste. „Aber vielleicht gibt es ja doch noch eine Chance, wenn es nicht hundertprozentig ist.“

         	„Ausgeschlossen. Im Krankenhaus haben sie mir gesagt, dass die Eileiter zu stark geschädigt sind. Ich habe keinen Grund, das anzuzweifeln.“

         	Alex war sich da nicht ganz so sicher. Ärzte waren schließlich nicht unfehlbar, und Diagnosen konnten falsch sein. Aber darüber wollte er im Augenblick nicht weiter spekulieren.

         	„Weiß deine Mutter Bescheid?“

         	Olivias Blick wurde weich. „Ja. Und sie war für mich da, als ich sie gebraucht habe. Das hat mich damals sehr überrascht.“

         	„Schön.“ Felicia stieg in Alex’ Wertschätzung. Ein Glück, dass sie Olivia in der schweren Zeit beigestanden hatte.

         	Olivia lächelte bitter. „Unglücklicherweise glaubt Mum, dass es im wirklichen Leben zugeht wie in einem ihrer Filme und sich wunderbarerweise alles wieder in eitel Sonnenschein auflösen wird.“

         	Alex’ Miene verdüsterte sich. „Fällt sie dir damit sehr auf die Nerven?“

         	„Nein, gar nicht. Wir sprechen ja auch nur sehr selten darüber. Aber ich weiß, dass sie die Hoffnung auf Enkel noch nicht aufgegeben hat.“ Olivias Augen wurden feucht, und sie blinzelte. „Ich würde ihr den Wunsch ja auch gern erfüllen, aber ich kann nicht.“

         	Alex litt mit ihr, und am liebsten hätte er sie in die Arme gezogen und getröstet. Aber auf einmal hatte er das Gefühl, dass er hier weg musste, sonst wäre auf einmal er derjenige, der Trost brauchte. Ein ganz merkwürdiges Gefühl hatte seine Brust eng werden lassen.

         	Er stand schnell auf. „Danke, dass du es mir erzählt hast, Olivia. Ich brauche jetzt erst einmal frische Luft.“ Vor allem brauchte er Zeit zum Nachdenken.

         	„Ja“, sagte Olivia nur, als verstünde sie ihn.

         	Er verließ die Suite, ohne eine Vorstellung davon zu haben, wohin er eigentlich gehen wollte, bis er sich in der Hotelbar wiederfand. Auf einmal verspürte er das dringende Bedürfnis, sich zu betrinken, bis er den Schmerz vergaß, der ihm die Brust zu sprengen drohte.

         	Er stand völlig neben sich. Solche Gefühle war er einfach nicht gewöhnt. Normalerweise hatte er sich wunderbar unter Kontrolle, aber dieses Mal war es anders, und es gefiel ihm ganz und gar nicht. Wenn es um Olivia ging, war er seltsam verletzlich, schwach und erbärmlich machtlos.

         	Dazu kam, dass es ihm ausnahmsweise gar nicht nur um sich ging, sondern vor allem auch um Olivia. An die Probleme, die er jetzt mit seinem Vater wegen der Firma bekommen würde, hatte er noch gar nicht gedacht. Doch sie waren nachrangig.

         	Er war ja von Anfang an entschlossen gewesen, sich von seinem Vater nicht zur Zeugung eines Kindes erpressen zu lassen. Und doch fühlte er sich plötzlich seinen Brüdern gegenüber schuldig. Das war verrückt. Warum sollte es ihm schlecht gehen, nur weil er den zweiten Teil des Ultimatums nicht erfüllen konnte, obwohl er das von Anfang an ohnehin nicht vorgehabt hatte? Seine Brüder wussten nichts von der Abmachung, doch sie hätten nie von ihm erwartet, dass er sich ihretwegen auf dem Altar der Ehe opferte, geschweige denn auch noch einen Erben zeugte.

         	In welche Lage war er da nur geraten!

         	Als Alex nach zwei Stunden wieder in die Suite zurückkam, war er zwar nicht betrunken, aber er wünschte sich, er wäre es. Es erschien ihm im Moment als der ideale Zustand.

         	In der Suite war alles ruhig, und als er auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer schlich und sich auszog, konnte er Olivia unter der Bettdecke ausmachen. Doch er wollte sie nicht wecken. Vielleicht hatte der Jetlag sie eingeholt, und sie sollte so viel Schlaf wie möglich bekommen.

         	„Du musst nicht bei mir im Bett schlafen, Alex“, sagte sie da unvermittelt in die Stille hinein. „Ich verstehe es, wenn du lieber in das andere Zimmer gehst.“

         	Nackt schlüpfte er neben sie ins Bett. „Ich habe natürlich die Absicht, bei meiner Frau zu schlafen.“

         	„Vorübergehende Frau“, korrigierte sie ihn. Aber er hörte dem Unterton in ihrer Stimme an, wie sehr sie sich darüber freute, dass er zu ihr kam.

         	Er zog sie eng an sich und strich mit den Lippen über ihre Schläfe. „Ich werde für dich einen Termin bei einem Spezialisten vereinbaren. Wir brauchen eine zweite Meinung.“

         	„Was soll das für einen Sinn haben, Alex?“

         	Er schloss die Arme enger um sie. „Wir müssen einfach ganz sicher sein, okay?“

         	Olivia resignierte. „Wenn du meinst.“

         	„Und jetzt Schluss damit“, befahl er heiser und suchte mit den Lippen den Weg zu ihrem Mund. Er wollte ihren Schmerz lindern, und das einzige Mittel, das ihm einfiel, war, sie zu lieben.

         	Sie fühlte sich warm und weich an, und die Bereitwilligkeit, mit der sie sich ihm hingab, ließ ihn alles andere vergessen. Aber als er nach einem Kondom greifen wollte, hinderte sie ihn daran. „Das ist nicht nötig, Alex. Nicht mehr.“

         	Er schluckte. „Nein?“

         	Sie schüttelte den Kopf, und die Kehle wurde ihm eng. Olivia wollte ihm zeigen, dass sie nur zu gern ein Kind von ihm bekommen würde, wenn es möglich wäre.

         	Sie ließen sich Zeit bei der Liebe und erlebten den Höhepunkt gemeinsam. Es war unvergleichlich schön, beglückend und intensiv wie noch nie und berührte sie beide tief im Innersten.

         Olivia war froh darüber, dass sie und Alex auf dem Flug nach New York am nächsten Tag von einer Handvoll von PR-Leuten begleitet wurden. So ergab sich von vornherein gar keine Möglichkeit zu einer tiefer gehenden Unterhaltung.

         	Die gestrige Nacht war schließlich intim genug gewesen. Natürlich war es wunderbar gewesen, Alex ohne trennendes Kondom zu spüren. Jetzt wusste er ja Bescheid, und sie hatte keine Fragen mehr zu befürchten. Aber heute stand ein Ausdruck in seinen Augen, der sie nervös machte. Er sollte sich keine Hoffnungen auf ein Baby machen. Sie hatte selbst ziemlich lange gebraucht, um damit fertigzuwerden, dass sie nie Kinder haben würde. Und das Letzte, was sie jetzt wollte, war, dass er dieselben Qualen durchlitt wie sie.

         	Aber vielleicht wollte er ja nur um seines Vaters willen sichergehen. Olivia wusste, dass er das Spiel zu Ende spielen und ihre Abmachung nicht kündigen würde, jedenfalls nicht vor Ablauf eines Ehejahres. Aber danach hatte er keine andere Wahl, als sie zu verlassen und sich eine neue Frau zu suchen. Das war nun einmal so. Trotzdem tat ihr das Herz weh, wenn sie sich ihn mit einer anderen Frau vorstellte – vor allem mit einer Frau, die sein Kind bekam.

         	Irgendwie musste sie es schaffen, diesen Gedanken nicht an sich herankommen zu lassen. Sie und Alex hatten eine geschäftliche Abmachung, mehr war es nicht. Trotz dieser gemeinsam verbrachten Wochen und der aufregenden Nächte bedeutete sie ihm nichts. Das war eine Tatsache, und damit musste sie sich abfinden. Gut, sie mochten sich und kamen gut miteinander aus. Aber sie waren kein verliebtes Paar, das sich nichts dringlicher wünschte, als seine Liebe mit einem Kind zu besiegeln.

         	Nein, sie hatten einfach guten Sex miteinander, und manchmal waren sie auch so etwas wie Freunde. Das war alles.

         Das Flugzeug rollte aus. Sie waren in New York gelandet.

         	Die nächste Woche war zum Glück so voller Termine und Auftritte, dass weder Olivia noch Alex zum Nachdenken kamen. Sie waren einfach nur froh, wenn sie abends todmüde ins Bett fallen konnten.

         	Valente’s Woman war von Anfang ein Riesenerfolg. Vor manchen Parfümerien standen die Leute Schlange, um das teure Duftwasser zu erstehen. Felicia war zwar nicht selbst aufgetreten, aber sie hatte alle möglichen Freundinnen und Freunde aus dem Showbusiness geschickt, und das half der Kampagne enorm auf die Sprünge. Auf einmal war das Parfüm ein unbedingtes Muss.

         	Am Ende der Woche waren alle zufrieden.

         	Alex hatte kein Wort mehr über Olivias Unfruchtbarkeit verloren, auch von einem Termin bei einem Spezialisten war nicht mehr die Rede.

         	An ihrem letzten Tag in New York tauchte plötzlich einer von Olivias ehemaligen Stiefvätern auf einer Cocktailparty auf.

         	„Olivia, mein Schatz!“, rief Randall Markham, als er auf sie zukam und sie auf die Wange küsste.

         	Olivia sah ihn verblüfft an. Randall war ihr immer der liebere ihrer beiden Stiefväter gewesen. Und er war der einzige, der mit ihrer Mutter gut Freund geblieben war.

         	„Randall! Wie kommst du denn hierher?“ Sie umarmte ihn herzlich.

         	„Ich spioniere dir nach“, erklärte er mit einem Augenzwinkern. Das war ein alter Scherz zwischen ihnen.

         	Olivia lachte zum ersten Mal seit Tagen richtig von Herzen. „Du wirst mich nie von der Überzeugung abbringen, dass Mom dich seinerzeit bezahlt hat, damit du zu meiner ersten Modenschau kommst.“

         	Sie war damals so nervös gewesen, dass sie Felicia verboten hatte, bei der Schau zu erscheinen. Aber Randall war gekommen, nichts hatte ihn daran hindern können.

         	„Ich schwöre, dass sie nichts davon wusste“, behauptete er jetzt. Er betrachtete Alex neben ihr. „Das ist dein zweiter Mann, vermute ich?“

         	Olivia entging nicht, dass Alex für einen kurzen Moment die Lippen zusammenpresste. Er war ganz offensichtlich nicht daran gewöhnt, in zweiter Reihe zu stehen.

         	Aber sie nickte und zauberte ein glückliches Lächeln auf ihr Gesicht. „Ja, das ist Alex.“ Sie stellte die beiden Männer einander vor. „Randall ist einer meiner beiden Stiefväter.“

         	„War“, verbesserte Randall sie und gab Alex die Hand. „Ich war der reiche, gut aussehende.“

         	Alex entspannte sich wieder. „Ja, das sehe ich.“

         	Randall wandte sich wieder an Olivia. „Leider bin ich nicht mehr reich“, erzählte er mit einem Seufzer. „Sosehr ich deine Mutter immer noch liebe …“ Er gab sich theatralisch. „… so muss man doch sagen, dass sie mich mein Vermögen gekostet hat.“

         	Olivia war nicht ganz wohl in ihrer Haut. Hoffentlich plauderte Randall nicht zu viel aus. Alex musste nicht alles wissen.

         	„Zum Glück hat sie nicht auch noch mein Aussehen ruiniert“, fuhr Randall fort. Es sollte scherzhaft klingen, aber das war es nicht. „Ein Segen, dass du jetzt ihre Schulden bezahlst.“ Er verzog ein wenig das Gesicht. „Ich habe ihr zwar gesagt, dass sie sich einfach wieder einen Mann mit Geld suchen solle, aber sie will nicht.“

         	Olivia spürte, wie Alex sich neben ihr versteifte, und wechselte schnell das Thema. „Wie geht es eigentlich Cybil?“, erkundigte sie sich.

         	„Großartig. Sie tritt gerade am Broadway auf. Deshalb sind wir hier in New York – und natürlich, um unsere erste Enkelin in Augenschein zu nehmen.“

         	Er hatte ganz offensichtlich keine Ahnung, wie weh er Olivia damit tat. Sie hatte ihr Baby verloren, nachdem er sich von Felicia scheiden lassen hatte, deshalb wusste er nichts davon. Ihre Mutter hatte nie geglaubt, dass sie keine Kinder mehr bekommen konnte, deshalb hatte sie das Thema wohl nicht für wichtig genug gehalten, um ihm davon zu erzählen.

         	Olivia zwang sich zu einem Lächeln. „Shari hat ein Baby bekommen? Wie alt ist die Kleine?“ Sie musste sich überwinden, um ihn das zu fragen.

         	„Noch nicht einmal zwei Monate. Und sie ist einfach hinreißend!“

         	Er schwärmte noch eine Weile von seiner Enkelin, und die ganze Zeit über spürte Olivia Alex’ Verärgerung fast körperlich. Warum hatte Randall auch mit den Schulden ihrer Mutter anfangen müssen? Das konnte sie im Moment ganz bestimmt nicht brauchen.

         	Sie unterhielten sich noch eine Weile über alles Mögliche, bis sie sich mit einem Kuss voneinander verabschiedeten und einander versprachen, sich bald wieder zu treffen. Alex blieb ruhig und höflich und spielte den liebevollen Ehemann, aber Olivia ließ sich nicht täuschen. Er war ohne Zweifel wütend.

         	Doch er äußerte sich nicht weiter dazu, solange sie auf der Party waren. Erst in ihrer Hotelsuite ließ er seinem Ärger freien Lauf. „Gibt es vielleicht noch irgendetwas, was du mir gern erzählen möchtest?“, erkundigte er sich gespielt freundlich.

         	Olivia stellte ihre Tasche ab. Sie spielte auf Zeit. „Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?“

         	Seine Augen blitzten auf. „Mit dem Geld, das ich dir gegeben habe, damit du mich heiratest, hast du die Schulden deiner Mutter bezahlt. Ist das richtig?“

         	„Mit einem Teil, ja. Den Rest habe ich für mein Geschäft gebraucht.“ Sie runzelte die Stirn und tat, als verstehe sie ihn nicht. „Stört dich das?“

         	Sein Blick war kalt, als er sie jetzt von Kopf bis Fuß musterte. „Es stört mich, dass du mir nicht alles erzählst.“

         	Sie schob trotzig das Kinn vor, obwohl ihr das Herz sank. „Damit meinst du vor allem, dass ich keine Kinder bekommen kann, oder?“

         	Einen Moment lang verschloss sich sein Gesicht. „Ja“, gestand er. Sein Mund wurde hart. „Und jetzt das. Ich habe das Gefühl, dass ich dich überhaupt nicht kenne.“

         	„So ist es, Alex. Du kennst mich wirklich nicht. Denn sonst wüsstest du, dass ich manches gern für mich behalte, genau wie du nicht über alles sprichst.“ Sie machte eine kleine Pause. „Zum Beispiel darüber, dass dein Vater erwartet, dass du ihm einen Erben bescherst.“

         	Leichtes Unbehagen drückte sich für den Bruchteil einer Sekunde in seiner Miene aus. Dann nickte er. „Ein Punkt für dich.“

         	„Gut.“

         	„Muss ich mich auf noch mehr Überraschungen gefasst machen?“, erkundigte er sich dann mit gepresster Stimme. „Ich würde mich gern darauf einstellen.“

         	„Nein.“ Damit drehte sie sich um. Sie hatte genug. Das war nicht der richtige Zeitpunkt für solche Gespräche. Sie waren beide müde, und ihre Nerven waren strapaziert genug.

         	Alex atmete hörbar aus. „Letztendlich läuft es wieder auf Vertrauen hinaus, habe ich recht?“, fragte er und hielt sie auf, als sie gehen wollte. „Du hast mich geheiratet, aber du hast mir nichts von den Schulden deiner Mutter erzählt. Wahrscheinlich hast du befürchtet, dass ich es an die Medien weitergebe, um damit Werbung für mich zu machen.“

         	Er hatte ja recht, mit jedem Wort.

         	Olivia stieß einen Seufzer aus. „Der springende Punkt ist, dass ich dich geheiratet habe, Alex. Also musst du wohl etwas an dir haben, was mich dazu bewogen hat, obwohl ich mir im Moment um alles in der Welt nicht mehr vorstellen kann, was das war. Aber ich habe ein Recht auf mein Privatleben.“

         	Er schloss kurz die Augen, drehte sich dann um und schenkte sich einen Drink ein. „Geh ins Bett, Olivia. Ich komme später nach.“

         Irgendwann mitten in der Nacht wachte Olivia aus einem unruhigen Schlaf auf, als Alex zu ihr ins Bett kam. Unwillkürlich hielt sie den Atem an und wartete darauf, dass er sie an sich zog, wie er es immer tat.

         	Aber dieses Mal nicht.

         	„Es tut mir leid“, sagte er. Seine Stimme klang tief und rau.

         	Schweigen entstand. Wenn sie etwas ganz bestimmt nicht erwartet hatte, dann das. „Danke.“

         	Dann rollte er sich auf seine Seite, kehrte ihr den Rücken zu und war im nächsten Moment eingeschlafen.

         	Olivia lag stundenlang wach und lauschte auf seinen Atem. Hoffnungslosigkeit machte sich in ihr breit. Ihre Ehe würde kinderlos bleiben, und das bedeutete zugleich, dass die Scheidung unausweichlich war. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es so weit war.

         	Irgendwann schlief sie ein, und als sie aufwachte, war Alex nicht mehr da. Nur die zerknautschte Bettwäsche auf der anderen Seite des Bettes ließ erkennen, dass er überhaupt neben ihr geschlafen hatte. Schweren Herzens stand sie auf, zog sich ihren seidenen Morgenmantel über und ging ins Wohnzimmer. Sie erwartete nicht, dort jemanden vorzufinden.

         	Doch sie erblickte Alex, der gerade den Telefonhörer zurücklegte. Als er sie hörte, sah er auf. „Das war der Gynäkologe. Du sollst am späteren Vormittag vorbeikommen.“

         	Olivia war völlig überrumpelt. „W-was? So bald?“

         	Alex presste die Kiefer aufeinander. „Wir müssen ein für alle Mal wissen, was los ist.“

         	Olivia hatte sich wieder von ihrem Schrecken erholt. „Du musst es wissen, Alex. Ich nicht.“

         	Sein Blick wurde weicher, als er auf sie zukam. „Wirklich nicht?“

         	Panik stieg in ihr hoch. „Nein.“

         	Unmittelbar vor ihr blieb er stehen und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Du hast einfach Angst davor. Natürlich verstehe ich das, aber ist es nicht besser, Gewissheit zu haben?“

         	Er hat leicht reden, dachte Olivia bitter. Sobald unumstößlich feststand, dass sie keine Kinder bekommen konnte, würde er sie sofort verlassen und sich ein neues Leben aufbauen. Während sie …

         	Sie hob die Schultern. „Ich warte vielleicht lieber ab, was in ein paar Jahren passiert. Wer weiß? Vielleicht bin ich dann wieder verheiratet und schwanger. Das wäre doch eine wunderschöne Überraschung, findest du nicht?“ Er brauchte nicht zu glauben, dass er der Einzige war, der sein Leben in die Hand nehmen konnte.

         	Er presste die Lippen zusammen und schüttelte Olivia ein wenig. „Der einzige Mann, von dem du je schwanger werden wirst, bin ich, meine Liebe.“

         	Ihr wurde von innen heraus warm, aber es war nicht fair, ihn in dieser Hoffnung zu lassen. „Alex, hör zu …“

         	Mit einem Seufzer nahm er die Hände von ihren Schultern. „Olivia, ich werde dich nicht dazu zwingen. Die Entscheidung liegt bei dir.“

         	Eine Weile sah sie ihn nur an, und auf einmal wurde ihr klar, dass es für ihn unendlich wichtig war, Klarheit zu bekommen. Sie hätte so gern geglaubt, dass es ihm um sie ging, um sie beide als Paar, aber sie wusste, dass er nur an ein Kind dachte – an sein Kind.

         	Also gut, sie würde es ihm zuliebe tun. Sonst würde er sich immer wieder fragen, ob es nicht doch möglich gewesen wäre. Erst wenn er die unumstößliche Gewissheit hatte, würde er sich von ihr trennen – vielleicht bald schon. Er würde sie verlassen.

         	„Okay“, sagte sie ruhig. „Einverstanden.“

         	Er runzelte die Augenbrauen. „Sicher?“

         	„Ja“, erwiderte sie resigniert.

         	„Gut.“ Er sah sie forschend an. „Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen, dann begleite ich dich. Wir haben noch eine Stunde Zeit.“

         	Sie sah ihn fassungslos an. „Du begleitest mich?“

         	Ihre Frage schien ihn zu überraschen. „Ja, natürlich. Und falls du vorhast, es mir auszureden, schlag es dir aus dem Kopf.“

         	Du lieber Himmel. Wenn sie nicht aufpasste, fing sie demnächst noch an zu weinen.

         	Olivia räusperte sich. „Danke, Alex. Es ist nur … Eric … Ich meine, ihm war es immer egal.“

         	„Der Mistkerl“, entfuhr es Alex, und seine Miene verdunkelte sich sichtlich. Aber dann fing er sich wieder. „Mag sein. Aber ich bin nicht Eric. Das geht uns beide an, Olivia.“

         	Ihre Kehle war so eng, dass sie kein Wort hervorbrachte, ohne Gefahr zu laufen, in Tränen auszubrechen. Und so nickte sie nur.

         	„So, und jetzt zieh dich an“, wies er sie an und griff im selben Moment zum Telefon. Aber seine Stimme hatte ein wenig unstet geklungen.

         	Olivia floh förmlich vor ihm, bevor sie vollends die Fassung verlor. Es war viel leichter, stark zu sein, wenn sie nicht so genau über alles nachdachte. Aber wenn jetzt noch jemand Mitleid mit ihr zeigte, würde sie vermutlich zu einem Häufchen Elend mutieren.

         	Der Gynäkologe erwartete sie schon. Während der Untersuchungen ließ er keine Regung erkennen, und Olivia nahm sich vor, nur nicht auf ein Wunder zu hoffen. Die längste Zeit gelang ihr das auch, aber dann wieder regte sich wider jede Vernunft leise Hoffnung, die sich einfach nicht unterdrücken ließ.

         	Alex war wunderbar. Wann immer er durfte, war er an ihrer Seite und weigerte sich, sie allein zu lassen.

         	Einige Stunden später warteten sie zusammen auf das Ergebnis.

         	Alex saß neben Olivia und hielt ganz fest ihre Hand, als der Arzt ihnen mitteilte, dass ihr Kinderwunsch sich nie erfüllen würde. Das sei unumstößlich, meinte er, die Schädigung durch die Eileiterschwangerschaft sei einfach zu groß. Es tue ihm sehr leid.

         	Nicht halb so viel wie mir, dachte Olivia. Sie fühlte sich wie betäubt.

         	Aber sie hatte es gewusst. Natürlich hatte sie es gewusst, aber gegen jedes bessere Wissen hatte sie sich eine winzig kleine Hoffnung erhalten.

         	Jetzt war nichts mehr davon übrig.

      

   
      
         9. KAPITEL

         „Wir holen auf jeden Fall eine zweite Meinung ein“, verfügte Alex sofort, als er sich von seinem Schock erholt hatte. Er war gar nicht mehr in der Lage, zu verstehen, was der Gynäkologe ihm zu erklären versuchte. Er wollte es gar nicht verstehen.

         	Bedauern stand in den Augen des Arztes. „Ich finde Ihren Wunsch sehr verständlich, Mr. Valente. Aber eine zweite Untersuchung wird auch zu keinem anderen Ergebnis führen. Unsere Tests sind sehr gründlich und genau.“ Er machte eine kleine Pause. „Es tut mir sehr leid für Sie.“

         	Doch so schnell ließ Alex sich nicht überzeugen. Er sah Olivia an. „Wir sollten es trotzdem noch woanders versuchen. Wir könnten …“

         	„Nein, Alex“, erwiderte Olivia fest. „Irgendwann ist es genug. Ich kann nicht mehr.“

         	Bis zu diesem Augenblick hatte das Wort „Nein“ für Alex nicht existiert. Und jetzt konnte und wollte er nicht glauben, dass dieses Nein unabänderlich war. Es war zur Realität geworden. Eine andere Antwort würde er nicht bekommen.

         	Er sah Olivia an, seine wunderschöne Frau, die in einem weißen Krankenhaushemd auf dem Bett saß und ziemlich anstrengende Prozeduren hinter sich hatte. Es krampfte ihm das Herz zusammen, wie tapfer sie war. Sie hatte den Kopf hoch erhoben, entschlossen, ihr Leben weiterzuleben. Wenn sie mit der Gewissheit, nie Kinder bekommen zu können, fertigwurde und damit abschließen konnte, dann war es einfach nicht fair, wenn er sie noch weiter zu etwas trieb, was sie nicht wollte.

         	„Ja, du hast recht“, sagte er und hob ihre Hand an die Lippen. Er bewunderte sie für ihren Mut und ihre Entschlossenheit. Das wollte er ihr zeigen.

         	Ein paar Sekunden verfingen ihre Blicke sich ineinander, und Olivias Wangen färbten sich rosa. Dann sah sie zu dem Arzt auf. „Danke für Ihre Hilfe und Unterstützung, Herr Doktor.“

         	Der Arzt nickte. „Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine besseren Nachrichten überbringen konnte.“

         	„Ja, ich weiß.“

         	Alex stand vom Bettrand auf und gab dem Arzt die Hand. Dann waren er und Olivia allein. Keiner von ihnen sagte etwas.

         	„Wie geht es dir?“, fragte Alex dann nach einer Weile.

         	Nach einem kleinen Moment erschien ein kleines Lächeln auf Olivias Gesicht. „Gut. Es geht mir gut. Wirklich.“

         	Im Gegensatz zu ihm. Er fühlte sich noch immer, als hätte jemand ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. Und jetzt brachte sie auch noch ein Lächeln zustande. Aber dann schlug sie unvermittelt die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern bebten.

         	„Olivia?“

         	Sie schluchzte auf, und er setzte sich auf die Bettkante und zog sie sanft an sich. Sein Herz zog sich vor Schmerz zusammen, als er die Tränen über ihre Wangen laufen sah. „Liebes, lass es einfach raus“, murmelte er. „Wein dich aus.“

         	Aber das machte es nur noch schlimmer. Lange hielt er sie so, während Olivia sich das Herz aus dem Leib schluchzte.

         	Irgendwann löste sie sich von ihm und schniefte in das zerknüllte Taschentuch in ihrer Hand. „Entschuldige.“

         	Alex streichelte ihre Schultern. „Nein, ich muss mich entschuldigen. Ich hätte dich niemals dieser Strapaze aussetzen dürfen.“

         	Olivia trocknete sich die Augen. „Aber jetzt weiß ich es wenigstens hundertprozentig. Das ist besser als dieser kleine Zweifel.“

         	„Besser für wen?“, gab Alex bitter zurück. „Für dich oder für mich?“ Ein unbestimmter Schmerz breitete sich in ihm aus. „Es war falsch von mir, dass ich dich um diese Untersuchung gebeten habe, Liebes.“

         	„Du darfst dir keine Vorwürfe machen, Alex“, bat Olivia. „Ich habe das auch für mich getan, für uns beide.“

         	In seinem Herzen regte sich ein Gefühl, das ihm ganz neu war. Es machte ihm Angst, und so schob er es schnell beiseite. „Danke“, flüsterte er nur heiser.

         	Zittrig sog sie den Atem ein. „Ich glaube, ich schlafe jetzt ein bisschen. Es ist spät geworden. Macht es dir etwas aus, mich allein zu lassen?“

         	Alex räusperte sich. „Nein, gar nicht.“

         	Der Arzt hatte Olivia geraten, noch eine Nacht im Krankenhaus zu verbringen, und Alex war froh darüber. Sie brauchte jetzt mehr als alles andere Ruhe.

         	So, wie er auf einmal das Bedürfnis hatte, allein zu sein.

         	„Ruf an, wenn du irgendetwas brauchst. Dann komme ich sofort.“

         	Olivia beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen. „Danke.“

         	Alex stand auf, half ihr in eine bequeme Stellung und gab ihr zum Abschied einen Kuss. Dann ging er und zog leise die Tür hinter sich ins Schloss.

         	Im Hotel ließ er sich erschöpft auf das ausladende Sofa fallen. Auf einmal wollten seine Beine ihn nicht mehr tragen. Jetzt erst wurde ihm so langsam bewusst, was geschehen war.

         	Olivia würde nie Kinder bekommen. Nie würde sie ihr gemeinsames Baby zur Welt bringen.

         	Da erst wurde ihm klar, dass er sich das so gewünscht hatte wie niemals etwas zuvor in seinem Leben. Und das lag nicht daran, dass sein Vater ihm die Pistole auf die Brust gesetzt hatte.

         	Seine Kehle wurde eng, als ihm eine Erkenntnis dämmerte. Er irrte sich. Denn was er sich am allermeisten wünschte, war Olivia.

         	Er liebte sie.

         	Ein unendliches Glücksgefühl überschwemmte ihn. Es erfasste seine Seele, sein ganzes Sein. Aber dann, Sekunden später, kam der Schmerz, und er war so heftig, dass er ihn körperlich spürte.

         	Er konnte Olivia nicht sagen, dass er sie liebte, nicht ausgerechnet jetzt. Sie hatte schon genug auszuhalten, ohne dass er sie auch noch mit seinen Gefühlen bedrängte. Wenn er seiner Frau jetzt gestand, dass er sie liebte und sich wünschte, sie würde bei ihm bleiben, übte er nur Druck auf sie aus. Das konnte er ihr nicht auch noch antun.

         Olivia war froh, als es ein paar Tage später von New York wieder zurück nach Los Angeles ging. Dort wollten sie noch ein paar Tage bei ihrer Mutter verbringen.

         	Felicia hatte nur ein Gesprächsthema: ob sie die Fernsehserie und den Film im nächsten Jahr von den Terminen her miteinander vereinbaren konnte, vorausgesetzt natürlich, sie bekam beide Rollen angeboten. Es tat gut, sie so voller Hoffnung und Optimismus zu sehen.

         	Hätte Olivia die Zukunft für sich selbst nur genauso rosig sehen können! Aber das war ihr einfach nicht möglich.

         	Da sie die übersprudelnd gute Laune ihrer Mutter nicht dämpfen wollte, erzählte sie ihr nichts von ihrem Arztbesuch in New York. Felicia wäre am Boden zerstört, denn damit wüsste sie endgültig, dass ihr Wunsch nach einem Enkelkind sich nie erfüllen würde.

         	Alex ging es nicht besser. Das war wohl der Grund, warum er immer ein wenig geistesabwesend wirkte und auch seit der Untersuchung keine Anstalten mehr gemacht hatte, mit ihr zu schlafen. Das hieß nicht, dass er sie nicht äußerst liebevoll behandelt hätte. Er umsorgte sie und war sehr aufmerksam, wie ein liebender Ehemann.

         	Sie verstand ihn ja und wusste, dass er Verantwortung gegenüber seinem Vater und seinen Brüdern hatte. Daran würde sich auch nichts ändern. Und deshalb würde er sie über kurz oder lang verlassen müssen, aus Pflichtgefühl.

         	Aber es tat trotzdem weh.

         	Denn sie brauchte ihn. Sie musste von ihm hören, dass alles gut werden würde, musste hören, dass er sie nicht wegschickte, bevor diese zwölf Monate abgelaufen waren.

         	Und vor allem brauchte sie das Gefühl, so dumm das klingen mochte, dass er sie brauchte.

         „Randall hat mir erzählt, dass ihr euch in New York getroffen habt“, sagte Felicia an ihrem ersten Abend beim Essen, nachdem alle anderen Themen abgehandelt waren.

         	Olivia war froh darüber, dass Alex einen Termin hatte und erst später kommen würde. Er sollte nicht wieder an dieses New Yorker Zusammentreffen mit ihrem Stiefvater erinnert werden, nachdem er so verärgert darauf reagiert hatte.

         	„Ja. Offenbar ist er inzwischen Großvater geworden.“ Olivia gab sich locker und entspannt, obwohl es sie große Mühe kostete, nicht daran zu denken, was sie verloren hatte.

         	Felicia lächelte. „Ja, er hat es mir erzählt.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Ich hoffe, das hat dich nicht zu sehr belastet, mein Kind.“

         	Olivia gab sich überrascht. „Aber nein, natürlich nicht. Ich freue mich sehr für ihn. Du weißt doch, wie gern ich Randall immer hatte.“

         	„Tapferes Mädchen.“ Felicia beugte sich vor und drückte kurz Olivias Hand. „Wie schön, dass du darüber hinweg bist.“ Sie lehnte sich in ihrem hohen Stuhl zurück. „Ich wollte dir eigentlich schon länger erzählen, dass Eric mit seiner neuen Frau inzwischen auch ein Kind hat. Aber ich war nicht sicher, wie du es aufnehmen würdest.“

         	„Hör endlich auf damit, Felicia“, sagte da Alex von der Tür her.

         	Beide Frauen fuhren überrascht herum. Keine hatte ihn kommen hören.

         	Felicia sah ihn mit offenem Mund an. „Ich – wie kommst du dazu, so mit mir zu sprechen, Alex?“

         	Ihr Schwiegersohn sah sie böse an. „Merkst du nicht, in welchem Zustand deine Tochter ist? Wie sie sich aufregt? Oder übersteigt das womöglich deine Auffassungsgabe?“

         	„Alex, bitte …“, warnte Olivia.

         	Aber er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Nein, Olivia. Was gesagt werden muss, muss gesagt werden. Sag ihr die Wahrheit. Vielleicht sieht sie dann einmal über ihren eigenen Tellerrand hinaus und erkennt, wie weh dir dieses Thema tut. Ich sehe es ja auch.“

         	Olivia blinzelte. Von Distanz war nichts mehr zu spüren. Ihr Herz schien für einen Schlag auszusetzen.

         	„Von welcher Wahrheit redet er?“, wollte Felicia wissen. „Wie meint Alex das?“

         	Olivia drehte sich langsam zu ihr um. Was sie zu sagen hatte, würde sehr schmerzhaft für Felicia werden. Ihr Herz zog sich zusammen. „Ich kann keine Kinder bekommen, Mum. Das steht jetzt endgültig fest.“

         	Felicia wurde blass. „Niemals?“

         	„Nein, Mum. Niemals. Ich habe mich noch einmal untersuchen lassen.“

         	In Felicias Gesicht arbeitete es. „Dann werde ich nie Großmutter?“

         	„Nein, Mum“, sagte Olivia so sanft sie konnte. „Es tut mir leid. Aber das ist nun mal kein Film, sondern das richtige Leben. Und da gibt es nicht immer ein Happy End.“

         	Lange Sekunden verstrichen, in denen Felicia ihre Tochter nur voller Entsetzen ansah. Alex war so lautlos und unauffällig gegangen, wie er gekommen war. Dann auf einmal schien sich etwas zu ändern. Es war fast mit Händen greifbar.

         	„Dein Mann hat recht. Ich habe nur an mich gedacht. Es tut mir so leid, mein Kind.“

         	„Ist schon gut, Mum“, wehrte Olivia ab.

         	Aber Felicia schüttelte den Kopf. „Nein, nichts ist gut. Ich kenne meine Fehler. Ich bin manchmal viel zu sehr auf mich bezogen und übersehe die Menschen um mich herum. Aber …“ Sie holte tief Luft, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Liebes, ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt. Das weißt du doch, oder?“

         	Auch Olivias Augen waren feucht geworden. „Ja, Mum, das weiß ich. Das habe ich immer gewusst. Und letzten Endes ist sonst nichts wichtig.“

         	„Danke.“ Felicia griff nach einer Serviette und betupfte in einer theatralischen Geste ihre Augen. Trotzdem spürte Olivia, dass es ihr ernst war.

         	Ihre Mutter lächelte unter Tränen. „Vielleicht solltest du nach deinem Mann sehen“, meinte sie. „Sag ihm, dass es mir leidtut.“ Sie seufzte. „Nein, lass es. Ich sage es ihm morgen lieber selbst. Ich kann diese Dinge schließlich nicht immer anderen aufbürden.“

         	Olivia blinzelte. Ihre Mutter erschien ihr plötzlich in einem ganz neuen Licht. Es hatte lange gedauert, aber offenbar hatte sie sich wirklich verändert. Olivia stand auf und umarmte sie innig.

         	„Dass Eric ein Kind hat – hat dich das sehr getroffen?“, wollte Felicia noch besorgt wissen, als Olivia sich schon zum Gehen umgewandt hatte.

         	Olivia schüttelte den Kopf. „Nein, gar nicht.“ Das war nicht gelogen. Eric hatte schon lange keine Macht mehr über sie, er war ihr einfach gleichgültig geworden. Wenigstens ihn hatte sie endgültig hinter sich gelassen.

         	Felicia war sichtlich erleichtert und winkte sie weg. „Und jetzt geh endlich zu deinem Mann.“

         	Alex war im Schlafzimmer und knöpfte sich gerade das Hemd auf. Allein bei seinem Anblick schlug Olivias Herz schneller.

         	„Das war nicht sehr nett meiner Mutter gegenüber“, bemerkte sie fast beiläufig.

         	Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. „Es war Zeit, dass ihr mal jemand die Meinung gesagt hat.“

         	„Ich weiß. Und deshalb wollte ich mich bei dir bedanken“, erwiderte Olivia mit einem Lächeln.

         	Alex sah sie verblüfft an.

         	„Es hat eine erstaunliche Wirkung gezeigt“, fuhr sie fort. Vielleicht wird sie ja doch noch erwachsen.“

         	Alex sah ihr in die Augen. „Das wird auch langsam Zeit.“

         	Olivias Nase kräuselte sich. „Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben. Es fällt ihr nicht leicht, sich zu ändern.“

         	„Das fällt niemandem leicht.“

         	„Ja, ich weiß. Aber ich glaube, für sie ist es besonders schwer. Sie wurde als Kind sehr verzogen, weil sie so niedlich aussah. Später war sie die verwöhnte Schönheit und dann der vergötterte Filmstar. Wenn man ständig von aller Welt wie eine Königin behandelt wird, verliert man wohl einfach die Bodenhaftung.“

         	Alex sah seine Frau eine Weile an und schüttelte dann ungläubig den Kopf. „Du verstehst es immer noch nicht“, stellte er fest.

         	„Was verstehe ich nicht?“, wollte Olivia wissen.

         	„Deine Mutter mag zwar in der Filmwelt eine Königin sein, aber hier in der Wirklichkeit bist du ihr hundertmal überlegen. Du hast nicht nur Eleganz und Klasse, sondern auch Mitgefühl und Verständnis für andere Menschen. Du hast ein großes Herz, Olivia. Das merkt man an allem, was du sagst und tust.“

         	Olivia hielt den Atem an, überwältigt von der guten Meinung, die Alex von ihr hatte. Nie hatte ein Mann ihr solche Komplimente gemacht. „Das kannst du doch gar nicht wissen“, wehrte sie ab.

         	Er kam zu ihr und legte ihr die Hand unters Kinn. Dann sah er ihr tief in die Augen. „Das muss ich nicht wissen, Olivia Valente“, sagte er. „Ich kenne dich einfach.“

         	Dann neigte er den Kopf und küsste sie. Ihr Puls fing an zu rasen, als er sie an sich zog und sie seine Erregung spürte.

         	Und so erwiderte sie seinen Kuss. Er brauchte sie, das war ihr genug.

         	Für den Moment jedenfalls.

         Ein paar Tage später flogen Alex und Olivia wieder nach Sydney zurück in ihre Traumwohnung über dem Hafen. Innerhalb kürzester Zeit steckte Olivia wieder bis zum Hals in Arbeit, aber das störte sie nicht. Im Gegenteil, es lenkte sie von ihren trüben Gedanken ab.

         	Alex verlor kein Wort über ihre Zukunft und erwähnte auch nichts davon, ob er mit seinem Vater gesprochen hatte. Und sie war feige genug, es dabei zu belassen. Auf einmal war jeder Augenblick, den sie mit ihrem Mann verbrachte, kostbar.

         	Warum das so war, erforschte sie lieber nicht näher.

         	Und dann hörte sie eines Abends, als sie nach Hause kam, gedämpfte Stimmen aus dem Wohnzimmer. Sie klopfte leicht, öffnete dann die Tür und sah sich Alex und seinen beiden Brüdern gegenüber.

         	Alle nickten ihr freundlich zu, Whiskeygläser in der Hand, aber sie hatte den Verdacht, dass sie über etwas Wichtiges gesprochen hatten und die Unterbrechung eher lästig fanden.

         	„Ich wollte euch nicht stören“, entschuldigte sie sich. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr alle hier seid.“ Damit wollte sie sich wieder zurückziehen.

         	Aber Alex war schon aufgestanden und kam auf sie zu. „Liebes, du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, sagte er, ganz der liebende Ehemann. „Wir haben nur etwas Geschäftliches besprochen.“ Damit nahm er sie mit einer besitzergreifenden Geste in die Arme und gab ihr einen Kuss, wohl um den Zuschauern etwas zu bieten. Olivia gab sich keinerlei Illusionen hin. Aber sie genoss seinen Kuss trotzdem und erwiderte ihn freudig.

         	„Ich kümmere mich lieber ums Essen“, sagte sie ein wenig verlegen, als Alex sie endlich losließ. „Der Auflauf ist schon im Backrohr.“ Olivia spürte deutlich, dass die drei Brüder sie wieder loswerden wollten, und zwang sich zu einem Lächeln. „Habt ihr schon gegessen?“

         	„Ja.“ Das kam einstimmig.

         	Sie sah ihren Mann und ihre beiden Schwager der Reihe nach an. „Kann ich sonst noch etwas für euch tun?“

         	Nick lächelte. „Nein. Wir sind wunschlos glücklich.“

         	„Schön.“

         	„Trotzdem danke“, fügte Matt, der Jüngste der drei, hinzu.

         	Sie war offenkundig überflüssig. „Dann lasse ich euch jetzt lieber wieder in Ruhe.“

         	Olivia schloss die Tür wieder hinter sich und gönnte sich vor dem Essen eine Dusche. Wachsende Nervosität bemächtigte sich ihrer. Ob die beiden jüngeren Brüder über das Ultimatum ihres Vaters Bescheid wussten? Und wenn sie es wussten, war ihnen dann auch bekannt, dass er von ihrem großen Bruder einen Erben forderte? Die Geheimniskrämerei war im Grunde sinnlos geworden. Alex hatte sie bereits geheiratet, und ein Baby würde es nicht geben.

         	Das Herz tat ihr weh. Dann fiel ihr etwas ein. Ob die drei einen neuen Plan schmiedeten? Oder ging es bereits um ihre Nachfolgerin?

         	Aber nein, ganz bestimmt würde Alex mit seinen Brüdern nicht über ihre Unfruchtbarkeit sprechen – jedenfalls nicht ohne ihre Zustimmung.

         	Aber die Ungewissheit nagte an ihr, und so fragte sie ihn später, als er zu ihr ins Bett kam: „Ist alles in Ordnung?“

         	„Ja.“

         	„Ich hatte den Eindruck, als würdet ihr euch über irgendetwas Sorgen machen.“

         	„Es ging um nichts Wichtiges, nur um eine Kleinigkeit. Das bekommen wir in den Griff.“

         	Olivia konnte nur hoffen, dass nicht sie diese „Kleinigkeit“ war. Aber Grübeln brachte sie auch nicht weiter, und so versuchte sie, Schlaf zu finden.

         	Als sie am nächsten Morgen aus dem Bad kam, war Alex schon am Telefon. Sie blieb stehen.

         	„Dad, ich muss dich dringend sprechen“, sagte er gerade. „Nein, nicht am Telefon, persönlich.“ Er hatte ihr den Rücken zugekehrt. „Ich bin in einer halben Stunde bei dir.“

         	Eine Pause entstand. „Dann sag den Termin ab, Dad. Es ist wirklich wichtig.“

         	Wieder Stille. „Ja, gut. Bis gleich dann.“

         	Alex legte auf, stand auf und griff nach seiner Hose. Dabei entdeckte er Olivia, und seine Augen wurden schmal. Ihre Gegenwart schien ihm unangenehm zu sein. Oder spielte ihre Fantasie ihr einen Streich?

         	„Du bist blass. Geht es dir nicht gut?“

         	Olivia musste sich zwingen weiterzugehen. „Doch, alles in Ordnung. Vielleicht war die Dusche etwas zu heiß. Das ist alles.“

         	Er antwortete nicht darauf, sondern hatte wieder diesen geistesabwesenden Ausdruck im Gesicht.

         	„Du solltest besser auf dich aufpassen, Olivia. In letzter Zeit mutest du dir etwas zu viel zu.“

         	„Schön, dass du so um mich besorgt bist“, gab sie zurück, unfähig, den kühlen Unterton in ihrer Stimme zu verbergen.

         	Er sah ihr eine Weile in die Augen, leicht verwundert, wie ihr schien, und wandte sich dann von ihr ab, um einen Blick auf die Uhr zu werfen. „Ich muss los.“ Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. „Bis heute Abend.“ Damit war er verschwunden und ließ sie mehr als beunruhigt zurück.

      

   
      
         10. KAPITEL

         An diesem Abend kam Alex erst sehr spät nach Hause. Er hatte Olivia angerufen, um ihr zu sagen, dass es ein Problem gebe und er noch länger arbeiten müsse. Zehn Uhr werde es auf jeden Fall werden. Olivia hatte im Hintergrund angeregte Stimmen und Lachen gehört und sich gefragt, ob das wohl die Wahrheit war. Sie wollte ihm gern glauben und vertraute ihm ja meistens auch. Aber dann wieder musste sie daran denken, wie ihr geschiedener Mann sie belogen und betrogen hatte.

         	Natürlich wusste sie, dass Alex ganz anders war. Er war ehrlich und aufrichtig und würde nie …

         	Andererseits hatte sie den Verdacht, dass er nicht einmal die vereinbarten zwölf Monate abwarten wollte, um sie wieder loszuwerden. Wie passte das zusammen? Oder ihre Vermutung, dass er jetzt vermutlich gerade mit seinem Vater und seinen Brüdern eine Möglichkeit ausheckte, diese Ehe schnellstmöglich zu beenden?

         	War das der Mann, der …

         	Nein, das durfte sie nicht denken. Sie zog voreilige Schlüsse, ohne eigentlich etwas zu wissen. Vielleicht gehörten die Stimmen, die sie da im Hintergrund gehört hatte, seinen Angestellten. Musik, aus der zu schließen war, dass Alex sich in einer Bar aufhielt und amüsierte, hatte sie nicht gehört, wenn sie darüber nachdachte.

         	Und trotzdem … Als Alex nach Hause kam und sich im Dunkeln auszog, um im Bad zu duschen, ertappte sie sich dabei, wie sie nach einem fremden Duft schnupperte – zum Glück ohne Ergebnis. Und als er dann zehn Minuten neben ihr ins Bett schlüpfte, roch er so wie immer.

         	Und er roch immer wundervoll.

         	Er legte den Arm um sie und zog sie an sich, und sie wartete darauf, dass er sie küsste und liebte. Doch er gab ihr nur einen kleinen Kuss auf den Scheitel und war Minuten später fest eingeschlafen.

         	Aus irgendeinem Grund war das so tröstlich und beruhigend, dass sie kurz darauf auch wegdöste und erst vom Klingen des Telefons wieder aufwachte. Das Herz klopfte ihr bis zum Halse, als sie im schwachen Dämmerlicht nach dem Hörer griff.

         	Als sie die Stimme ihrer Mutter hörte, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Felicia brachte ständig die Zeitzonen durcheinander und rief zu den unmöglichsten Zeiten an. „Mum, bei uns ist es gerade erst fünf Uhr morgens!“

         	„Ja, aber es ist dringend“, gab Felicia zurück. Ihre Stimme klang nicht so unbeschwert wie sonst. Sie zögerte ein wenig. „Ich fürchte, die Presse hat Wind davon bekommen.“

         	„Wovon?“ Olivia setzte sich im Bett auf. „Worum geht es überhaupt?“ Sie war noch nicht ganz wach.

         	„Darum, dass du … dass du keine Kinder bekommen kannst.“

         	„W-was?“ Olivia war fassungslos. Sie musste sich verhört haben.

         	„Die Zeitungen sind voll davon. Und bei mir klingelt unaufhörlich das Telefon.“ Felicia atmete tief durch. „Es tut mir so leid, Liebes.“

         	„Ich glaube das einfach nicht“, stammelte Olivia. Undeutlich bekam sie mit, dass Alex seine Nachttischlampe angemacht hatte und jetzt zu ihr rückte.

         	„Ich habe nicht den geringsten Schimmer, woher sie das wissen“, fuhr Felicia fort. „Von mir jedenfalls nicht. Das glaubst du mir doch, oder?“

         	Olivia kämpfte immer noch um ihre Fassung. Was ging es die Presse überhaupt an, ob sie Kinder bekommen konnte oder nicht? Wen interessierte das?

         	„Olivia?“, sagte Alex jetzt besorgt. Als sie nicht antwortete, nahm er ihr den Hörer aus der Hand. „Felicia, was um Himmels willen erzählst du Olivia da?“ Er hörte eine Weile zu, dann sah er Olivia an, die Kiefer zusammengepresst. „Wie hat das passieren können?“, wollte er wissen. Am anderen Ende der Leitung sprach nun wieder Felicia. „Ja, natürlich kümmere ich mich um sie.“

         	Olivia bekam nur am Rande mit, dass er den Hörer wieder auflegte.

         	„Olivia?“

         	Da erst sah sie ihn an. „Wie können sie so etwas tun, Alex?“ Ihre Stimme brach.

         	Seine Augen wurden dunkel. „Ich weiß es nicht, mein Herz.“

         	Sie unterdrückte ein Aufschluchzen. „Ich will nicht, dass es jeder weiß. Das ist doch … das ist doch Privatsache.“

         	Alex zog sie in die Arme. „Ganz ruhig.“

         	Einen kurzen Augenblick lang lehnte sie sich an ihn, um Kraft zu schöpfen. Am liebsten hätte sie geweint, aber diese Genugtuung würde sie diesen … diesen Schmierfinken nicht gönnen. Und so schluchzte sie nur noch einmal trocken auf.

         	Auf einmal kam ihr ein Gedanke. Er war so naheliegend, dass sie sich schon wunderte, dass sie nicht sofort darauf gekommen war.

         	Sie löste sich aus Alex’ Armen, und ohne nachzudenken sprudelte sie los. „Ich wette, dass es dein Vater war“, stieß sie hervor. „Er will mich loswerden, damit du eine andere Frau heiraten kannst und er einen Enkel bekommt!“ Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. „Er denkt, so geht es schneller.“

         	Alex sah sie entgeistert an. „Weißt du eigentlich, was du da gerade sagst?“

         	Ja, natürlich. Es war die einzig plausible Erklärung. „Du hast es ihm gesagt, oder? Er weiß es, und deshalb …“

         	„Das ist lächerlich. Erstens habe ich ihm nichts gesagt, und zweitens würde er so etwas nie tun.“

         	„Dann war es eben einer deiner Brüder. Deshalb waren sie an diesem Abend hier. Du hast ihnen lang und breit alles erzählt, habe ich recht?“

         	Alex schüttelte sie leicht. „Hör auf damit! Niemand hat davon gewusst außer uns beiden und deiner Mutter.“

         	Olivia kehrte langsam in die Wirklichkeit zurück und holte zittrig Luft. „Ich … Alex, entschuldige. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“ Offenbar hatte sie für einen Moment vollkommen die Nerven verloren.

         	„Ist schon gut. Ich kann dich verstehen“, sagte er ein wenig steif. Er stand auf und sah auf sie hinunter.

         	Sie war selbst daran schuld, dass sie plötzlich wieder diesen Abstand zu ihm spürte. Olivia zögerte. Es musste eine andere Erklärung geben. „Aber irgendwie muss die Presse es doch herausgefunden haben. Das heißt, irgendjemand hat ihnen die Information zukommen lassen. Meine Mutter hat so wenig eine Erklärung wie wir.“

         	Alex runzelte die Stirn. „Vielleicht jemand aus der New Yorker Klinik?“

         	„Möglich.“

         	Sein Blick wurde hart. „Oder dein Exmann?“

         	Olivia sog scharf den Atem ein und erwog diese Möglichkeit. „Ja … vielleicht. Aber warum gerade jetzt? Er wusste ja, dass es mehr als unwahrscheinlich war, dass ich je Kinder bekomme, und hätte schon vor Jahren damit herausrücken können. Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das wäre seinem Image abträglich“, meinte sie dann. „Das würde ihm nicht gefallen.“

         	„Nein, vermutlich nicht.“

         	Also Eric war es wohl auch nicht gewesen. „Ich verstehe nicht, warum solche Nachrichten überhaupt gedruckt werden. Wem soll das nützen? Es tut einfach nur weh, wenn man es dann auch noch in der Zeitung lesen muss.“ Olivia stieß einen Seufzer aus. „Allmählich sollte ich mich eigentlich daran gewöhnt haben.“

         	Alex gab einen rauen Laut von sich. „Wer auch immer es war, er sollte sich hüten, mir unter die Augen zu kommen. Denn dann wird er es sich in Zukunft dreimal überlegen, so etwas zu tun.“

         	Er schien unglaublich wütend zu sein, aber sie wusste, dass er sie nur beschützen wollte.

         	„Alex, ich weiß, dass das mit deinem Vater und deinen Brüdern Unsinn war. Aber warum ging es eigentlich zwischen dir und Nick und Matt? Gestern hast du außerdem Cesare besucht. Ich habe bei deinem Telefongespräch mitbekommen, dass es offenbar ein Problem gibt. Was ist los?“

         	Die Verärgerung wich aus Alex’ Miene und machte Besorgnis Platz. „Dad geht es nicht sehr gut. Wir haben darüber gesprochen, wie wir ihn möglichst schonend dazu bringen können, sich aus der Firma zurückzuziehen.“

         	Schuldbewusst ließ Olivia die Schultern sinken. „O weh, dann habe ich offenbar alles missverstanden.“

         	Alex sah sie eine Weile an, in Gedanken verloren. Dann konsultierte er seine Armbanduhr. „Da wir gerade von meinem Vater sprechen … Ich werde ihn anrufen, damit er Bescheid weiß, bevor irgendwelche Journalisten ihn behelligen. Es sollte mich wundern, wenn sie nicht versuchen würden, auch ihn auszuquetschen.“

         	Olivia sah ihn erschrocken an. „Das heißt, dass sie mit ziemlicher Sicherheit auch bei mir in der Boutique auftauchen werden.“

         	„Darauf kannst du wetten. Vielleicht wäre es besser, wenn du heute einfach zu Hause bleibst und dich nicht vom Fleck rührst.“

         	Sie nickte. „Gut. Und ich rufe Lianne an und sage ihr, sie soll die Boutique heute einfach zulassen.“

         	„An deiner Stelle würde ich auch den Fernseher nicht anmachen“, riet Alex und ging zur Tür. „Sonst regst du dich nur auf. Du hast sicher genug Arbeit, die du zu Hause erledigen kannst. Oder du versuchst dich zu entspannen, wenn das irgendwie geht.“

         	„Ja.“ Ihr Herz verkrampfte sich. „Es tut mir leid, dass ich all diese Aufregung verursache, Alex.“

         	An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Unsinn“, sagte er nur und verschwand.

         	Und auf einmal kam ihr eine Erkenntnis.

         	Sie liebte ihn.

         	Sie liebte ihn mehr als alles andere in ihrem Leben.

         	Alex hatte ihr ganzes Sein auf eine Weise in Besitz genommen, die sie nie für möglich gehalten hätte. Er war ihr Leben, und er hatte sie selbst zum Leben erweckt, hatte einen neuen Menschen aus ihr gemacht.

         	Doch dann brach die Wirklichkeit über sie herein.

         	Sie hatte keine Ahnung, was Alex für sie empfand, aber es spielte ohnehin keine Rolle. Es durfte keine Rolle spielen. Auch wenn sie wusste, dass er der richtige, der einzige Mann für sie war, sprachen einfach die Umstände dagegen. Es war die falsche Zeit, der falsche Ort. Für sie und ihn gab es kein gemeinsames Leben, niemals. Denn sie brachte ihm nur Kummer und Schmerz. Und deshalb durfte sie ihm auch nicht zeigen, dass sie ihn liebte.

         	Ihr blieb nur eines.

         Alex war das Herz schwer, als er in sein Arbeitszimmer ging, um von dort seinen Vater anzurufen. Er hätte Olivia so gern geholfen, aber er wusste, dass das nicht möglich war. Sie hatte in den nächsten Tagen viel durchzustehen, und das konnte er ihr nicht abnehmen, obwohl er natürlich für sie da sein würde. Er verwünschte die Medien mit ihrer Sensationsgier, in der sie keine Rücksicht auf die Menschen nahmen, die sie in die Öffentlichkeit zerrten.

         	Sein Herz zog sich zusammen. Und jetzt hatte Olivia sich auch noch bei ihm entschuldigt, weil sie all diese Aufregung verursacht hatte. Als würde er ihr die Schuld daran geben!

         	Eigentlich war es genau andersherum. Wenn jemand sich entschuldigen musste, dann er sich bei ihr, weil er ihr all das zumutete. Hätte er sie nicht geheiratet und als Galionsfigur für sein neues Parfüm benutzt, dann hätte sie ihr früheres, ganz normales Leben weitergeführt.

         	Aber nein, er hatte sie ja genötigt, ihn zu heiraten, und war auch noch dafür verantwortlich, dass ausgerechnet der Teil, den sie unbedingt geheim halten wollte, inzwischen an die Presse gelangt war. Er war wirklich ein unsensibler Klotz.

         	Er setzte sich und griff nach dem Telefonhörer. Es war noch früh, das hieß, dass er seinen Vater vermutlich aufweckte. Gut so. Cesare Valente hätte einfach nicht dieses dumme Ultimatum stellen dürfen, der Hauptschuldige war er. Wenn einfach alles so geblieben wäre, wie es war …

         	Alex verzog das Gesicht. Dann hätte er Olivia nicht kennengelernt und sich nicht in sie verliebt. Wahrscheinlich hätte er nie erfahren, was Liebe überhaupt bedeutete.

         	Er seufzte. Sosehr das alles auch schmerzte, so hatte er doch die Liebe seines Lebens gefunden.

         	Es dauerte eine Weile, bis sein Vater den Hörer abnahm. „Dad? Alex hier.“

         	„Alex?“ Cesare Valentes Stimme klang verschlafen.

         	„Dad, ich muss dir etwas mitteilen.“

         	„Weißt du überhaupt, wie spät es ist? Viertel nach fünf!“ Eine kleine Pause entstand, in der Isabel offenbar etwas sagte.

         	„Ich würde dich nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre. Das könntest du dir eigentlich denken.“

         	Sein Vater stieß einen Laut aus, der Ähnlichkeit mit einem Knurren hatte. „Ich mache es mir nur ein bisschen bequemer, dann kannst du deine Neuigkeit loswerden. Ich bin immer noch nicht ganz wach.“ Leises Rumoren war zu hören. „So. Jetzt schieß los. Worum geht es?“

         	Alex spürte, wie sein Blutdruck anstieg, wenn er nur daran dachte. „Du wirst es sowieso demnächst in der Zeitung lesen, oder jemand ruft dich an, um es dir zu sagen, aber …“

         	„Aber was?“

         	Alex holte tief Luft, sein Herz klopfte fast schmerzhaft. „Olivia und ich werden nicht für ein Enkelkind sorgen können, Dad. Olivia kann keine Kinder bekommen.“ Er hasste es, etwas auszusprechen, was eigentlich nur Olivia und ihn etwas anging. „Auf irgendeine Art und Weise hat die Presse davon erfahren, und jetzt steht es in jeder verdammten Zeitung in den Staaten.“

         	Am anderen Ende der Leitung blieb es ruhig.

         	„Das heißt also, Olivia ist unfruchtbar“, sagte Cesare schließlich langsam. Aus dem Hintergrund war deutlich zu hören, wie Isabel scharf den Atem einsog.

         	„Ja, das heißt es.“

         	Übers Telefon war nicht abzuschätzen, wie Cesare reagierte. Alex ärgerte sich über sich selbst. Er hätte selbst zu seinen Eltern fahren sollen, um mit ihnen zu reden. Dann verzog er verächtlich den Mund. Warum interessierte ihn überhaupt, was sein Vater dazu sagte?

         	„Das tut mir leid, mein Sohn.“

         	„Ja, mir auch.“ Das war eine gewaltige Untertreibung.

         	Ein langes Schweigen entstand.

         	„Du liebst sie. Habe ich recht, mein Sohn?“

         	In Alex’ Ohren klang die Stimme seines Vaters verdächtig ruhig. Cesare war immer der beherrschte Geschäftsmann und gab nur sehr selten seine Gefühle preis. Andererseits war es erstaunlich, was er oft an anderen wahrnahm.

         	„Ja, Dad. Ich liebe sie.“

         	Cesare gab einen unverständlichen Laut von sich, und Isabel sagte offenbar wieder etwas. Immer noch hatte Alex keine Ahnung, wie er die Reaktion seiner Eltern einschätzen sollte.

         	„Was hast du jetzt vor?“, wollte sein Vater wissen.

         	Alex umfasste den Telefonhörer fester. „Ich kann dir nur sagen, was ich nicht vorhabe. Ich werde mich deswegen nicht von Olivia trennen“, erklärte er mir harscher Stimme.

         	„Das klingt mir ganz nach einem Ultimatum.“

         	„Da wirst du wohl recht haben. Darin bist du ja Experte.“

         	Wieder entstand eine Pause. „Was soll ich deiner Meinung nach jetzt sagen, Alex?“

         	„Nichts, Dad. Was immer du sagen könntest, es würde nicht das Allergeringste ändern“, gab Alex zurück. „Ich habe dir das alles nur erzählt, weil wir auf die Medienberichte reagieren müssen. Ich vermute, dass dich demnächst irgendwelche Journalisten anrufen werden, um eine Stellungnahme zu bekommen.“

         	„Maledizione!“, fluchte Cesare leise. „Dann sollte ich wohl keine Zeit verlieren und mich darauf vorbereiten.“

         	„Vor allem müssen wir an Olivia denken“, erinnerte sein Sohn ihn. „Ich möchte nicht, dass irgendjemand auch nur ein Wort über sie verliert. Für sie ist es auch so schon schlimm genug.“

         	„Am besten, du kommst zu uns. Wir müssen reden.“

         	Alex’ Kehle wurde eng. „Gern. Aber ich warne dich: Ich werde es mir bestimmt nicht anders überlegen.“

         	„Zieh nicht gleich voreilige Schlüsse, figlio mio.“

         	Alex wusste, dass es reine Zeitverschwendung war, mit seinem Vater zu reden. Im Augenblick interessierte ihn nichts weniger als dessen Meinung. Aber er würde trotzdem hinausfahren, schon um des lieben Friedens willen.

         Eine halbe Stunde später hatte Olivia geduscht und war angezogen. Schweren Herzens ging sie ins Arbeitszimmer hinunter. Alex saß noch an seinem Schreibtisch und erledigte irgendwelche Büroarbeit. Als sie eintrat, sah er auf.

         	Ihr Herz zog sich zusammen. Sie war einem Zusammenbruch nahe, aber sie wusste, dass sie da durchmusste. Wenn sie ihn nicht freigab, würde er nicht glücklich werden können. Er musste eine Frau finden, die besser in sein Leben passte. Auch wenn es nie ihre Absicht gewesen war, seine Pläne zu torpedieren.

         	„Hast du mit deinem Vater gesprochen?“, fragte sie und sah ihm forschend ins Gesicht.

         	„Ja“, erwiderte er ausdruckslos. „Vor einer halben Stunde.“ Seine Miene gab nicht preis, wie das Gespräch verlaufen war.

         	„Und? Was hat er gesagt?“

         	„Nicht viel. Ich habe ihn aus dem Schlaf gerissen, deshalb war er noch nicht richtig ansprechbar.“

         	Olivia konnte sich lebhaft vorstellen, dass Cesare Valente über die Neuigkeiten nicht sehr begeistert war. Er schien sie zwar zu mögen, aber nachdem es an ihr lag, dass der Name Valente sich auf absehbare Zeit nicht weitervererbte, würde sich das vermutlich ändern. Dass Nick und Matt voraussichtlich irgendwann Kinder haben würden, änderte daran nichts. Cesare gehörte noch zur alten Schule und wünschte sich natürlich, dass sein erstes Enkelkind von seinem ältesten Sohn stammte.

         	„Ich habe heute Vormittag noch einen wichtigen Termin, aber Isabel wird dich später anrufen. Sie meint, du solltest nicht allein sein. Deshalb will sie kommen und dir Gesellschaft leisten.“

         	„Das ist nicht nötig.“ Sie hatte ohnehin nicht vor, noch lange hier zu sein.

         	„Da bin ich anderer Ansicht.“

         	„Alex, mir geht es gut. Ich brauche Isabel nicht.“ Olivia räusperte sich und wappnete sich für das, was sie zu sagen hatte. „Alex, ich …“

         	In diesem Moment klingelte das Telefon und unterbrach sie.

         	Alex reagierte nicht sofort, sondern sah sie nur aus schmalen Augen an, als erwartete er eine dramatische Eröffnung.

         	Wieder klingelte das Telefon. „Du kannst ruhig abheben“, sagte Olivia. Der Mut hatte sie verlassen. Wie konnte sie mit ihm reden, wenn gleichzeitig das Telefon läutete? „Alex, wir können später reden. Vielleicht ist der Anruf wichtig.“

         	Frustriert hob er den Hörer ab und meldete sich unfreundlich. Olivia ließ sich auf die Couch sinken und versuchte, wieder ihren ganzen Mut zusammenzunehmen. Sobald er aufgelegt hatte, würde sie es ihm sagen müssen. Daran führte kein Weg vorbei. Alex verdiente nicht, dass sie …

         	Jetzt erst fiel ihr auf, dass er leichenblass geworden war. Hoffentlich nicht noch mehr Schmierenberichte! Hatte man denn nie …

         	„Ich komme sofort“, sagte er tonlos und legte den Hörer wieder auf.

         	Olivia stand auf. „Was ist passiert?“

         	Er antwortete nicht, sondern sah nur starr auf das Telefon.

         	„Alex?“

         	Er blinzelte. Offenbar war er mit den Gedanken ganz woanders. „Ich … mein Vater. Es sieht so aus, als hätte er einen Herzinfarkt gehabt. Das war die Haushälterin. Sie hat mir nur gesagt, dass Isabel mit ihm ins Krankenhaus gefahren ist.“

         	„O mein Gott!“, stieß Olivia entsetzt hervor.

         	Alex strebte zur Tür, immer noch blass, aber entschlossen. „Ich muss los.“

         	Olivia lief ihm nach und legte die Hand auf seinen Arm. „Ich begleite dich, Alex.“

         	Er runzelte die Augenbrauen. „Kommt nicht infrage. Es lungern bestimmt auch so schon genug Journalisten im Krankenhaus herum.“ Mit diesen Worten küsste er sie auf die Wange und ließ sie allein.

         	Olivia sah eine Weile auf die geschlossene Tür. Natürlich wusste sie, dass er sie nicht hatte verletzen wollen, aber seine Bemerkung hatte sie doch getroffen und ihr gezeigt, wie wenig sie zu ihm und in sein Leben passte. Und zu seiner Familie. Sie störte einfach.

         	Und jetzt hatte sein Vater einen Herzinfarkt erlitten, und es war mehr als wahrscheinlich, dass es mit ihr zu tun hatte. Sie hoffte aus ganzem Herzen, dass Cesare wieder gesund wurde. Wenn nicht …

         	Nein, darüber wollte sie gar nicht erst nachdenken. Sie würde sich einfach irgendwie beschäftigen, bis sie etwas von Alex hörte. Bestimmt rief er an, sobald er etwas Genaueres wusste. Jetzt würde sie erst einmal Lianne vor der Presse warnen und ihr erklären, was sie vorhatte. Das würde nicht einfach werden, obwohl sie sich nahestanden. Mitleid war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Eigentlich wollte sie nur Alex, sonst gar nichts.

         	Wieder klingelte das Telefon, und sie lief zum Apparat. Ob das schon Nachrichten von Cesare waren? Unwahrscheinlich. Alex konnte eigentlich noch gar nicht im Krankenhaus sein.

         	Es war ein Reporter, der von ihr wissen wollte, welches Gefühl es sei, unfruchtbar zu sein. Olivia legte einfach wortlos auf. Was, zum Teufel, glaubte er wohl, wie sie sich fühlte? Überglücklich? Euphorisch?

         	Sie schluchzte auf.

         	Als das Telefon schon wieder klingelte, erstarrte sie. Es konnte auch Alex sein. Oder Isabel. Oder auch Felicia. Ihre Hand zitterte, als sie den Hörer abnahm und dann sofort wieder fallen ließ, als sie dieselbe Stimme hörte. Danach zog sie den Stecker aus der Leitung.

         	Wenn Alex sie erreichen wollte, konnte er das übers Handy tun. Aber als sie es aufklappte, sah sie, dass inzwischen eine ganze Reihe von Nachrichten aufgelaufen waren. Da ihr keiner der Anrufer bekannt war, nahm sie an, dass sie es auch hier mit sensationsgierigen Reportern zu tun hatte. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Offenbar war es nicht schwierig, an ihre Nummer zu gelangen.

         	Aber das Handy hatte wenigstens den Vorteil, dass sie auf der Anzeige sah, wer sie sprechen wollte. Sie rief Alex an, um ihm Bescheid zu sagen.

         	Er stieß eine Verwünschung aus. „Du beantwortest keinen Anruf, außer wenn du meine Nummer siehst, okay?“

         	Schon dadurch fühlte sie sich ein wenig getröstet. „Okay.“ Sie zögerte. „Es tut mir so leid mit deinem Dad, Alex.“

         	„Ja, mir auch“, sagte er und beendete das Gespräch kurz darauf, da er vor dem Krankenhaus angekommen war.

         	Olivia setzte sich an seinen Schreibtisch. Sie fühlte sich völlig nutzlos und überflüssig. Weder konnte sie bei Alex sein, wenn er sie brauchte, noch konnte sie ihm ein Kind schenken, genauso wenig wie ihrer Mutter den lang ersehnten Enkel. Sie konnte hübsche Kleider entwerfen, das war schon alles.

         	Ein Zittern durchlief sie. Ihr war bewusst, dass sie dabei war, in Selbstmitleid zu versinken, und dass sie das auch nicht weiterbrachte. Damit löste sie ihre Probleme nicht.

         	Sie atmete mehrmals tief durch, bis sie sich wieder gefasst hatte. Der Anruf bei Lianne konnte noch etwas warten, vorher wollte sie ihrer Mutter sagen, dass es ihr gut ging.

         	Und das stimmt auch, redete sie sich ein, während sie Felicias Nummer wählte.

         	Zu ihrer Verblüffung meldete Felicia sich selbst. Normalerweise war es die Haushälterin, die alle Anrufe entgegennahm. Olivia erzählte ihr von Cesares Herzinfarkt und versprach, sie auf dem Laufenden zu halten. Dann riet sie ihr, ihr eigenes Telefon auszustecken und nur noch über Handy Kontakt zu halten.

         	Felicia machte eine kleine Pause. „Liebes, ich weiß jetzt, wer der Presse die Information gegeben hat. Es war Brita.“

         	„Deine Haushälterin?“

         	„Ja. Ich habe sie dabei ertappt, wie sie gerade mit einem Journalisten gesprochen hat. Offensichtlich hat sie uns belauscht, als du da warst.“ Tiefe Befriedigung klang aus Felicias Stimme. „Ich habe sie natürlich auf der Stelle entlassen. Sie ist im Moment oben und packt ihre Sachen.“

         	Olivia mochte es gar nicht glauben. „Aber sie ist doch schon seit Jahren bei dir.“ So lange wie Brita hatte es noch keine Haushälterin bei Felicia ausgehalten.

         	„Fünf Jahre. Offenbar fühlte sie sich schlecht behandelt, und das war dann so eine Art Rache.“ Felicia schnalzte mit der Zunge. „Es ist wirklich schwer heutzutage, gutes Personal zu bekommen.“

         	Olivia hätte sie daran erinnern können, dass sie immer schon Schwierigkeiten gehabt hatte, das Personal zu halten. Es lag nicht daran, dass Felicia nicht nett oder freundlich zu ihren Angestellten war, sondern eher, dass sie „zu kapriziös“ war, wie eine Frau sich ausdrückte, als Olivia sie angefleht hatte zurückzukommen.

         	„Darling, es tut mir so leid“, sagte Felicia jetzt. „Wenn ich nur wüsste, was ich dir Gutes tun kann.“

         	„Mum, du musst gar nichts tun. Du kannst schließlich nichts dafür.“

         	„Wenn du meinst. Vergiss nicht, mich anzurufen, wenn du mehr von Cesare weißt.“

         	„Versprochen.“

         	Olivia wusste, dass ihre Mutter trotzdem ein schlechtes Gewissen hatte.

         	Und vielleicht war das ja auch ein gutes Zeichen. Es zeigte immerhin, dass sie lernfähig war und sich doch öfter einmal in andere Menschen hineinversetzte. Jedenfalls war sie selbst froh, dass sie sich keine Gedanken mehr um sie machen musste. Damit fiel schon eine Sorge weg.

         Alex verbrachte den Vormittag im Warteraum des Krankenhauses. Sein schlechtes Gewissen machte ihn so unruhig, dass es ihn nicht auf der Bank hielt und er ständig hin- und herlief. Er hätte seinen Vater nicht so früh wecken dürfen. Schließlich wusste er doch, wie schlecht es ihm ging.

         	Und er hatte Cesare nicht nur geweckt, sondern ihn dann auch noch zusätzlich mit dieser Mediengeschichte belastet und ihm erklärt, dass er trotzdem bei Olivia bleiben wolle und sich nicht um irgendwelche väterlichen Ultimaten scherte. Das musste einem alten kranken Mann ja den Rest geben.

         	Dass er sich jetzt Vorwürfe machte, hieß allerdings nicht, dass er es sich deswegen anders überlegt hatte. Noch immer wollte er bei Olivia bleiben und ihr beweisen, wie sehr er sie liebte. Nur hätte er eben nicht seinen Vater damit konfrontieren sollen. Das war nicht gerade ein Ruhmesblatt in ihrer Beziehung. Warum hatte er nicht einfach ein paar Stunden gewartet und war dann zu Cesare gefahren, um ihm alles schonend beizubringen?

         	Als er an diesem Punkt seiner Überlegungen angekommen war, kam Isabel ins Wartezimmer. Unwillkürlich hielt er den Atem an, und sein Pulsschlag beschleunigte sich. Dann erst sah er, dass sie lächelte.

         	„Er wird wieder gesund werden“, berichtete Isabel Alex und seinen beiden Brüdern, die natürlich auch gekommen waren. „Es war nur ein leichter Herzinfarkt, und offenbar ist nicht mit einem zweiten zu rechnen – vorausgesetzt, er tut etwas dagegen. Und dafür werde ich schon sorgen.“

         	Alex war so erleichtert, dass seine Knie schwach wurden. Sein Vater war manchmal wirklich mehr als anstrengend und kaum auszuhalten, aber er war sein Vater, und er liebte ihn.

         	Nick und Matt überhäuften Isabel mit Fragen, und sie beantwortete sie, so gut sie konnte, bis sie genug hatte.

         	„Er schläft jetzt, und ich schlage vor, dass ihr nach Hause oder in die Arbeit fahrt und vielleicht heute Nachmittag zurückkommt. Es ist völlig sinnlos, untätig hier herumzusitzen.“ Sie küsste zuerst Nick, dann Matt auf die Wange. „Ich würde jetzt noch gern mit Alex etwas besprechen, also geht schon voraus. Und macht euch keine Sorgen, es geht dabei um nichts Schlimmes.“ Damit scheuchte sie die beiden aus dem Warteraum.

         	Alex verspannte sich in den Schultern. Die neugierigen Blicke seiner Brüder im Hinausgehen waren ihm nicht entgangen. Isabel hatte zwar behauptet, es sei nichts Schlimmes, was sie mit ihm bereden wollte, aber vielleicht sollten die beiden Jüngeren doch nicht alles erfahren.

         	„Alex, ich wollte dir nur sagen, wie leid es mir tut, dass Olivia keine Kinder bekommen kann“, meinte Isabel mitfühlend und drückte seinen Arm.

         	Alex hatte sich so um seinen Vater gesorgt, dass er ganz vergessen hatte, dass er selbst auch einige Probleme hatte.

         	„Danke.“

         	„Ich soll dir von deinem Vater etwas ausrichten.“

         	Jetzt kam es. Alex duckte sich unwillkürlich.

         	„Er sagt, es tue ihm leid. Er wollte doch nur, dass du glücklich wirst. Und wenn du Olivia wirklich liebst, dann freut er sich darüber.“

         	Alex sah seine Stiefmutter verblüfft an. „Das hat er wirklich gesagt?“

         	„Ja. Er hat mir alles erzählt.“ Isabels Mund wurde für einen kurzen Moment zu einer schmalen Linie. „Wenn ich gewusst hätte, was er da von dir verlangt hat, dann hätte ich ihm einen Riegel vorgeschoben. Das kannst du mir glauben.“

         	Daran zweifelte Alex keinen Moment. Seine Stiefmutter konnte zu eindrucksvoller Form auflaufen, wenn sie sich über etwas ärgerte.

         	„Danke. Aber eigentlich bin ich ihm inzwischen sogar dankbar. Wenn er mir dieses Ultimatum nicht gestellt hätte, hätte ich Olivia wahrscheinlich gar nicht geheiratet“, gab Alex zurück.

         	Andererseits … Vielleicht hätte er es doch getan, wenn es auch vermutlich viel länger gedauert hätte, bis er so weit gewesen wäre. Schon als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie ihm aufgefallen.

         	„Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ihr doch irgendwie zusammengekommen wärt“, sagte Isabel und küsste ihn auf die Wange. „Du solltest jetzt lieber zu deiner Frau nach Hause fahren. Sie braucht dich jetzt.“

         	Alex nickte und versprach, später zurückzukommen. Jetzt musste er sich erst einmal um Olivia kümmern. Er hegte einen riesigen Groll gegen die Presse, die seiner Frau das alles angetan hatten, und es traf ihn tief, eine so private Sache in den Zeitungen ausgebreitet zu sehen. Wie schlimm musste es dann erst für Olivia sein?

         	Als er die Wohnungstür öffnete, kam sie ihm schon entgegen. „Wie geht es ihm?“, fragte sie. Sie schien voll ehrlicher Besorgnis um ausgerechnet den Mann, der alles getan hatte, um ihr Leben für seine Zwecke zu manipulieren.

         	Doch eigentlich war ich selbst nicht besser, dachte Alex zerknirscht.

         	„Er wird wieder gesund. Es war nur ein leichter Infarkt.“

         	„Ein Segen.“ Sie legte die Arme um ihn und drückte ihn an sich.

         	Sie fühlte sich wunderbar an, und er sog ihren Duft tief in sich ein. Den Rest seines Lebens hätte er so verbringen können, ihren Körper an seinem, ihr …

         	Jetzt ließ sie die Arme sinken und ging ein paar Schritte zurück. „Ich habe mit meiner Mutter gesprochen. Es war ihre Haushälterin, die es der Presse verraten hat. Brita hat zufällig mitbekommen, dass wir darüber gesprochen haben.“

         	Alex runzelte die Stirn. „Brita? Das hätte ich ihr nie zugetraut. Sie hat einen so sympathischen Eindruck gemacht.“

         	„Ja, ich weiß. Auf mich auch.“

         	Alex’ Miene glättete sich wieder. „Immerhin wissen wir jetzt, wer es war.“

         	Olivia nickte. „Mum hat sie natürlich sofort hinausgeworfen.“

         	„Gut.“ Ein Glück, dass es niemand war, der uns näherstand, wollte er sagen. Aber dann ließ er es.

         	Doch Olivia schien seine Gedanken erraten zu haben. „Es tut mir so leid, dass ich deinen Vater verdächtigt habe“, sagte sie mit echtem Bedauern.

         	„Das war gar nicht so weit hergeholt“, musste Alex zugeben. „Wer weiß, was er getan hätte, wenn er vor der Presse Bescheid gewusst hätte.“

         	Oder bevor er seinem Vater gestanden hatte, dass er seine Frau liebte.

         	„Das werden wir zum Glück nie erfahren“, meinte Olivia, und Alex liebte sie für ihre Großzügigkeit nur umso mehr.

         	Plötzlich fiel ihm etwas auf, und er drehte sich um. Neben der Tür zum Arbeitszimmer standen zwei Koffer. Sein Atem stockte. „Was soll das bedeuten?“

         	Olivia straffte die Schultern und biss sich auf die Unterlippe. „Ich dachte, ich bin es dir schuldig, auf dich zu warten und vorher noch mit dir zu reden.“

         	Sein Magen zog sich zusammen. „Worüber?“

         	„Ich gebe dich frei, Alex. Du brauchst unsere Abmachung nicht bis zum Schluss zu erfüllen.“

         	Er stieß eine leise Verwünschung aus. „Und was genau soll das heißen?“

         	„Ich biete dir die Scheidung an. Sofort.“

         	„Wer sagt, dass ich das will?“

         	Tränen schimmerten in ihren blauen Augen, und sie blinzelte. „Du brauchst dich nicht mehr für mich verantwortlich zu fühlen und aus Mitleid bei mir bleiben. Das will ich nicht.“

         	„Wer zum Kuckuck behauptet, dass ich aus Mitleid bei dir bleibe?“, wollte er wissen. Eine unbestimmte Angst hatte von ihm Besitz ergriffen.

         	Zittrig sog sie den Atem ein. „Akzeptiere es einfach, Alex. Es ist eben so. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“

         	„Unsinn.“ Wie konnte sie überhaupt an eine Scheidung nur denken? Wusste sie denn nicht, dass er sie liebte?

         	Nein, natürlich nicht! Woher sollte sie das wissen? Schließlich hatte er ihr nie etwas von seinen Gefühlen gesagt.

         	Er öffnete den Mund und schloss ihn dann genauso schnell wieder. Was wusste er denn schon von ihren Gefühlen? Wenn er ihr sagen sollte, dass er sie liebte, dann musste sie ihm auf halbem Weg entgegenkommen. Schließlich hatte er nicht die geringste Ahnung, ob auch sie etwas für ihn empfand.

         	Genau genommen ahnte er, dass sie ihn nicht liebte. Das hatte er oft genug gespürt. Denn wenn sie ihn liebte, würde sie nicht im Traum auf die Idee kommen, sich von ihm scheiden zu lassen. Eine Frau, die liebte, würde sich opfern für …

         	Sein Herz machte einen kleinen Sprung. Tat sie nicht genau das, indem sie ihn von seinem Versprechen entband? Konnte es sein, dass sie ihn doch liebte? Das wäre ja … Aber wenn das der Fall war, dann musste er ihr sagen, was er für sie empfand. Und wenn sie selbst Angst vor der Liebe hatte, dann musste er ihr diese Angst nehmen.

         	„Ich liebe dich, Olivia.“

         	Sie stand völlig regungslos. „W-was?“

         	„Ich liebe dich, mein Herz. Du kannst mich nicht verlassen.“

         	Olivia suchte nach den richtigen Worten, während sie ihn ansah. Wie hatte sie sich danach gesehnt, das aus seinem Mund zu hören. Aber jetzt half es ihr nicht mehr.

         	„Aber ich kann dir keine Kinder schenken.“

         	Sein Blick wurde weich. „Ich habe dich nicht geheiratet, damit du einen Erben zur Welt bringst. Ich habe dich um meines Vaters und meiner Brüder willen geheiratet.“ Er machte eine kleine Pause. „Und dann habe ich mich in dich verliebt. Du bist die Frau, die ich mir immer gewünscht habe, die ich brauche. Wenn du bei mir bist, brauche ich sonst nichts.“

         	Olivia war die Kehle eng geworden. „Ach, Alex“, flüsterte sie. Wenn sie doch nur glauben könnte, was er sagte. Aber sie wusste es besser.

         	„Liebst du mich auch, Olivia?“

         	Einen winzigen Moment zögerte sie. „Familie ist dir wichtig“, sagte sie, ohne seine Frage zu beantworten. „Uns beiden. Ich …“

         	„Liebst du mich, Olivia?“, wiederholte er. An seiner Wange zuckte ein kleiner Muskel, und sie merkte, dass er nicht lockerlassen würde, bis er eine Antwort hatte.

         	„Ja, aber …“

         	„Nichts aber.“

         	Sie durfte nicht zulassen, dass er sich da hineinsteigerte. „Doch. Ich hätte immer das Gefühl, als hätte ich dich um eigene Kinder betrogen.“

         	„Das ist aber nicht so“, gab er zurück.

         	„Aber dein Vater … deine Brüder und die Firma …“

         	Er tat einen Schritt auf sie zu und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Sieh mich an, Olivia. Schau mir in die Augen, dann siehst du, wie sehr ich dich liebe. Du bist die richtige Frau für mich, die Frau, nach der ich mich immer gesehnt habe, die Frau, in die ich mich verliebt habe. Das hat nichts mit unserer Abmachung oder meinem Vater zu tun. Diese Liebe ist bedingungslos.“

         	„Alex, ich …“ Sie zögerte. Tränen traten in ihre Augen, und sie bekam kein Wort mehr heraus.

         	„Ich bitte dich einfach, mir dieses eine Mal völlig zu vertrauen – mir einfach zu glauben, dass ich dich liebe, dass ich bis an mein Lebensende nur dich will.“

         	Es war dieses eine Wort, das den Ausschlag gab. In dieser kurzen Zeit ihrer Ehe hatte sie ja gelernt, ihm zu vertrauen, Schritt für Schritt, auch wenn sie es lange nicht vor sich selbst hatte zugeben wollen. Doch nun wusste sie, tief in ihrem Herzen, dass sie ihm vertraute, bedingungslos. Sie vertraute seinen Worten, und sie vertraute ihm.

         	„Ja“, sagte sie endlich. „Ich vertraue dir, Alex. Und ich liebe dich aus ganzem Herzen.“

         	Seine grauen Augen nahmen die Farbe von nachgedunkeltem Silber an. Dann zog er sie in die Arme und küsste sie. Die ganze Welt schien sich um sie zu drehen, und sie hätte singen können, so glücklich und voller Freude war sie.

         	Später ließ er sie ein ganz kleines bisschen los. „Am liebsten würde ich gar nicht mehr aufhören, dich zu küssen.“

         	Sie hielt den Atem an. „Warum tust du es dann?“

         	Er wurde ernst. „Ich habe mir überlegt, dass wir ein Kind adoptieren könnten. Was sagst du dazu?“

         	„Ich hätte mich nie getraut, den Vorschlag zu machen. Dein Vater …“

         	„Mein Vater ist glücklich mit uns“, unterbrach sie Alex, und sie sah ihn verblüfft an. „Ich habe ihm gesagt, wie sehr ich dich liebe und dass ich dich nicht gehen lassen werde. Dass das Unternehmen meinetwegen auch den Bach runtergehen kann. Es interessiert mich einfach nicht. Meine Brüder können auch ohne die Firma leben, genau wie ich.“

         	Olivias Augen wurden groß. „Das hast du ihm alles gesagt?“

         	„Wir Valentes machen keine großen Umstände, wenn wir etwas wollen.“

         	„Ja, das habe ich auch schon festgestellt.“ Olivia sah zu ihm auf. Ihr Blick war voller Liebe, die sie jetzt nicht mehr vor ihm verstecken musste. „Und nachdem ich ja jetzt auch eine Valente bin …“ Sie lockerte den Knoten seiner Krawatte.

         	„Du willst mich?“, fragte er mit heiserer Stimme.

         	„Ja, und ich brauche dich.“

         	Und in dieser Sekunde wurde Olivia endgültig klar, dass es keine Bedingungen gab, wenn es um Liebe ging.

      

   
      
         EPILOG

         Sechs Monate später feierten Olivia und Alex ein großes Begrüßungsfest für ihren Adoptivsohn Scott. Seine Eltern waren zwei Jahre zuvor bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und andere Verwandte hatte er nicht. Eigentlich hatten Olivia und Alex ja ein Baby adoptieren wollen, aber dann hatten sie sich auf den ersten Blick in Scott verliebt, der sich nichts sehnlicher wünschte als neue Eltern.

         	Kurz nach ihrem ersten Treffen war er dann zu ihnen gezogen, und sie waren zu einer glücklichen kleinen Familie geworden. Seit heute war die Adoption offiziell, und er gehörte wirklich zu ihnen.

         	Die ganze Familie feierte zusammen Weihnachten in der Villa Valente. Cesare hatte sich kurz nach seinem Herzinfarkt ins Privatleben zurückgezogen, und das schien ihm und Isabel sehr gutzutun. Er machte einen rundum gesunden Eindruck.

         	Alex leitete das Unternehmen jetzt mit seinen Brüdern zusammen und hatte es inzwischen durch weitere Expansion ins Ausland noch erfolgreicher gemacht.

         	Selbst Felicia, die gerade eine kurze Drehpause hatte, war aus den Staaten gekommen. Zwar hatte eine andere Schauspielerin die Filmrolle bekommen, aber die Serie war wider Erwarten so erfolgreich geworden, dass Felicia souverän darüber hinwegsah. Sie hatte ein neues Medium und damit eine neue Bühne gefunden, auf der sie sich präsentieren konnte.

         	Olivia selbst hatte vor vier Wochen eine große Modenschau mit ihren Entwürfen organisiert, die auf großen Zuspruch gestoßen war. Ihre Boutiquen liefen so gut, dass Lianne weitere Filialen eröffnen wollte. Aber Olivia hatte sich erst einmal eine Pause verordnet. Sie genoss ihre neue Mutterrolle, und sie und Alex hatten kürzlich darüber gesprochen, ein weiteres Kind aus dem Waisenhaus zu adoptieren.

         	Das Leben war schön, fand sie.

         	„Mmh!“ Alex trat hinter sie, als sie im Wintergarten gerade den Tisch deckte, und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. „Was ist das für Parfüm, das du da trägst?“

         	Sie drehte sich zu ihm um und legte die Arme um ihn. „Valente’s Woman natürlich! Tu nicht so, als würdest du es nicht erkennen.“

         	Alex begann sie zu küssen. „Valente’s Woman bist für mich nur du.“

         	Olivia lächelte. Dieser besitzergreifende Unterton in seiner Stimme gefiel ihr, obwohl sie in ihrer Ehe gleichberechtigte Partner waren. „Ach? Tatsächlich?“

         	Er hob die Augenbrauen. „Willst du vielleicht mit dem Mann, der dich mehr liebt als alles andere auf der Welt, darüber streiten?“

         	Ihr wurde warm bei seinen Worten. „Aber ja doch.“

         	„Das hatte ich befürchtet“, murmelte er und senkte den Kopf, um sie mit Nachdruck zu küssen.

         	Und als ihre Lippen sich trafen, korrigierte Olivia sich: Das Leben war nicht nur schön, es war einfach wunderbar. Es war fantastisch.

         – ENDE –
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